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Die Überfchau deutfcher Geiſtesvorgänge, welche 
Heinrich Heine in franzöfifcher Sprache unter dem 
Öefammttitel „De PAllemagne“ erfcheinen Tieße 
wird jet zum erften Male dem deutſchen Publi- 
fum als ein gefchloffenes Ganzes vorgelegt. ‘Der 
Verfaſſer hat in den Vorreden zu den einzelnen 
Bartien feines Werkes mehrfach die Gründe ange- 
deutet, welche ihn nöthigten, daffelbe in Deutfchland 
bruchftüchweife zu veröffentlichen. Diefe Gründe waren 
von äußerlichſter, aber nichtsdeftoweniger zwingender 
Art. Einerjeits muffte er fich beeilen, die in fran⸗ 
zöfifcher Sprache für franzöfifche Sournale geſchrie⸗ 
benen Auffäge dem vaterländifchen Publikum mit- 
zutheilen, damit Fein unberufener Dritter aus einer 
Überfegung der Heine'ſchen Arbeiten Gewinn zöge. 
Es mangelte zu jener Zeit nicht bloß an einem 
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internationalen VBertrage, der dem Schriftfteller das 
Eigenthums- und Überfegungsredht feiner im Aus- 
land veröffentlichten Werke ficherte, fondern ein Bun- 
desbefhluß vom 5. Juli 1832 hatte obendrein ver- 
fügt, daß feine im Ausland in deutfcher Sprade 
erfchienene, weniger als zwanzig Bogen betragenbe 
Druckſchrift politiſchen Inhalts in einem deutfchen 
Bundesstaat ohne vorgängige Erlaubnis der Regie⸗ 
rung zugelaffen und verfauft werden dürfe. — Ande- 
rerfeit8 nahmen die Genfurhinderniffe damals von 
Sahr zu Jahr einen immer bedrohlicheren Charafter 
an, bis durh Wolfgang Menzel’8 Denunelation 
jener Bundesbeihluß v. 10. December 1835 ver- 
anlafjt ward, der mit den Schriften des fogenannten 
„jungen Deutſchlands“ ſämmtliche Werke Heinrich 
Heine's in Acht und Bann that, und feinem Ver⸗ 
leger gar ein Verbot feines ganzen Verlages in 
mehren Bundesjtaaten zuzog. Ein Buch Heine’s 
mit dem Gefammttitel: „Über Deutfchland“ wäre 
jedenfall8 eher von der Cenſur und den fortfchritts- 
feindlichen Regierungen unterdrüdt worden, als eine 
bunt durcheinander gewürfelte Anzahl philofophifcher, 
funft- und Titeraturgefchichtlicher oder novelliftifcher 
Vragmente, wie „der Salon“ fie enthielt. Daſs 
Heine übrigens auch diefe bruchſtückweis veröffent- 
lichten Bartien feines Werkes von der Cenſurſchere 
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auf ärgſte verftümmelt, ja ihre eigentliche Tendenz 
bis zur Unkenntlichleit entfiellt ſah, ift befannt. 
Wenn ber Lefer die vorftehenden, nad) dem Origi⸗ 
nalmanuffript und den franzöftfhen Ausgaben er- 
gänzten Bände nur aufs flüchtigfte mit den früheren 
deutfchen Ausgaben vergleicht, wird er jofort wahr⸗ 
nehmen, dafß Heine, troß der wachfenden Schwie⸗ 
rigfeit feiner fchriftftelleriichen Lage, ſich auch in 
feinem Buche über Deutfchland niemals zu unmwür- 
digen, die Idee preisgebenden Konceffionen ver- 
leiten ließ. „Ich beſchwöre Sie,” fchreibt er zur 
Zeit der Menzelihen Denunciationen (am 25. No- 
vember 1835) feinem Yreunde Heinrich Laube, — 
„ich befhwöre Sie bei Allem, was Sie Lieben, in 
dem Kriege, den das junge Deutſchland jegt führt, 
wo nicht Partei zu faffen, doch wenigitens eine fehr 
ſchützende Neutralität zu behaupten, auch mit feinem 
Worte diefe Jugend anzutaften. Machen Sie eine 
genaue Scheidung zwifchen politifchen und religiöfen 
Tragen. In den politifchen Fragen können Ste fo 
vie Konceffionen machen, als Sie nur immer wol- 
len, denn die politiichen Staatsformen und Regie⸗ 
rungen find nur Mittel; Monarchie oder Republik, 
demofratifche oder ariſtokratiſche Inftitutionen find 
gleihgültige Dinge, folange der Kampf um erite 
Lebensprincipien, um die Idee des Lebens jelbit, 
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noch nicht entfchieden iſt. Erſt fpäter kommt die 
Trage, durch welche Meittel diefe Idee im Leben rea⸗ 
lifiert werben Tann, ob durh Monarchie oder Re- 
publik, oder durch Ariftofratie, oder gar durch Ab- 
jolutismus, . . . für welchen leßteren ich gar keine 
große Abneigung Habe. Durch folche Zrennung der 
Frage kann man auch die Bedenflichkeiten der Cen- 
fur befhwichtigen; denn Diskuffion über das relt- 
giöfe Princip und Moral Tann nicht verweigert 
werden, ohne die ganze proteftantifche Denk⸗ 
freiheit und Beurtheilungsfreiheit zu annullieren; bier 
befömmt man die Zuftimmung der Philifter . 
Sie verftehen mich, ich fage das religiöfe Princip 
und Moral, obgleich Beides Sped und Schweine- 
fleifch ift, Eins und Daſſelbe. Die Moral ift nur 
eine in die Sitten übergegangene Religion (Sitt« 
tichkeit). Iſt aber die Religion der Vergangenheit 
verfault, fo wird auch die Moral ftinliht. Wir 
wollen eine gefunde Religion, damit die Sitten 
wieder gefunden, damit fie beifer baflert werden 
als jett, wo fie nur Unglauben und abgeftandene 
Heuchelei zur Bafis haben.“ 

Die von Heine felbft getroffene Anordnung 
der franzöfifchen Ausgabe des Buches „Über Deutfch- 
land“ tft von mir faft unverändert beibehalten wor- 
den. Nur habe ich dem letzten Abfchnitt des dritten 
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Buches der „Romantifhen Schule,“ welcher bie 
Borrede zur erften Auflage der franzöfifchen Aus⸗ 
gabe bildete, den Plat gelaſſen, den er in der bie- 
herigen deutfchen Ansgabe einnahm. Ferner habe ich 
den „Geſtändniſſen,“ welche der neueften fran⸗ 
zöfifchen Ausgabe des Buches als Nachwort dienen, 
ans inneren und äußeren Gründen eine andere 
Stelle angewiefen. Der fiebente Band der vorlie- 
genden Gefammtausgabe wäre nämlich im Verbält- 
nis zu den übrigen Bänden zu ftarf geworden, hätte 
ih ihm die „Geſtändniſſe“ angefügt; — wichtiger 
indeß war mir der innere Grund, dafs jener Auf- 
faß, der feiner Abfaffungszeit und feinem Inhalte 
nah den Endabfchluß der Titerarifchen Thätigkeit 
des Dichters bildet, einen viel geeigneteren Platz 
im lebten Band der profaifhen Schriften zu finden 
ſchien. Die Auslaffungen und Milderungen einzelner 
Stellen, von denen Heine in der Vorrede zur fran- 
zöfiſchen Ausgabe fpricht, find endlich viel zu unmefent- 
fiher Natur, als daß zu ihrer Würdigung eine 
gleichzeitige oder gar vorherige Lektüre der „Geftänd- 
niſſe“ erforderlich wäre. 


Die Abhandlung „Zur Gefchichte der Religion 
und PBhilofophie in Deutfchland,“ welche zuerft in 
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franzöftfcher Sprache unter dem Titel „De V’Alle- 
magne depuis Luther“ in der Revue des deux 
mondes vd. 1. März, 15. November und 15. De- 
cember 1834 veröffentlicht ward, erfchten bald darauf 
(zu Anfang des Sahres 1835) in deutfcher Aus- 
gabe als zweiter Band des „Salon,” — jedoch in 
fo willkürlich verftümmelter und verfürzter Seftalt, 
daſs mindeftens die patriotifche Tendenz des 
Buches gänzlich verloren ging. Bei der zweiten Auf- 
lage, im Sahre 1852, wurben bie beträdtlichiten 
Lücken von dem Berfaffer nach der franzöfifchen 
Verſion ergänzt, da Heine des Glaubens war, daß 
jein früher nad) Hamburg gejandtes Original⸗ 
manuffript bei dem großen Brande der Stadt im 
Sahre 1842 verloren gegangen. Letzteres hat ſich 
indeß unter den wenigen damals geretteten Papie- 
ren des Verlegers wiedergefunden, und ift bei Ber- 
anftaltung der vorliegenden Ausgabe Behufs weiterer 
Ergänzungen benußt worden. 

Diefe Ergänzungen aus dem Originalmanı- 
ffript find folgende: 

©. 117 3a, e8 ift dort — daß auch Deutſche 
diefe Blätter leſen. 

©. 134 Nicht bloß die römischen — zur Un⸗ 
terdbrüdung der Voͤlker. 

S. 134 den fieben Blutjäufern, 
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©. 135 denn fie wiſſen, wir lieben dieſes Gift. 

©. 135 Da ift wahrlich nicht mehr die Rede 
davon — wird ber alten Schmach entlaftet. 

S. 138 Die politifhe Revolution — ©. 139 
geichöpft Haben. 

©. 140 Er erhält fi dort nur — wie fo 
mandes Andere. 

©. 154 Sobald die Religton — keine Rieſen 
aufrecht erhalten. 

S. 167 In der Trübnis der Gegenwart — 
die Sonne aus dem Morgenroth.“ 

©. 193. Wie ih Höre, beihäftigt ſich — ©. 
194 nütliches wie wichtiges Bud. 

©. 198 und vernichtet werben die übrigen Luft: 
gebilde der Deijten. 

S. 244 Rafft uns wieder von Philofophie 
reden] 

S. 266 — und Das ift fein fchönftes Ver⸗ 
dienft — 


Aus den franzöftichen Ausgaben habe ich außer- 
dem noch ergänzt: 


©. 85 verrätherifc) 
©. 94 und vielleiht zu ähnlichen Kämpfen 


gebrauchen wir nächſtens die alten geharnifchten 
Worte: 
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S. 207 Wie e8 in Frankreich Leute gab, welche 
behaupteten, daß Robespierre nur ein Agent Pitt’s ſei, 

©. 261 eine gewiffe Tugend, 

Zur bequemeren Vergleihung find vom vor- 
Ttegenden fünften Bande an die Abweichungen der 
franzöftfchen Ausgaben ſämmtlich gleih unter dem 
Tert, ftatt im Vorworte, aufgeführt. — Die in der 
neueften franzöfifhen Ausgabe aus Milderungs⸗ 
gründen geftrichenen oder veränderten Stellen finden 
ftch einzig auf S. 43, 200-202 und 203. Außer- 
dem hat nur die Anfpielung auf Victor Coufin, 
©. 261—262, eine wefentliche Umänderung erlitten. 
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Über Dentichland. 


Seines Werke Br. V. 


Bprrede 
zur franzöfifhen Ausgabe des Buches 
„Uber Deutſchland.“ 


. — 


Der beichräntte Raum einer Vorrede würde 
mir nicht geftatten, hier alles Das ausführlicd zu 
berichten, was ih glei Anfangs dem Bublikum 
mittheilen möchte. Ich habe es daher vorgezogen, 
diefe Geftändniffe des Verfaffers in dem letzten Theil 
meines Wertes als ein Ganzes darzubieten*), und 
ih geftehe fogar, daß der Liebe Leſer wohl daran 
thäte, feine Lektüre mit diefem legten Theil zu bes 
ginnen. Das ift ein wichtiger Rath. Diejenigen, welche 
zufällig die erfte Ausgabe meines Buches Tennen, 
werden auf den erften Bli wahrnehmen, dafs bie 
neue Ausgabe um mehr als die Hälfte erweitert, 


*) Bal. bas Borwort bes Herausgebers zum vorliegen- . 
den Bande. Der Herausgeber. 


1* 
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und daſs eine große Anzahl von Stellen darin ge⸗ 
jtrichen worden, fo daf8 dies Bud, „über Deutſch— 
land" ein ganz anderes Ausjehn gewonnen Hat 
und nicht mehr daſſelbe Buch iſt. 

In mehreren neuen Abfchnitten, die ih Hinzu» 
gefügt, befonders in denjenigen, welche den ganzen 
zweiten Xheil bilden, habe ich mir die Aufgabe ge- 
ftellt, den Augen des franzöfiichen Publikums die 
geheimften und nationalften Befitthümer des deut- 
ſchen Volkes zu entjchleiern, in welchen ih, fo zu 
fagen, fein ganzes träumerifches und zugleich ftarfes 
Gemüth ausfpricht. Ich rede von jenen Traditionen 
und Sagen, die im Munde der armen Leute fort- 
leben, und von denen die beiten und originelfften 
niemals aufgezeichnet worden find. Ich theile Hier 
mehr als eine derfelben mit, die id) felbft am Herb 
niederer Hütten gefammelt, wo irgend ein herum⸗ 
jtreichender Bettler, irgend eine alte und blinde Grof- 
mutter fie erzählten; aber ben geheimnisvoll felt- 
ſamen Wiederfchein, welchen die fladernden Äſte 
manchmal auf das Gefiht des Erzähler warfen, 
und das Herzklopfen der Zuhörer, welche ihm mit 
feterlicher Stille lauſchten, vermochte ich nicht wieder» 
zugeben, und dieſe Ländlichen, faft barbarifchen 
Erzählungen entbehren dadurch ihres wunderbarften 
heimatlichen Zaubers. 
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Ich enthalte mich jeder Bemerkung in Betreff 
der Auslaſſungen, welche mein Buch erfahren hat. 
Ich habe ſo wenigſtens die Gefahr vermieden, mich 
eines Mangels an Takt ſchuldig zu machen. Ich 
habe bittere Ausfälle unterdrückt, welche einſtmals 
einer jugendlichen und ungerechten Malice entfloſſen, 
und ich habe es ebenſo mit den huldigenden Zus 
eignungsworten *) gemacht, bie heut zu Tage ein 


*) Die Widmung der erften Ausgabe lautete: 
An Brofper Enfantin 
in Agypfen. 

Sie haben gewünſcht, den Fortſchritt ber Ideen in 
Deutichland während der jüngften Zeit und die Beziehungen 
fernen zu lernen, in welchen die geiftige Bewegung dieſes 
Landes zu der Syntheſe der Doktrin fieht. 

Ich danke Ihnen für die Ehre, die Sie mir erzeigt 
haben, indem Sie mich erfuchten, Ihnen über dies Thema 
Auskunft zu geben, und es freut mich, daß ich Diefe Gelegen⸗ 
beit finde, über den Raum weg mit Ihnen zu verkehren. 

Geftatten Sie mir, Ihnen dies Buch darzubieten; ich 
möchte glauben, daß es dem Bedürfnis Ihres Denkens zu 
entjprehen vermag, Wie Dem auch fer, ich bitte Sie, es 
als ein Zeugnis adhtungsvoller Sympathie annehmen zu wollen. 

Heinrich Heine. 


Über die fonftigen Auslaffungen vergleihe man das 
Bormort des Herausgebers zum vorliegenden Bande. 
Der Herausgeber. 
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Anachronismus fein würden, und deren unzeitgemäße 
Form namentlich jett eine Wirkung hervorbringen 
würde, ganz entgegengejeßt derjenigen, welche der 
Berfaffer im Auge Hatte, als bie erfte Ausgabe 
feines Bucheg erſchien. Zu jener Zeit war ber 
Name, welchem ic) diefe Huldigungen darbradjte, 
fo zu fagen ein Sciboleth, und bezeichnete die 
fortgefohrittenfte Partei im Befreiungsfampfe der 
Menfchheit, welche fo eben von ben Gendarmen 
und Höflingen der alten Gefellfchaft niedergejchmet- 
tert worden war. Durch Begünftigung der Befiegten 
chleuderte ich ihren Gegnern eine ftolze Heraus- 
forderung zu, und ich befannte offen meine Sym- 
pathien für die Märtyrer, welche man damals be— 
Ihimpfte, und in den Sournalen wie in der Gefell- 
ſchaft erbarmungslos jchmähte. Sch fürchtete nicht, 
mic) der LXächerlichkeit auszufeßen, mit welcher ihre 
gute Sache, wie ſich nicht leugnen läſſt, ein wenig 
behaftet war. Die Dinge haben ſich feitdem geän- 
dert; die Märtyrer von ehemals werden jett weder 
verhöhnt noch verfolgt, fie tragen nicht mehr das 
Kreuz, wenn es nicht etwa von ungefähr das Kreuz 
der Ehrenlegion ift; fie durchlaufen nicht mehr bar» 
füßig die Wüften Arabiens, um dort das freie Weib 
zu fuchen — biefe Befreier vom Gattenjoch, diefe 
Zerbrecher der ehelichen Bande haben ſich bet ihrer 


— 7 — 


Rückkehr aus dem Orient verheirathet und ſind die 
unerſchrockenſten Eheliebhaber (&pouseurs) von ber 
Welt geworden, und fie tragen Stiefel. Die meiſten 
diefer Märtyrer fiten jeßt in der Wolle; einige 
von ihnen find neugebadene Millionäre, und mehr 
ats Einer ift zu der ehrenvolliten und einträglichften 
Stellung gelangt — man reift ſchnell mit den Eifen- 
bahnen. Dieſe ehemaligen Apoftel, welche von einem 
goldenen Zeitalter für die ganze Menſchheit geträumt, 
haben fi) damit begnügt, das filberne Zeitalter, die 
Herrfchaft jenes Geld-Gottes (dieu-argent) fortzu- 
pflanzen, welcher der Vater und die Mutter von 
Allen und Allem ift — es ift vielleicht derfelbe Gott, 
den man mit den Worten gepredigt hat: Alles ift 
in ihm, Nichts ift außer ihm, ohne ihn ift Nichte, 
— Aber Das ift nicht der Gott, welchen der Schrei- 
ber diefer Zeilen verehrt, ich ziehe ihm fogar jenen 
arınen Gott von Nazareth vor, der feinen Heller 
befaß, und der Gott der Bettler und Leidenden war. 
Da ich ein wenig zu dieſer letzten Klaſſe gehöre, 
würde ich einen Akt großer Thorheit begehen, wenn 
ic) durch veraltete Komplimente die hochmüthigen 
Sieger, die Glücklichen des Tages lobpreifen wollte, 
die ihrer wohl entrathen können. 

Ich kann nicht eindringlich genug hervorheben, 
daß ich nicht die Abficht gehabt, ein vollitändiges 
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Bild von Deutjchland zu liefern. Sch wollte nur 
an verfehiedenen Stellen den Schleier lüpfen, welcher 
dies geheimnisvolle Land bededt; und wenn der 
Lefer nicht Alles gefehen oder nur einen kleinen 
Theil gejehen hat, jo hat er wenigſtens dieſen klei⸗ 
nen Theil in feiner natürlichen Wahrheit gefehen, 
während er fih nur fehr dürftig oder gar nicht 
durch die Bücher unterrichten wird, in denen man 
ihm die vollftändigfte Belehrung verfpricht, und die 
ſchließlich Nichts als eine trodne und unfruchtbare, 
wenn ſchon richtige und gewiſſenhafte, Aufzählung 
und Nomenklatur geben. Was die deutfche Literatur 
betrifft, fo umfaſſt mein Bud) nur die Gefchichte 
der fogenannten romantischen Schule, und indem ich 
mir vornahm, die genauefte Nachricht über die 
Schriftfteller zu geben, welche zu biefer gehören, 
war ich genöthigt, von ihnen ausführlicher zu reden, 
als ich e8 von deutfchen Dichtern höheren Ranges 
gethan habe, die mit weit größerem Talente begabt, 
aber feine Mitglieder der romantifchen Schule find. 
Ich habe fogar mehrere große Schriftiteller mit 
Stillſchweigen übergangen, die man bisweilen zu 
den Anhängern diefer Schule zählt, die aber nad 
meiner Meinung feinesweges dazu gehören, wie 
3. B. Heinrich von Kleift und meine verftorbenen 
Freunde Karl Immermann und Chriftian Grabbe, 
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alle Drei Männer von großem Genie. Sie ſind 
Rieſen, wenn man ſie mit jenen Schriftſtellern der 
romantiſchen Schule vergleicht, von denen ich in 
meinem Buche geſprochen, und ſie können ohne 
Widerrede als die ausgezeichnetſten Dichter Deutfch- 
lands während der Goethe'ſchen Periode betrachtet 
werden. Sedenfalls find fie ſeither nicht übertroffen 
worden, obgleich das deutiche Theater der Gegen 
wart zwei Dichter von feltenftem Verdienft in der 
Perfon meiner Freunde Friedrich Hebbel, Verfaffer 
der „Judith,“ und Alfred Meißner, Berfaffer der 
Tragödie „Das Weib des Urias,“ befikt. Der 
Erftere ift ein Geiftesverwandter Kleiſt's und 
Grabbe's, und ein banaler Kritiker vermöchte nicht 
jein Genie zu würdigen; der Andere, Alfred Meißner, 
it dem Verſtändnis der Maffen weit zugänglicher, 
fein Publikum ift größer; er ift ein Teidenfchafter- 
fülltes Gemüth, und ich bin überzeugt, dafs es ihm 
gelingen wird, ſich einft die Popularität Friedrich 
Schiller's zu erobern, deſſen präfumtiver Erbe er in 
Deutſchland ift. 

Ich habe fo eben bemerkt, dafs ich in meinem 
Buche von mehreren unferer großen deutfchen Dichter 
nicht habe reden können, weil fie in den Rahmen 
meiner Schrift nicht pafjten, die ausſchließlich der 
romantischen Schule gewidmet war. Unter Dielen 


— 10 — 


großen Dichtern befinden fi) auch einige Tyrifche 
Dichter, welche ſich durch die Richtung ihres mit 
Romantik geträntten Geiftes der genannten Schule 
nähern. Auch nennt man fie irrthümlicher Weife 
zuweilen Romantifer. Zu diefer Zahl gehören Vier, 
deren Talent dem unferer größten Dichter gleich- 
fommt; es find: mein verjtorbener Freund Adel- 
bert von Chamiffo, von Geburt ein Franzofe; 
ferner der treffliche Friedrich Rückert, deſſen Phan- 
tafie von einer üppigen, orientalifhen Fülle ift; 
der Dritte ift mein Freund der Graf Auerfperg, 
befannt unter dem Namen Anaſtaſius Grün, ein 
lyriſcher Dichter, der ſehr reich, faſt allzu reich 
an Bildern ift und eine große und edle Seele be- 
fit; endlich der Vierte, Zulegtaufgetretene ift Fer⸗ 
dinand Freiligrath, ein Talent erften Ranges, ein 
fräftiger Koloritmaler und begabt mit einer großen 
Driginalität. 

In einem anderen Werke, das ih noch zu 
vollenden Hoffe, werde ich Gelegenheit haben, aus⸗ 
führlich von vielen deutfchen Schriftftellern zu reden, 
die meine Zeitgenofjen gewefen find, und von denen 
ih in meinem Bud) „über Deutſchland“ Teinen 
Bericht gegeben. Ich werde dann reichlid) die Lücken 
diefes letzteren Werkes ausfüllen, und ich ftehe dafür 
ein, dafs weder das Publifum, noch die Schriftfteller, 
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mit welchen ich mich jetzt nicht habe beſchäftigen 
können, Etwas dabei verloren haben ſollen, daſs 
ſie gewartet. 


Paris, den 15. Januar 1855. 
Heinrich Heine. 


Aus der Vorrede zur erſten Auflage der 
franzöſiſchen Ausgabe. 


In den erſten drei Abſchnitten dieſes Buches 
habe ich ziemlich ausführlich von den Kämpfen 
zwiſchen der Religion und Philoſophie in Deutſch⸗ 
land geredet; ich hatte jene geiſtige Revolution 
meines Vaterlandes zu erklären, über welche Frau 
von Stasl ihrerſeits fo viele Irrthümer in Frank⸗ 
reich verbreitet hat. Ich erkläre es offen: ich Hatte 
da8 Buch diefer Großmutter der Doftrinäre fort 
während im Auge, und in berichtigender Abficht 
habe ich dem meinigen denfelben Titel: „Über 
Deutſchland“ ertheilt. 

Baris, den 8. April 1835. 


Heinrich Heine. 


Zur 
Geſchichte der Religion 
und 


P»hilofophie 


ın 


Deutfhland. 


(1834.) 


Borrede zur erfien Auflage. 


Ich muß den deutſchen Leſer darauf bejonders 
aufmerffam machen, dafs diefe Blätter urfprünglid) 
für eine franzöfifche Zeitfchrift, die Revue des deux 
mondes, und zu einem beftimmten Zeitzwed abges 
fafit worden. Sie gehören nämlich zu einer Über- 
Ihan deutfcher Geiftesporgänge, wovon ich bereits 
früher dem franzöfifhen Publikum einige heile 
vorgelegt, und die auch in deuticher Sprache als 
Beiträge „zur Gefchichte der neueren ſchönen Lite 
ratur in Deutfchland* erfchienen find *). Die An⸗ 
forderungen der perigdifchen Preſſe, Übelftände in 
der Okonomie berfelben, Mangel an wiffenfchaft- 


* Bol, Betreffs dieſer und ber nachfolgenden Angaben 
das Vorwort des Herausgebers zum vorliegenden Bande, 
Der Herausgeber. 
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fihen Hilfsmitteln, franzöſiſche Unzulänglichkeiten, 
ein neulich in Dentfchland promufgiertes Geſetz über 
ausländische Drude, weldhes nur auf mich feine 
Anwendung fand, und dergleichen Hemmungen mehr 
erlaubten mir nicht, die verjchiedenen Theile jener 
Überfhau in chronologifcher Reihenfolge und unter 
einem Geſammttitel mitzutheilen. Das gegenwärtige 
Bud), troß feiner inneren Einheit und feiner äußer- 
lichen G©efchloffenheit, ift alfo nur das Fragment 
eines größeren Ganzen. 

Sch grüße die Heimath mit dem freundlichften 
Gruße. — 


Gejchrieben zu Paris, im Monat December 1834. 


Heinrich Heine, 


Borrede zur zweiten Auflage. 


Als die erfte Auflage dieſes Buches die Preffe 
verließ, und ich ein Eremplar deifelben zur Hand 
nahm, erjchraf ich nicht wenig ob den Verſtümme⸗ 
fungen, deren Spur fich überall fund gab. Hier 
fehlte ein Beiwort, dort ein Zwiſchenſatz, ganze 
Stellen waren ausgelaffen, ohne Rüdficht auf die 
Übergänge, fo daſs nicht bloß der Sinn, fondern 
manchmal die Gefinnung ſelbſt verſchwand. Viel 
mehr die Furcht Cäſar's, als die Furcht Gottes, 
leitete die Hand bei dieſen Verſtümmelungen, und 
während ſie alles politiſch Verfängliche ängſtlich 
ausmerzte, verſchonte ſie ſelbſt das Bedenklichſte, 
das auf Religion Bezug hatte. So ging die eigent⸗ 
liche Tendenz dieſes Buches, welche eine patriotiſch⸗ 
demokratiſche war, verloren, und unheimlich ſtarrte 
mir daraus ein ganz fremder Geiſt entgegen, welcher 

Heine's Werke. Bp. V. 2 
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an Scholaftifch-theologifche Klopffechtereien ‚erinnert, 
und meinem Humanijtifch » toleranten Naturell tief 
zuwider ift. 


Ich ſchmeichelte mir Anfangs mit der Hoffnung, 
daß ich bei einem zweiten Abdrud die Lakunen 
diefes Buches wieder ausfüllen könne; doch Feine 
Reftauration der Art ift jest möglich, da bei dem 
großen Brand zu Hamburg das Original-Manu- 
jfript im Haufe meines Berlegers verloren gegangen *). 
Mein Gedächtnis ift zu ſchwach, als daß ich aus 
der Erinnerung nahhelfen könnte, und außerdem 
bürfte eine genaue Durchſicht des Buches mir 
wegen des Zuftandes meiner Augen nicht er- 
laubt fein. Sch begnüge mich damit, dafs ich nad) 
der franzöſiſchen Verſion, welde früher als bie 
deutfche gedruckt worden, einige der größern aus- 
gelaffenen Stellen ans dem Franzöfifhen zurüd- 
überſetze und interfaliere. Eine diefer Stellen, welche 
in unzähligen franzöfifchen Blättern abgedrudt, dis⸗ 
futiert und auch in der vorjährigen franzöfifchen 
Deputiertenfammer von einem ber größten Staats- 
männer der Franzofen, dem Grafen Mole, beipro- 
hen worden, tft am Ende diefer neuen Ausgabe 


*) Dasfelbe bat fich fpäter wiedergefunden, und ift bei 
Beranftaltung der vorliegenden Ausgabe bennkt worden. 
j Der Herausgeber. 
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befindlich und mag zeigen, welche Bewandtnis es 
hat mit ber-Berfleinerung und Herabfegung Deutſch⸗ 
lands, deren ih mich, wie gewiffe ehrliche Leute 
verficherten, dem Auslande gegenüber ſchuldig ges 
macht haben fol. Außerte ich mich in meinem Un 
muth über das alte, officielle Deutichland, das ver- 
ſchimmelte Philifterland, — das aber feinen Goliath, 
feinen einzigen großen Dann hervorgebracht hat, — 
jo wuſſte man Das, was ich fagte, fo darzuftellen, 
als ſei hier die Rede von dem wirklichen Deutfch- 
land, dem. großen, geheimnisvollen, fo zu jagen 
anonymen Deutſchland des deutfchen Volles, des 
Ihlafenden Souveränen, mit deffen Scepter und 
Krone die Meerkatzen fpielen. Solche Infinuation 
ward den ehrlichen Leuten noch dadurch erleichtert, 
daß jede Kundgabe meiner wahren Gefinnung mir 
während einer langen Periode fchier unmöglich war, 
befonders zur Zeit als die Bundestugsdelrete gegen 
da8 „junge Deutfchland“ erfchienen, welche haupt⸗ 
ählich gegen mich gerichtet waren und mich in eine 
erceptionell gebundene Lage brachten, die unerhört 
in den Annalen der Prefsfnechtichaft. Als ich fpäter- 
hin den Maulkorb etwas Lüften konnte, blieben dod) 
die Gedanken noch gefnebelt. 

Das vorliegende. Buch ift Fragment, uud foll 
auch Fragment bleiben. Ehrlich geftanden, es wäre 
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mir lieb, wenn ich das Buch ganz ungedruckt laſſen 
könnte. Es haben ſich nämlich ſeit dem Erſchei⸗ 
nen deſſelben meine Anſichten über manche Dinge, 
beſonders über göttliche Dinge, bedenklich geändert, 
und Manches, was ich behauptete, widerſpricht jetzt 
meiner beſſern Überzeugung. Aber der Pfeil gehört 
nicht mehr dem Schützen, ſobald er von der Sehne 
des Bogens fortfliegt, und das Wort gehört nicht 
mehr dem Sprecher, ſobald es ſeiner Lippe ent⸗ 
ſprungen und gar durch die Preſſe vervielfältigt 
worden. Außerdem würden fremde Befugniſſe mir 
mit zwingendem Einſpruch entgegentreten, wenn ich 
dieſes Buch ungedruckt ließe und meinen Geſammt⸗ 
werken entzöge. Ich könnte zwar, wie manche 
Schriftſteller in ſolchen Fällen thun, zu einer Mil⸗ 
derung der Ausdrücke, zu Verhüllungen durch Phrafe 
meine Zuflucht nehmen; aber ich Haffe im Grund 
meiner Seele die zweidentigen Worte, die heuchleri- 
ſchen Blumen, die feigen Beigenblätter. Einem ehr» 
lichen Manne bleibt aber unter allen Umftänden 
das unveräußerliche Necht, feinen Irrthum offen 
zu geftehen, und ich will e8 ohne Scheu hier aus» 
üben. Sch befenne daher unummunden, daſs Alles, 
was in diefem Buche namentlih anf die große 
GSottesfrage Bezug Hat, eben jo falfch wie unbe» 
fonnen ift. Ebenfo unbefonnen wie faljch ift die 
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Behauptung, die ich der Schule nachſprach, dafs der 
Deismus in ber Theorie zu Grunde gerichtet fei 
und fi nur noch in der Erfcheinungswelt kümmer⸗ 
fh hinfriſte. Nein, es ift nicht wahr, dafs die 
Bernunftkritit, welche die Beweisſthümer für das 
Dafein Gottes, wie wir diefelben feit Anjelm von 
Santerburh Tennen, zernichtet bat, auch dem Daſein 
Gottes jelder ein Ende gemacht habe. Der Deis- 
mus Tebt, lebt fein Iebendigftes Leben, er ift nicht 
todt, und am allerwenigften hat ihn die nenefte 
deutfche Philofophie getödtet. Dieſe fpinnwebige 
Derliner Dialektik kann feinen Hund aus dem Ofen- 
io Ioden, fie kann feine Kate töbten, wie viel 
weniger einen Gott. Sch habe es am eignen Leibe 
erprobt, wie wenig gefährlich ihr Umbringen ift; fie 
Bringt immer um, und bie Leute bleiben dabei am 
Leben. Der Thürhüter der Hegel'ſchen Schule, 
der grimme Ruge, behauptete einft fteif uud Felt, 
oder vielmehr feſt und ſteif, daß er mich mit feinem 
Portierftod in den Halliſchen Sahrbücdhern*) todt 
geſchlagen habe, und doch zur felben Zeit ging id 


* Die betreffende Kritik Über „Heinrich Heine und feine 
Zeit“ findet fih in erweiterter Ausführung abgedrudt in Ar- 
nold Ruge's „gefammelten Schriften,“ zweiter Band. Maun- 
beim, 3. P. Grobe. 1846. 

Der Herausgeber. 
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umher auf den Boulevards von Paris, friſch und 
geſund und unſterblicher als je. Der arme, brave 
Rugel er felber Tonnte fich fpäter nicht des ehr⸗ 
Tichften Lachens enthalten, als ich ihm hier in Paris 
das Geftändnis machte, daß ich die fürchterlichen 
. Zodtfchlagblätter, die Halliihen Sahrbücher, nie zu 
Geſicht befommen Hatte, und ſowohl meine vollen 
rothen Baden als auch der gute Appetit, womit: 
ih Auftern fchlucte, überzeugten ihn, wie wenig 
mir der Name einer Leiche gebührte. In der That, 
ich war damals noch gefund und feift, ich ftand im 
Zenith meines Fettes, und war fo übermüthig wie 
ber König Nebukadnezar vor feinem Sturze. 

Ah! einige Jahre Tpäter ift eine leibliche und 
geiftige Veränderung eingetreten. Wie oft feitdem: 
denfe ih au die Geſchichte diefes babylonifchen 
Königs, der fich felbft für den Lieben Gott hielt, 
aber von der Höhe feines Dünkels erbärmlich her» 
abftürzte, wie ein Thier am Boden froh und Gras 
aß — (e8 wird wohl Salat gewefen fein). Im 
dem prachtvoll grandiofen Buch Daniel fteht dieſe 
Xegende, die ich nicht bloß dem ‚guten Auge, fondern 
au meinem noch viel verftodtern Zreunde Marz, 
ja auch den Herren Feuerbach, Daumer, Bruno 
Bauer, Hengjtenberg und wie fie fonft heißen mögen, 
diefe gottlofen Selbftgötter, zur erbaufichen Beher- 
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zigung empfehle. Es ftehen überhaupt noch viele 
Schöne und merfwärdige Erzählungen in der Bibel, 
die ihrer Beachtung werth wären, 3. B. gleich im 
Anfang die Gefchichte von dem verbotenen Baume 
im Paradieſe und von der Schlange, der Heinen 
Privatdocentin, die Schon jechstaufend Sahre vor 
Hegel's Geburt die ganze Hegeffche Philojophte 
vortrug. Diefer Blauſtrumpf ohne Füße zeigt ehr 
fharffinnig, wie das Abfolute in der Identität von 
Sein und Wiffen befteht, wie der Menſch zum 
Gotte werde durch die Erkenntnis, oder, was Das- 
felbe ift, wie Gott im Menſchen zum Bewuſſtſein 
feiner felbft gelange. — Diefe Formel tft nit fo 
Har wie die urfprünglichen Worte: Wenn ihr vom 
Baume der Erkenntnis genofjen, . werdet ihr ‚wie 
Gott fein! Frau Eva verftand von der ganzen 
Demonftration nur das Eine, daß die Frucht vers 
boten fei, und weil fie verboten, aß fie davon, die 
gute Frau. Aber kaum Hatte fie von dem lockenden 
Apfel gegeſſen, fo verlor fie ihre Unfchuld, ihre 
naive Unmittelbarfeit, fie fand, daß fie viel zu 
nadend fet für eine Perfon von ihrem Stande, bie 
Stamm-Mutter fo vieler künftigen Kaiſer und Kö⸗ 
nige, und fie verlangte ein Kleid. Freilich nur ein 
Kleid von Felgenblättern, weil damals noch Feine 
Lyoner Seidenfabrilanten geboren waren, und weil 
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es auch im Paradiefe noch Leine Putzmacherinnen 
und Modehändlerinnen gab — o Paradies! Son- 
derbar, ſowie das Weib zum denkenden Selbſtbe⸗ 
mufftfein kommt, iſt ihe erfter Gedanke ein neues 
Kleid! Auch diefe bibliſche Geſchichte, zumal die 
Rede der Schlange, kommt mir nit aus dem Sinn, 
und ich möchte fie als Motto biefem Buche voran- 
fegen, In derfelben Welfe, wie man oft vor: fürft- 
lichen Gärten eine Tafel fieht mit der warnenden 
Auffhrift: Hier liegen Fußangeln und Selbft- 
ſchüſſe. 

Ich habe mich bereits in meinem jüngften 
Buche, im „NRomancero“ ®), über die Umwandlung 
ansgefprochen, welche in Bezug auf göttliche Dinge 
in meinem Geiſte ftattgefunden. Es find ſeitdem 
mit chriſtlicher Zudringlichkeit ſehr viele Anfragen 
an mich ergangen, auf welchem Wege die befiere 
Erleuchtung über mic, gefommen. Fromme Seelen 
ſcheinen darnach zu Techzen, daſs ich ihnen irgend 
ein Mirakel aufbinde, und fie möchten gerne wilfen, 
ob ih nicht wie Saulus ein Licht erblickte auf dem 
Wege nah Damaskus, ober ob ich nicht wie Ba⸗ 
laam, ber Sohn Beor's, einen ftätigen Eſel ge- 


*), Vgl. das Nachwort Heine’s zum „Romancero” und 
die jpäteren „Geſtändniſſe.“ 
Der Herausgeber, 
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ritten, ber plötzlich den Mund. aufthat und zu 
fprechen begann wie ein Menſch? Nein, ihr gläu- 
bigen Gemüther, ich reifte niemals nad) Damaskus, 
ih weiß Nichte von Damaskus, als daß jüngſt die 
dortigen Suden bejchuldigt worden, fie fräßen alte 
Kapuziner, und ber Name ber Stadt wäre mir 
vielleicht ganz unbelaunt, hätte ich nicht das Hohe 
Lied gelefen, wo der König Salomo bie Naſe feiner 
Geliebten mit einem Xhurm vergleicht, der gen 
Damaskus ſchaut. Auch fah ih nie einen Efel, 
nämlich Teinen vierfüßigen, der wie ein Menſch ge- 
fprocden hätte, während ih Menſchen genug traf, 
die jedesmal, wenn fie den Mund aufthaten, wie 
Efel ſprachen. In der That, weder eine Biflon, 
noch eine ſeraphitiſche Verzückung, noch eine Stimme 
vom Himmel, auch fein merfwürbiger Traum ober 
fonft ein Wunderſpuk brachte mich auf den Weg des 
Heils, und ich verdanfe meine Erleuchtung ganz 
einfach der Lektüre eines Buches — Eines Buches? 
Za, und es tft ein altes, ſchlichtes Buch, befcheiden 
wie die Natur, auch natürlich wie diefe; ein Buch, 
das werleltägig und anſpruchslos ausficht, wie bie 
Sonne, die uns wärmt, wie das Brot, das uns 
nährt; ein Buch, das fo traulich, jo ſegnend gütig 
uns anblidt wie eine alte Großmutter, die auch 
täglich in dem Buche Lieft, mit den Tieben, beben- 
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den Lippen, und. mit der Briffe auf der Naſe 
— und dieſes Bud heißt aud) ganz kurzweg 
das Bud, die Bibel. Mit Fug nennt man dieſe 
auch die heilige Schrift; wer feinen Gott verloren 
bat, Der kann ihn in diefem Buche wiederfin⸗ 
den, und wer ihn nie gelannt, Dem weht Hier 
entgegen der Odem bes göttlichen Wortes. Die: 
Juden, welde fi) auf Koſtbarkeiten berftehen, 
wuſſten jehr gut, was fie thaten, als fie bei dem 
Brande des zweiten Tempels bie goldenen und fil- 
bernen Opfergeſchirre, die Leuchter und Rampen, 
jogar den hohenpriefterlihen Bruftlag mit den großen 
Edelfteinen im Stid ließen, und nur die Bibel 
retteten. Dieſe war der wahre Tempelihak, und 
derfelbe ward, Gottlob! nicht ein Ranb der Flammen 
oder des Titus Beipafianus, des Böfewichts, ber 
ein fo fchlechtes Ende genommen, wie die Rabbiner 
erzählen. Ein jüdifcher Priefter, der zweihundert 
Zahr' vor dem Brand des zweiten Tempels, wäh- 
rend ber Glanzperiode des Ptolemäers Philadelphus, 
zu Sernfalem lebte und Zojua Ben Siras Ben 
Eliezer hieß, Hat in einer Gnomenfammlung, Me⸗ 
ihalim, in Bezug auf die Bibel den Gedanken 
feiner Zeit ausgefprodhen, und ich will feine Schönen 
Worte hier mitteilen. Ste find ſacerdotal⸗feierlich 
und doch zugleich jo erquickend friſch, als wären fie 
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erſt geſtern einer lebenden Menſchenbruſt entquollen, 
und ſie lauten, wie folgt: 

„Dies Alles iſt eben das Buch des Bundes, 
mit dem höchſten Gott gemacht, nämlich das Geſetz, 
welches Moſe dem Haufe Safob zum Schatz befohlen 
bat. Daraus die Weisheit gefloffen ift, wie das 
Waſſer Pifon, wenn es groß ft, und wie das 
Waſſer Tigris, wenn es übergehet in Lenzen. 
Deraus der Verftand gefloffen ift, wie der Euphra- 
te8, wenn er groß iſt, und wie der Sordan in ber 
Ernte Aus demfelben ift hervorbrochen die Zucht, 
wie das Licht, und wie das Waſſer Nilus im Herbft. 
Er ift nie gewefen, der es ausgelernt hätte, und 
wird nimmermehr werden, ber e8 ausgründen möchte. 
Denn fein Sinn tft reicher weder fein Meer und 
fein Wort tiefer denn fein Abgrund.“ 


Geichrieben zu Paris, im Wonnemond 1852. 


Heinrich Heine. 


Erftes Bud. 


Deutfchland bis Futher. 


— 


Die Franzoſen glaubten in der letzten Zeit, zu 
einer Verſtändnis Deutſchlands zu gelangen, wenn 
ſie ſich mit den Erzeugniſſen unſerer ſchönen Lite⸗ 
ratur befannt machten. Hierdurch haben fie ſich aber 
aus dem Zuftande gänzlicher Ignoranz nur erft zur 
Oberflächlichkeit erhoben. Denn die Erzeugniffe 
unferer Tchönen Literatur bleiben für fie nur ftumme 
Blumen, der ganze beutfche Gedanke bleibt für fie 
ein unwirthliches Räthſel, fo Lange fie die Bedeu⸗ 
tung der Religion und der Bhilofophie in Deutſch⸗ 
land nicht kennen. 

Sndem ich nun über diefe beiden einige erläus 
ternde Auskunft zu ertbeilen ſuche, glaube ich ein 
nüßliches Werk zu unternehmen. Diefes tjt für mid) 
feine Teichte Aufgabe. Es gilt zunächft die Ausdrüde 
einer Schulſprache zu vermeiden, die den Franzofen 
gänzlich unbefannt ift. Und doch Habe ich weder 


die Subtilitäten der Theologie, noch die der Meta- 
phyfik fo tief ergründet, dafs ich im Stande wäre, 
Dergleihen nad) den Bedürfnijfen des franzöfifchen 
Publitums ganz einfach und ganz furz zu formus- 
lieren. Ich werbe daher nur von den großen Fragen 
handeln, die in der deutjchen Gottesgelahrtheit und 
Weltweisheit zur Sprache gelommen, ich werde nur 
ihre ſociale Wichtigkeit beleuchten, und immer werde 
ich die Beſchränktheit meiner eigenen Verdeutlichungs⸗ 
mittel und das Fafjungsvermögen des franzdfifchen 
Lefers berüdfichtigen. 

Große deutjche Philofophen, die etwa zufälfig 
einen Blick in diefe Blätter werfen, werben vornehm 
die Achfeln zucken über den bürftigen Zufchnitt alles 
Deffen, was ich bier vorbringe. Aber fie mögen 
gefälligft bedenfen, daſs das Wenige, was ich fage, 
ganz Har und deutlich ausgedrüdt iſt, während ihre 
eignen Werke zwar fehr gründlich, unermefsbar gründ⸗ 
lich, fehr tieffinnig, ftupend tieffinnig, aber eben fo 
unverftändlich find. Was helfen dem Volke die ver- 
ichloffenen Kornlammern, wozu e8 feinen Schlüffel 
hat? Das Bolt hungert nad) Wiffen und dankt 
mir für das Stückchen Geiftesbrot, das ich ehrlich 
mit ihm theile. 

Ih glaube, es ift nicht Zalentlofiglelt, was 
die meiften deutjchen Gelehrten davon abhält, über 
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Religion und Philoſophie ſich populär auszuſprechen. 
Ich glaube, es iſt Scheu vor den Reſultaten ihres 
eigenen Denkens, die ſie nicht wagen dem Volke 
mitzutheilen. Ich, ich habe nicht dieſe Scheu, denn 
ich bin kein Gelehrter, ich ſelber bin Volk. Ich bin 
kein Gelehrter, ich gehöre nicht zu den ſiebenhundert 
Weiſen Deutſchlands. Ich ſtehe mit dem großen Hau⸗ 
fen vor den Pforten ihrer Weisheit, und iſt da irgend 
eine Wahrheit durchgeſchlüpft, und iſt dieſe Wahr⸗ 
heit bis zu mir gelangt, dann iſt ſie weit genug: 
— ich ſchreibe ſie mit hübſchen Buchſtaben auf Pa⸗ 
pier und gebe ſie dem Setzer; Der ſetzt ſie in Blei 
und giebt fie dem Drucker; Dieſer druckt fie, und 
fie gehört danı der ganzen Welt. 


Die Religion, deren wir uns in Deutjchland 
erfreuen, ift das Chriftenthum. Ich werde alfo zu 
erzählen haben, was das Chriftenthum ift, wie es 
römischer Katholicismus geworden, wie aus dieſem 
der Proteftantisinus, und aus dem Proteftantismus 
die deutſche Philofophie hervorging. 

Indem ich nun mit Beiprehung der Religion 
beginne, bitte ich im Boraus alle frommen Seelen, 
fih bei Leibe nicht zu ängftigen*). Fürchtet Nichte, 


*) In der Revue des deux mondes findet fich, ftatt des 
obigen, folgenter Eingang: 
Heine's Werke. Br. V. 3 


> 4 


— 5 — 


fromme Seelen! Keine profanierenden Scherze follen 
euer Ohr verlegen. Diefe find allenfalls noch nütz⸗ 

„Indem ich es unternehme, von Deutichland und ber 
deutſchen Literatur zu reden, muß ich zuerft bei ber Religion 
verweilen, um ein befferes Verſtändnis dieſer Literatur anzu⸗ 
bahnen, Nicht nur in der Vergangenheit bat die Religion 
die Form und Richtung unferes focialen und politifchen Lebens 
beftimmt, fonbern auch auf Die Gegenwart übt fie noch ben 
erheblichſten Einfluß. Ich muß daher vom Chriftenthum im 
Allgemeinen und insbejondere vom Proteflantismus reben, ich 
werde ſodann zeigen, wie unſere ganze beukige Literatur, 
Wiſſenſchaften und Künfte, Daraus hervorgegangen.“ 

In den fpäteren franzöfiihen Ausgaben lautet der Ein- 
gang, wie folgt: 

‚Nachdem ich Lange Zeit hindurch mich bemüht babe, 
Frankreich in Deutjchland verftändlih zu machen, jene natio- 
nalen Vorurtheile zu zerflören, welche Die Deipoten fo gut 
zu ihrem Vortheil auszubeuten willen, unternehme ich heut 
eine ähnliche und nicht minder nütliche Arbeit, indem ich 
Deutihland den Franzoſen erlläre. 

„Die Borfehung, welche mich zu biefer Aufgabe berufen 
bat, wirb mir auch Die nöthige Erleuchtung geben. Ich voll⸗ 
bringe ein Wert, das beiden Ländern zu Statten fommt, und 
ich babe vollen Glauben an meine Sendung. 

„Bisher herrſchte in Fraukreich die vollftänpigfte Iguo- 
ranz in Betreff der geiftigen Zuftände Deutſchlands, eine Ig- 
uoranz, bie in Kriegszeiten höchft verberblich warb. Heut zu 
Tage dagegen verbreiten fi) ein Halbwiflen, eine irrthümliche 
Auffaffung des deutſchen Geiftes, eine Konfufion altdeuticher 
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ih in Deutſchland, wo es gilt, die Macht der Res 
ligion für den Augenblid zu neutralifieren. Wir 
find nämlich dort in berjelben Lage wie ihr vor 
der Revolution, als das Chriftentfum im untrenn⸗ 
barften Bündniffe ftand mit dem alten Kegime. 
Diefes konnte nicht zerftört werden, jo Tange noch 
jenes feinen Einfluß übte auf die Menge. Voltaire 


Doltsinen, welche in Sriebenszeiten furchtbgr und höchſt ge- 
fährlich find. 

„Die meiften Sranzofen bildeten fich ein, um ben beut- 
{hen Gedanken zu verftehen, genüge es, ſich mit ben Meifter- 
werten ber deutſchen Kunft bekannt zu machen; aber die Kunft 
it nur eine Seite dieſes Gedankens, und auch Diefe läſſt fi 
nur verfießen, wenn bie beiben anderen Seiten des beutjchen Ge⸗ 
danfens, Die der Heligion umd der Philofophie, ung befannt find, 

„Nur aus ber Gejchichte ber von Luther verfünbeten 
religisfen Reform kann man erfahren, wie ſich die Philofopbie 
bei uns zu entwideln vermocht, und nur durch eine ausführ- 
he Darlegung unferer philojophifhen Syfteme wird man in 
den Stand gefebt, jene große literarifche Revolution zu wär- 
digen, welche mit ber Theorie, mit ben Grundſätzen einer 
neuen Kritil begann, und die won euch jo jehr bewunderte 
Romantik herworr’et., Ihr habt Blumen bewundert, beren 
Wurzeln ihr jo wenig fanntet wie ihre ſymboliſche Sprache. 
Ihr habt nur die Farben erblict, nur die Düfte eingeathmet. 

„Um ben deutſchen Gedanken zu entichleiern, muß ich 
alſo zuerft von der Religion fprechen. Diefe Religion ift das 
Chriſtenthum.“ Der Herausgeber. 
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muſſte ſein ſcharfes Gelächter erheben, ehe Samſon 
fein Beil fallen laſſen konnte. Sedo wie durch 
biefes Beil, fo wurde aud) durd jenes Lachen im 
Grunde Nichts bewiefen, fondern nur bewirkt. Vol⸗ 
taire hat nur den Leib des Chriftenthums verlegen 
fönnen. Alle feine Späße, die aus der Kirchen⸗ 
geſchichte geichöpft, alle feine Wite über Dogmatif 
und Kultus, über die Bibel, diefes Heifigfte Buch 
der Menfchheit, über die Sungfrau Maria, diefe 
fchönfte Blume der Poeſie, das ganze Diktionär 
philofophifcher Pfeile, das er gegen Klerus und 
Priefterfchaft losſchoſs, verletzte nur den fterblichen 
Leib des Chriſtenthums, nicht dejjen inneres Wefen, 
nicht deffen tieferen Geiſt, nicht deffen ewige Seele. 

Denn das Chriftenthum ift eine Idee, und als 
ſolche unzerftörbar und unfterblich, wie jede Idee. 
Was ift aber diefe Idee? 

Eben weil man diefe Idee noch nicht Har be= 
griffen und Außerfichfeiten für die Hauptfache ge= 
halten Hat, giebt e8 noch Feine Gejchichte des Chri- 
ſtenthums. Zwei entgegengejette Parteien ſchreiben 
- die Kichengefhichte und widerfprechen ſich beftändig, 
boch bie eine eben fo wenig wie die andere wird 
“ jemals beftimmt ausjagen, was eigentlich jene Idee 
it, die dem Chriftentfum als Mittelpunft dient, 
die fich in deffen Symbolif, im ‘Dogma, wie im 
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Kultus, und in defjen ganzer Geſchichte zu offen» 
baren ftrebt, und im wirklichen Leben der chriftlichen 
Völfer manifeftirt hat. Weder Baronius, der Tas 
tholifhe Kardinal, nocd der protejtantifche Hofrath 
Schrödh entdedt uns, was eigentlich jene Idee war. 
Und wenn ihr alle Folianten der Manfischen Con⸗ 
cilienfammlung, des Affemannifchen Koder der Li⸗ 
turgien und die ganze Historia ecclesiastica von 
Sacarelfi durchblättert, werdet ihr doc nicht ein- 
fehen, was eigentlich die Idee des Chriftenthums 
war. Was fcht ihr denn in den Hiftorien der 
orientalifchen und der occidentalifchen Kirchen? In 
jener, der orientalifchen SKirchengefchichte, feht ihr 
Nichts als dogmatifche Spikfindigkeiten, wo fich die 
altgriehifche Sophiſtik wieder fundgiebt; in diefer, 
in der occidentalifchen Kirchengeſchichte, ſeht ihr Nichts 
als disciplinarifche, die Firchlichen Intereſſen betref- 
fende Zwiſte, wobei die altrömifche Nechtsfafuiftik 
und Regierungstunft mit neuen Formeln und Zwang» 
mitteln fich wieder geltend machen. In der That, 
wie man in Sonftantinopel über den Logos ftritt, 
jo ftritt man in Rom über das Verhältnis der 
weltlichen zur geiftlichen Macht; und wie etiwa dort 
über opovoros, fo befehdete man ſich hier über 
SInveftitur. Aber die biygantinifchen Fragen: ob der . 
Logos dem Gott-Bater önovsiog ſei? ob Maria 


Gottgebärerin heißen foll oder Menfchengebärerin? 
ob Ehriftus in Ermangelung der Speife hungern 
muffte, oder mir defswegen hungerte, weil er hun⸗ 
gern wollte? alle diefe Fragen Haben im Hinter: 
grund lauter Hofintriguen, deren Löſung davon 
abhängt, was in den Gemäcdern des sacri palatii 
gezifchelt und gefichert wird, ob 3. B. Eudoria fällt 
oder Puldheria; — denn diefe Dame hafft den 
Neftorius, den Verräther ihrer Liebeshändel, Zene 
haſſt den Cyrillus, welchen Pulcheria beſchützt, Alles 
bezieht ſich zuletzt auf lauter Weiber- und Hämmlings⸗ 
geklätſche, und im Dogma wird eigentlich der Mann 
und im Manne eine Partei verfolgt oder befördert. 
Eben jo geht’8 im Occident; Rom wollte herrfchen; 
„als feine Legionen gefallen, fchiekte es Dogmen in 


die Provinzen;“ alle Glaubenszwiſte Hatten römische - 


Ufurpationen zum Orunde; es galt die Obergewalt 
des römischen Bischofs zu konſolidieren. Diefer 
war über eigentliche Glaubenspunkte immer ſehr 
nachfichtig, fpie aber Feuer und Flamme, jobald die 
Rechte der Kirche angegriffen wurden; er diöputierte 
nicht. Viel über die Perfonen in Chriftus, fondern 
über die Ronfequenzen der Iſidor'ſchen Defretalen; 
er centralifierte feine Gewalt durch kanoniſches 
Recht, Einſetzung der Biſchöfe, Herabwürdigung ber 
fürftlichen Macht, Mönchsorden, Cölibat u. f. w. 
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Aber war Diejes das Chriſtenthum? Offenbart fich 
uns aus der Lektüre diefer Gefchichten die Idee des 
Chriſtenthums? Was ift diefe Idee? 

Wie ſich dieſe Idee hiftorifch gebildet und in 
der Erjcheinungswelt manifeftiert, ließe fi wohl 
ſchon in den erjten Sahrhunderten nad) Chrifti Ge- 
burt entdeden, wenn wir namentlicd) in der Geichichte 
der Manihäer und der Gnoftifer vorurtheilsfrei 
nachforſchen. Obgleich Erjtere verfetert und Letztere 
verfchrien jind und die Kirche fie verdammt hat, 
jo erhielt fi) doch ihr Einfluß auf das Dogma, 
ans ihrer Symbolik entwidelte ſich die katholiſche 
Kunft, und ihre Denkweiſe durhdrang das ganze 
- eben der riftlichen Völker. Die Manichäer find 
ihren letzten Gründen nach nicht jehr verfchieden von 
den Snoftifern. Die Lehre von den beiden Prin- 
cipien, dem guten und dem böfen, die fich befänpfen, 
ift Beiden eigen. Die Einen, die Manichäer, er⸗ 
Hielten diefe Lehre aus der altperjifchen Religion, 
wo Ormuzd, das Licht, dem Ahriman, der Finfternis, 
feindlich entgegenfegt it. Die Anderen, die eigent- 
tihen Gnoſtiker, glaubten vielmehr an die Präexi⸗ 
jtenz des guten Principe, und erflärten die Ents 
jtehung des böſen Princips durch Emanation, durch 
Generationen von nen, bie, jemehr fie von ihrem 
Urfprung entfernt find, jich deſto trüber verſchlech— 
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tert, Nach Cerinthus war der Erſchaffer unferer 
Welt feineswegs der höchſte Gott, fondern nur cine 
Emanation Deffelben, Einer von den onen, der 
eigentliche Demiurgos, der allmählich ausgeartet ift, 
und jett als böjes Princip dem aus dem höchiten 
Gott unmittelbar entfprungenen Logos, dem guten 
Brincip, feindlich gegenüber ftehe. Diefe gnoſtiſche 
Weltanfiht ift urindiſch, und fie führte mit fich die 
Pehre von der Infarnation Gottes, von der Abtödtung 


des Tleifches, vom geiftigen Infichfelbftverfenken, fie - 


gebar das ascetifch beſchauliche Mönchsleben, wel—⸗ 
ches die reinste Blüthe der hriftlihen Idee. Dieſe 
Idee Hat fi in der Dogmatik nur fehr verworren 
und im Kultus nur Schr trübe ausſprechen können. 
Doc ſehen wir überall die Lehre von den beiden 
Principien hervortreten; dem guten Chriftus, fteht 
der böje Satan entgegen; die Welt des Gelftes 
wird durch Chriftus, die Welt der Materie durch 
Satan repräfentiert; Senem gehört unfere Secle, 
Diefem unfer Leib; und die gange Erfcheinungswelt, 
die Natur, ift demnach urjprünglich böfe, und Sa⸗ 
tan, der Fürft der Finfternis, will uns damit ins 
Berderben loden, und es gilt allen finnlichen Freu⸗ 
den des Lebens zu entjagen, unfern Leib, das Lehn 
Satan’d, zu peinigen, damit die Seele fi) deito 
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herrlicher emporichwinge in den lichten Himmel, in 
da8 ftrahlende Reich Chriſti. 

Diefe Weltanfiht, die eigentliche Idee des 
Chriftenthums, hatte fich unglaublich ſchnell über das 
ganze römische Reich verbreitet, wie eine anftedlende 
Krankheit, das ganze Mittelafter hindurd; dauerten 
die Leiden, manchmal Fieberwuth, manchmal Ab- 
Ipannung, und wir Modernen fühlen nod) immer 
Krämpfe und Schwähe in den Gliedern. Iſt aud) 
Mancher von uns fehon genefen, fo kann er doch 
der allgemeinen LZazarethluft nicht entrinnen, und er 
fühlt fih unglüdlich al8 der einzig Gefunde unter 
lauter Siechen. Einft, wenn die Menfchheit ihre 
völlige Gejundheit wieder erlangt, wenn der Friede 
zwifchen Leib und Seele wieder hergeftellt, und fie 
wieder in urfprünglicher Harmonie fi) durchdringen, 
dann wird man den fünftlichen Hader, den das 
Chriftenthum zwiſchen beiden geftiftet, kaum bes 
greifen können. Die glücdlichern und fehöneren Ge» 
nerationen, die, gezeugt durch freie Wahlumarımung, 
in einer Religion der Freude emporblühen, werden 
wehmüthig Lächeln über ihre armen Vorfahren, die 
ih aller Genüffe diefer fchönen Erde trübfinnig 
enthielten, und durch Abtödtung der warmen, fars 
bigen Sinnlichkeit faft zu Falten Gefpenftern ver- 


bfihen find! Za, ich fage e8 beftimmt, unjere Nach⸗ 
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kommen werden fchöner und glücklicher fein als wir. 
Denn ich glaube an den Fortfchritt, ich glaube, die 
Menfchheit ift zur Glückſeligkeit beftimmt, und id) 
hege alfo eine größere Meinung von der Gottheit 
al8 jene frommen Leute, die da wähnen, fie habe 
den Menfchen nur zum Leiden erfchaffen. Schon 
hier auf Erden möchte ich durch die Segnungen 
freier politifcher und induftrieller Inftitutionen jene 
Seligfeit etablieren, die nah der Meinung der 
Frommen erft am jüngften Tage im Himmel jtatt- 
finden fol. Senes ift vielleicht eben fo mie ‘Diefes 
eine thörichte Hoffnung, und es giebt Feine Auf- 
erjtehung der Menfchheit, weder tm politifch mora- 
liſchen, noch im apoftolifch Fatholifhen Simne*). 
Die Menfchheit ift vielleicht zu ewigem Elend be- 
ftimmt, die Völker find vielleicht anf ewig verdammt, 
von Defpoten zertreten, von ben Spiefgefellen Der- 
felben erploitiert, und von den Lakaien verhöhnt zu 
werden. Ach! in dieſem Falle müjjte man das Chris 
ftenthum, jelbjt wenn man e8 als Irrthum erkannt, 
dennoch zu erhalten ſuchen, man müſſte im der 
Mönchskutte und barfuß durd Europa laufen, und 
die Nichtigkeit aller wdischen Güter und Entfagung 


*) „meber im politifchen, noch im religiöfen Sinne,” 
ftebt in der neueften franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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predigen, und den gegeißelten und verſpotteten Men⸗ 
ſchen das tröſtende Krucifix vorhalten, und ihnen 
nach dem Tode dort oben alle ſieben Himmel ver⸗ 
iprechen. | 

Bielleiht eben weil die Großen diefer Erbe 
ihrer Obermacht gewiß find, und im Herzen bes 
fhloffen haben, fie ewig zu unjerem Unglüd zu 
mifßbrauchen, find fie von der Nothwendigfeit des 
Ehriftenthums für ihre Völfer überzeugt, und es ift 
im Grunde ein zartes Menfchlichfeitsgefühl, dafs fie 
fih für die Erhaltung diefer Religion fo viele Mühe 
geben *)! 

Das endlihe Schickſal des Chriſtenthums ift 
alfo davon abhängig, ob wir deſſen nod) bedür- 
fen**). Diefe Religion war eine Wohlthat für die 
leidende Menfchheit während achtzehn Sahrhunderten, 
fie war providentiell, göttlich, heilig. Alles, was fie 
der Civiliſation genügt, indem fie die Starken 
zähımte und die Zahmen ftärkte, die Völker verband 
durch gleiches Gefühl und gleiche Sprache, und was 
fonft noch von ihren Apologeten Hervorgerühmt wird, 


® 
*) Diefer Sat fehlt in ber neueften franzöfifchen Aus- 
gabe. Der Herausgeber, 
**) „Die Dauer der Religionen war immer davon ab» 
bängig, ob wir ihrer noch bedurften.” heißt es in ber neueſten 
feanzöfifhen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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. Das ift fogar noch unbedeutend in Vergleihung 
anit jener großen Tröftung, bie fie durch ſich ſelbſt 
den Meenfchen angedeihen laffen. Ewiger Ruhm ge- 
bührt dem Symbol jenes Teidenden Gottes, des 
Heilands mit der Dornenkrone, des gefrenzigten 
Chriſtus, deffen Blut gleichſam der Lindernde Bal- 
jam war, der in die Wunden der Menfchheit herab- 
rann. Beſonders der Dichter wird die ſchauerliche 
Erhabenheit diefes Symbols mit Ehrfurdt aner- 
fennen. Das ganze Syftem von Symbolen, die fi) 
ausgeſprochen in ber Kunft und im Leben des Mit- 
telalters, wird zu allen Zeiten die Bewunderung 
der Dichter erregen. In ber That, welche Toloffale 
Konjequenz in der Kriftlihen Kunft, namentlich in 
der Architektur! Diefe gothifhen Dome, wie ftehen 
jie im Einflang mit bem Kultus, und wie offenbart 
fih in ihnen die Idee der Kirche felber! Alles ftrebt 
da empor, Alles transfubitanziert fih: der Stein 
iprofit aus in Äften und Laubwerk und wird Baum; 
die Frucht des Weinftods und der Ähre wird But 
und Fleiſch; der Menſch wird Gott; Gott wird 
reiner Geift! Ein ergiebiger, unverfiegbar Toftbarer 
Stoff für die Dichter ift das hriftliche Leben im 
Mittelalter. Nur dur das Chriſtenthum konnten 
auf diefer Erde ſich Zuftände bilden, die jo kecke 
Kontrafte, fo bunte Schmerzen und jo abenteuer» 
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liche Schönheiten enthalten, daſs man meinen follte, 
Dergleichen babe niemals in der Wirklichkeit exi⸗ 
ftiert, und das Alles ſei ein Toloffaler Fiebertraum, 
es jei der Fiebertraum eines wahnfinnigen Gottes. 


Die Natur felber schien fi) damals phantaftifch zu | 


bermummen; indeſſen, obgleich der Menfch, befangen 
in abftraften Grübeleien, ſich verdrieglid) von ihr 
abwendete, fo weckte fie ihn doch manchmal mit 
einer Stimme, die ſo ſchauerlich füß, fo entfeglich 
liebevoll, fo zaubergewaltig war, dafs der Menfch 
unwilſkürlich aufhorchte, und Tächelte, und erſchrak, 
und gar zu Tode erkrankte. Die Gefhichte von der 
Bofeler Nachtigall kommt mir hier ins Gedächtnis, 


und da ihr fie wahrſcheinlich nicht kennt, fo wilt 


ih fie erzählen. 
Im Mai 1433, zur Zeit des Koncils, ging 


eine Gefeltfchaft Geiftlicher in einem Gehölze bei 


Baſel fpazieren, Prälaten und Doktoren, Mönde 
von allen Farben, und fie disputierten über theo- 
logifche Streitigkeiten, und diftinguierten und argıı- 
mentierten, oder ftritten über Annaten, Exfpeftativen 


und Refervationen, oder unterfuchten, ob Thomas 


pP 


von Aquino ein größerer Philoſoph fet als Bona⸗ 
ventura, was weiß ich! Aber plötlih, mitten in 
ihren dogmatiſchen und abſtrakteu Diskuffionen, 
hielten fie inne, nnd blieben wie angewurzelt ſtehen 


LI 
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vor einem blühenden Lindenbaum, worauf eine Nach⸗ 
tigali ſaß, die in den weichjten und zärtlichften Dies 
lodien jauchzte und fchluchfte. Es ward den gelehrten 
Herren dabei jo wunderfelig zu Muthe, die warmen 
Frühlingstöne drangen ihnen in bie fcholaftifch ver- 
Maufulierten Herzen, ihre Gefühle erwachten aus 
dem dumpfen Winterfchlaf, fie ſahen fih an mit 
ftaunendem _Entzüden; — als endlih Einer von 
ihnen die fcharffinnige Bemerkung machte, dafs Sol⸗ 
des nicht mit rechten Dingen zugehe, dafs Diele 
Nachtigall wohl ein Xeufel fein Tönne, daß 
diefer Teufel fie mit feinen holdfeligen Lauten von 
ihren chriftlichen Gejprächen abziehen und zu Wolkuft 
und fonftig füßen Sünden verloden wolle, und er 
Hub an zu exorcieren, wahrſcheinlich mit der damals 
üblihem Formel; adjuro te per eum, qui ventu- 
rus est, judicare vivos et mortuos etc. etc, Bei 
diefer Beſchwörung, fagt man, habe der Vogel ge- 
antwortet: „Sa, ich bin ein böjer Geiſt!“ und fe 
lachend davon geflogen; Diejenigen aber, die feinen 
Geſang gehört, follen noch felbigen Tages erfrankt 
und bald darauf geftorben fein. 

Diefe Gefchichte bedarf wohl Teines Kommen⸗ 
tars. Sie trägt ganz das grauenhafte Gepräge 
einer Zeit, die Alles, was füß und lieblich war, als 
Teufelei verfehrie. Die Nachtigall fogar wurde ver: 
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(eumdet, und man fchlug ein Kreuz, wenn fie fang. 
Der wahre Chriſt fpazierte mit ängftlich verjchlof- 
jenen Sinnen, wie ein abftraftes Geſpenſt, in der 
blühenden Natur umher. Diefes Verhältnis bes 
Chriſten zur Natur werde ich vielleicht in einem fpä- 
teren Buche weitläufiger erörtern, wenn ich, zum 
Berftändnis der neuromantifchen Literatur, den deut⸗ 
ihen Bolfsglauben gründlich befprechen muß. Vor⸗ 
läufig kann ich nur bemerken, daß franzöfifche 
Schriftſteller, mifsleitet durch deutfche Autoritäten, 
in großem Irrthume find, wenn fie annehmen, der 
Volksglauben fei während des Mittelalters überall 
in Europa derfelbe gewefen. Nur über das gute 
Princip, über das Reich Chrifti, hegte man in ganz 
Europa diefelben Anfichten; dafür forgte die römifche 
Kirche, und wer hier von der vorgefchriebenen Mei⸗ 
nung abwich, war cin Reber. Aber über das böfe 
Princip, über das Reich Satan's, herrfchten ver- 
ſchiedene Anfichten in den verfchiedenen Ländern, 
und im germanifchen Norden hatte man ganz andere 
Borftelfungen davon, wie im romanifchen Süden. 
Diefes entftand dadurch, daß die chriſtliche Priefters 
\haft die vorgefundenen alten Nationalgötter nicht 
als Teere Hirngefpinnfte verwarf, fondern ihnen 
eine wirkliche Exiftenz einräumte, aber dabei behaup- 
tete, alle diefe Götter feien lauter Teufel und Teu— 
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fennnen geweſen, die durch den Sieg Chrifit wre 
Macht über die Menſchen verloren und ſie jetzt 
durch Luſt und Liſt zur Sünde verlocken wollen. Der 
ganze Olymp wurde nun eine luftige Hölle, und 
wenn ein Dichter des Mittelalters die griechiſchen 
Göttergeſchichten noch ſo ſchön beſang, ſo ſah der 
fromme Chriſt darin doch nur Spuk und Teufel. 
Der düſtere Wahn der Mönche traf am härteſten 
die arme Venus; abfonderlich Diefe galt für eine 
Tochter Beelzebub’s, und der gute Ritter Tanhüſer 
jagt ihr fogar ins Geſicht: 


O Venus, ſchöne Frane mein, 
Ihr ſeid ein' Teufelinne! 


Den Tanhüſer hatte fie nämlich verlockt in jene 
wunderbare Höhle, welche man den Venusberg hieß 
und wovon die Sage ging, dafs die fchöne Göttin 
dort mit ihren Fräulein und Gefponfen unter Spiel 
und Zänzen das liederlichjte Neben führe. Die arıne 
Diana fogar, troß ihrer Keufchheit, war vor einem 
ähnlichen Schickſal nicht ficher, und man Tieß fie 
nächtlich mit ihren Nymphen durch die Wälder zie— 
hen, und daher die Sage von dem wüthenden Heer, 
von ber wilden Sagd. Hier zeigt fi) nod) ganz die 
gnoftishe Anficht von der Berfchlechterung des. ehe— 
mals Göttlihen, und in diefer Umgeftaltung des 
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früheren Nationalglaubens manifeftiert fi am tief: 
finnigften die Idee des Chriftenthums. 

Der Nationalglaube in Europa, im Norden 
no viel mehr als im Süden, war pantheiftiich, 
feine Myfterien und Symbole bezogen ſich auf einen 
Raturdienft, in jedem Elemente verehrte man wun- 
derbare Wefen, in jedem Baume athmete eine Gott- 
heit, die ganze Erſcheinungswelt war durchgöttert; 
das Chriftenthum verkehrte diefe Anſicht, und an 
die Stelle einer bdurchgötterten Natur trat eine 
durchtenfelte. Die heiteren, durch die Kunft ver- 
ihönerten Gebilde der griechiſchen Mythologie, die 
mit der römischen Kivilifation im Süden herrſchte, 
hat man jedoch nicht fo Leicht in Häfsliche, fchauer- 
lihe Satanslarven verwandeln können, wie die ger- 
manifchen Söttergeftalten, woran freilich fein be- 
jonderer Kunftfinn gemodelt Hatte, und die fchon 
vorher jo miſsmüthig und trübe waren wie ber 
Norden ſelbſt. Daher hat fich bei euch, in Frant- 
teih, Tein fo finfterfchredtiches Teufelsthum bilden 
fönnen wie bei uns, und das Geifter- und Zauber- 
weien felber erhielt bei euch eine heitere Geftalt. 
Wie Schön, Har und farbenreich find eure Volfs- 
jagen in Vergleihung mit den unfrigen, diefen Miſs⸗ 
geburten, die aus Blut und Nebel beftehen und uns 
fo gran und graufam angrinfen. Unfere mittel: 

Heine’s Werke, Bb. V. 4 
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alterlihen Dichter, indem fie meiftens Stoffe wähl- 
ten, die ihr, in der Bretagne und in der Nor- 
mandie, entweder erfonnen oder zuerft behandelt 
habt, verliehen ihren Werfen, vielleicht abfichtlid), 
fo Biel als möglich von jenem heiter altfranzöfifchen 
Geifte. Aber in unjeren Nationaldichtungen und in 
unferen münblichen VBollsjagen blieb jener düjter 
nordifche Geift, von dem ihr kaum eine Ahnung 
habt. Ihr Habt, eben fo wie wir, mehre Sorten 
von Clementargeiftern, aber die unfrigen find von 
den eurigen jo verfchieden wie ein Deutfcher von 
einem Franzofen. Die Dämonen in euren Yabliaur 
und Zauberromanen, wie hellfarbig und befonders 
wie reinlich find fie in DVergleihung mit unſerer 
grauen und fehr oft unfläthigen Geifterfanaille. Eure 
Feen und Elementargeifter, woher ihr fie auch bes 
zogen, aus Cornwallis oder aus Arabien, fie find 
dod ganz naturaliftert, und ein franzöfifcher Geiſt 
unterfcheidet fi) von einem deutfchen, wie etwa ein 
Dandy, der mit gelben Glacoͤhandſchuhen auf dem 
Boulevard Coblence flaniert, fih von einem 
ichweren deutfchen Sadträger unterſcheidet. Eure 
Niren, 3. B. die Melufine, find von den unfrigen 
eben jo verjchieden wie eine Prinzefjin von einer 
Wäſcherin. Die Tee Morgana, wie würbe fie 
erfchreden, wenn fie etwa einer deutf—hen Here be 
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gegnete, die nackt, mit Salben bejchmiert, und auf 
sinem Befenftiel, nach) dem Broden reitet. Dieſer 
Berg ift Fein heiteres Avalon, fondern*) ein Ren⸗ 
dezvous für Alles, was wüſt und Häfslich it. Auf 
dem Gipfel des Bergs figt Satan in der Geftalt 
eines fchwarzen Bocks. Zede von den Heren naht 
fi) ihm mit einer Kerze in der Hand und küſſt ihn 
dinten, wo der Rüden aufhört. Nachher tanzt bie 
verruchte Schwefterfchaft um ihn herum und fingt: 
Donderemus, Donderemus! Es medert der Bod, 
es jauchzt der infernale Chahüt. Es tft ein böfes 
Omen für die Hexe, wenn fie bei diefem Tanze einen 
Schuh verliert; Das bedeutet, daß fie noch im fel- 
digen Jahr verbrannt wird: Doch alle ahnende 
Angft übertäubt die tolle, echt berliozifche Sabbath- 
muſik; — und wenn die arme Here des Morgens 
aus ihrer Beraufchung erwacht, Liegt fie nadt und 
müde in der Aiche neben dem verglimmenben Herde. 

Die befte Auskunft über diefe Heren findet man 
in der „Dämonologie“ des ehrenfeften und Hochge- 
lahrten Doftors Nicolai Remigii, des durchlauchtig⸗ 
iten Herzogs von Lothringen Kriminalrichter. Diefer 
ſcharffinnige Mann hatte fürwahr die befte Gelegen- 
heit, daS Treiben ber Hexen kennen zu lernen, da 





*) „Dieſer Berg ift ein Rendezvous“ ac, fteht in ben 
franzoſiſchen Ausgaben. Der Herausgeber. 
‚ 4* 
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er in ihren Proceffen inftenierte, und zu feiner Zeit 
alfein in Lothringen achthundert Weiber den Schein 
terhaufen beftiegen, nachdem fie der Hexerei über: 
wiefen worden. Diefe Beweisführung beftand meiftens 
darin: man band ihnen Hände und Füße zufammen 
und warf fie ins Waffer. Gingen fie unter und 
erfoffen, fo waren fie unſchuldig; bfieben fie. aber 
ihwimmend über dem Waffer, fo erfannte man fie 
für Schuldig, und fie wurden verbrannt. ‘Das war 
die Logik jener Zeit. 

As Grundzug im Charakter ber deutſchen 
Dämonen ſehen wir, daß alles Idealiſche von ihnen 
abgeftreift, daß in ihnen das Gemeine und Gräſs⸗ 
tihe gemifcht tft. Ye plump vertraulicher fie an 
uns herantreten, deſto grauenhafter ihre Wirkung. 
Nichts ift unheimlicher als unfere Poltergeifter, Ko⸗ 
bolde und Wichtelmännden. Prätorius in feinem 
Anthropodemus enthält in dieſer Beziehung eine 
Stelle, die ih nad) Dobened*) hier mittheile: 

„Die Alten haben nicht anders von den Pol- 
tergeiftern halten können, als daſs es rechte Dien- 
fchen fein müfjen, in der Geftalt wie Heine Kinder, 
mit einem bunter Rödlein oder Kleidchen. Etliche 


e) Fr. L. F. v. Dobened, des beutfchen Mittelalters 
Volksglauben und Heroenfagen ꝛe. Berlin, 1815, 
Der Herausgeber. 
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ſetzen dazu, daſs ſie theils Meſſer in den Rücken 
haben ſollen, theils noch anders und gar greulig 
geſtaltet wären, nachdem ſie ſo und ſo, mit dieſem 
oder jenem Inſtrument, vorzeiten umgebracht ſeien. 
Denn die Abergläubiſchen Halten dafür, dafs es 
derer vorweilen im Haufe ermordeten Leute Seelen 
fein follen. Und ſchwatzen fie von vielen Hiftorien, 
daß, wenn bie Kobolde denen Mägden und Köchin⸗ 
nen eine Weile im Hauſe gute Dienfte gethan und 
fi ihnen beliebt gemacht haben, daſs manches Dienfch 
daher gegen die Kobolde eine folche Affeftion bes 
kommen, daß fie folche Knechtchen auch zu fehen in⸗ 
brünftig gewünfcht und von ihnen begehrt haben; 
worin aber die Poltergeifter niemals gerne willigen 
“wollen, mit der Ausrede, daß man fie nicht fehen 
konne, ohne fich darüber zu entjegen. Doch wenn 
dennoch die lüfternen Mägde nicht haben nachlafjen 
Tönnen, fo follen die Kobolde Ienen einen Ort im 
Haufe benannt haben, wo fie ſich leibhaft präfentieren 
wollen; aber man müſſe zugleich einen Eimer Taltes 
Waſſer mitbringen. Da. habe e8 fich denn begeben, 
daß ein folcher Kobold etwa auf dem Boden in 
einem Kiffen nackt gelegen, und ein großes Schlacht- 
ineffer im Rüden ſteckend gehabt Habe, Hierüber 
wanche Magd fo jehr erfchroden war, daß fie eine 
Ohnmacht befommen bat. Darauf das Ding als- 
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bald aufgefprungen ift, das Waſſer genommen, und 
das Menfh damit über und über begofjen Hat, 
damit fie wieder zu ſich felbit fommen könne. Wor- 
auf die Mägde hernach ihre Luft verloren, und lieb 
Chimchen niemals weiter zu [hauen begehrt haben. Die 
Kobolde nämlich follen auch Alle befondere Namen 
führen, insgemein aber Chim heißen. So ſollen fie 
auch für die Knechte und Mägde, welchen fie fich 
etwa ergeben, alle Hausarbeit thun: die Pferde 
ftriegeln, füttern, den Stall ausmiften, Alles auf- 
Scheuern, die Kühe fauber halten und, was fonften 
im Haufe zu thun ift, fehr wohl in Acht nehmen, 
und das Vieh foll auch von ihnen zunehmen und 
gedeihen. Dafür müffen die Kobolde auch von dem 
Geſinde Fareffiert werden, daß fie ihnen nur im 
Geringften Nichts zu Leibe thun, weder mit Aus- 
lahen oder Berfännung im Speijen. Hat nämlich 
eine Köchin das Ding zu ihrem heimlichen Gehilfen 
einmal im Haufe angenommen, jo muf8 fie täglich 
um eine gewiffe Zeit und an einem beftimmten Ort 
im Haufe fein bereitetes Schüſſelchen voll gutes 
Eifen hinſetzen und ihren Weg wieder gehen; fie 
faun hernach immer faulenzen, auf den Abend zei« 
tig fchlafen gehen, fie wird dennoch früh Morgens 
ihre Arbeit befchict finden. Vergiſſt fie aber ihre 
Pfliht einmal, etwa die Speife unterlaffend, fo 
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bleibt ihr wieder ihre Arbeit allein zu verrichten, 
und fie hat allerhand Mifsgefchid: daſs fie ſich ent⸗ 
weder im heißen Waffer verbrennt, die Töpfe und 
das Geſchirr zerbricht, das Eſſen umgefchüttet oder 
gefallen ift n. f. w., daß fie alfo nothwendig von der 
Hausfrau oder dem Herrn zur Strafe ausgeſcholten 
wird; worüber man auch zum öftern den Kobold folf 
fichern oder lachen gehört haben. Und fo ein Kobold 
joll ftets in feinem Haufe verblieben fein, wenn- 
gleich ſich das Gefinde verändert hat. Za, es hat 
eine abziehende Magd ihrer Nachfolgerin den Ko⸗ 
bold relommandieren und aufs beite anbefehlen 
müfjen, daß Zene feiner auch alſo wartete. Hat 
Diefe nun nicht gewollt, jo Hat es ihr auch an 
kontinuierlichen Unglüd nicht gemangelt, und fie hat 
zeitig genug das Haus wieder räumen müſſen.“ 

Vielleicht zu den grauenhafteiten Gejchichten 
gehört folgende Fleine Erzählung: 

Eine Magd Hatte jahrelang einen unfichtbaren 
Hausgeift bei ſich am Herde figen, wo fie ihm ein 
eignes Stättchen eingeräumt, und wo fie fid) die 
langen Winterabende hindurch mit ihm unterhielt. 
Nun bat einmal die Magd das Heinzchen, denn 
alſo hieß fie den Geift, er folle fih doch einmal 
ſehen Laffen, wie er von Natur geftaltet fei. Aber 
das Heinzlein weigerte fi Deſſen. Endlih aber 
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willigte es ein und ſagte, ſie möchte in den Keller 
hinabgehen, dort ſolle ſie ihn ſehen. Da nimmt die 
Magd ein Licht, ſteigt hinab in den Keller, und 
dort in einem offenen Faſſe ſieht ſie ein todtes Kind⸗ 
lein in ſeinem Blute ſchwimmen. Die Magd hatte 
aber vor vielen Zahren ein uneheliches Kind geboren 
und es heimlich ermordet und in ein Faß geftedt. 

Indeſſen, wie die Deutfchen nun einmal find, 
fie ſuchen oft im Grauen felbft ihren beften Spaß, 
und die Volfsfagen von den Kobolden find mand;- 
mal voll ergößlicder Züge. Befonders amüfant find 
die Gefchichten von Hüdelen, einem Kobold, der im 
zwölften Sahrhundert zu Hildesheim fein Wefen 
getrieben, und von welchem in unferen Spinnftuben 
und Geifterromanen jo viel die Rede ift. Eine ſchon 
oft abgedruckte Stelle aus einer alten Chronif*) 
giebt von ihm folgende Kunde: 

„Um das Sahr 1132 erfchien ein böfer Geift 
eine lange Zeit hindurch vielen Menfchen im Bis- 
thum Hildesheim in der Geſtalt eines Bauern mit 
einem Hut auf dem Kopfe, weſshalb die Bauern 
ihn in fächjtfcher Sprache Hüdelen nannten. ‘Diefer 
Geift fand ein Vergnügen daran, mit Menſchen umzu⸗ 

*) „aus ber Chronik des Kloſters Hirfehau vom Abt 


Trithemus,“ fteht in den franzöflihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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gehen, ſich ihnen bald ſichtbar, bald unſichtbar zu 
offenbaren, ihnen Fragen vorzulegen und zu beant- 
worten. Er beleidigte Niemanden ohne Urſache. 
Wenn man ihn aber auslachte oder ſonſt befchimpfte, 
fo vergalt er das empfangene Unrecht mit vollem 
Maße. Da der Graf Burdard de Luka von dem 
Grafen Hermann von Wiejenburg erfchlagen wurde, 
und das Land des Lesteren in Gefahr kam, eine 
Beute der Rächer zu werden, fo wedte der Hüdefen 
den Biſchof Bernhard von Hildesheim aus dem 
Schlafe, und redete ihn mit folgenden Worten an: 
Stehe auf, Kahlkopf! die Grafichaft Wiefenburg ift 
durch Mord verlaffen und erledigt, und wird alfo 
feicht von dir bejeßt werden Tönnen, Der Biſchof 
verfammelte fchnell jeine Krieger, fiel in das Land 
des fchuldigen Grafen, und vereinigte es, mit Bes 
willigung des Kaifers, mit feinem Stift. Der Geift 
warnte den genannten Bifchof Häufig ungebeten vor 
nahen Gefahren, und zeigte ſich befonders oft in 
der Hofküche, wo er mit den Köchen redete und 
ihnen allerlei Dienfte erwies, Da man allmählich 
mit dem Hüdelen vertraut geworben war, fo wagte 
e8 ein Küchenjunge, ihn, fo oft er erfchien, zu neden 
und ihn fogar mit unreinem Waffer zu begießen 
Der Geift bat den Hauptkoch oder den Küchenmeifter, 
daß er dem unartigen Knaben feinen Deuthwillen . 
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unterſagen möchte. Der Meiſterkoch antwortete: Du 
biſt ein Geiſt, und fürchteſt dich vor einem Buben! 
worauf Hüdeken drohend erwiderte: Weil du den 
Knaben nicht ftrafen willft, fo werde ih dir in 
wenigen Tagen zeigen, wie jehr ic) mid) vor ihm 
fürchte. Bald nachher faß der Bube, der den Geift 
beleidigt Hatte, ganz allein fchlafend in der Küche. 
In diefem Zuftande ergriff ihn der Geift, erdroffelte 
ihn, zerriſs ihn in Stüde, und fette diefe in Töpfen 
ans Teer. Da der Koch) diefen Streich entdedte, 
da fluchte er dem Geift, und nun verdarb Hüdeken 
am folgenden Tage alle Braten, die am Spieße 
geftecft waren, durd das Gift und Blut von Kröten, 
welches er darüber ausſchüttete. Die Rache ver- 
anlafjte den Koch zu neuen Beſchimpfungen, nad 
welchen der Geift ihn endlich über eine faljche, vors 
gezauberte Brüde in einen tiefen Graben ftürzte. 
Zugleich machte er die Nacht durch auf den Mauern 
und Thürnen ber Stadt fleißig die Runde, und 
zwang die Wächter zu einer beftändigen Wachſamkeit. 
Ein Mann, der eine untreue Frau hatte, fagte einft, 
al8 er verreifen wollte, im Scherze zu dem Hüdelen: 
Guter Freund, ich empfehle dir meine Frau, hüte 
fie forgfältig! Sobald der Mann entfernt war, Tieß 
das ehebrecherifche Weib einen Liebhaber nach dem 
andern kommen. Allein Hüdeken Tieß Keinen zu ihr 


— 59 — 


fondern warf fie Alle aus dem Bette auf den Boden 
bin. Als der Mann von feiner Reife zurückkam, 
da ging ihm der Geift weit entgegen und fagte zu 
dem Wiederfchrenden: „Ich freue mich fehr über 
deine Ankunft, damit ih von dem fchweren Dienft 
frei werde, den du mir auferlegt Haft. Ich Habe 
deine Frau mit unfäglicher Mühe vor wirklicher 
Untreue gehütet. Ich bitte dich aber, daß du fie 
mir nie wieder anvertrauen mögeft. Weber wolfte 
ih alle Schweine in ganz Sachſenland hüten, als 
ein Weib, das durch Ränke in die Arme ihrer 
Buhlen zu fommen fucht.“ 

Der Genauigkeit wegen mußs ich bemerken, daß 
Hüdekens Kopfbededung von dem gewöhnlichen 
Koftüme der Kobolde abweicht. Diefe find meiſtens 
grau gefleidet und tragen ein rothes Käppchen. 
Wenigſtens fieht man fie fo im Dänifchen, wo fie 
heut zu Zage am zahlreichjten ſein follen. Ich war 
ehemals der Meinung, die Kobolde Tebten deſshalb 
jo gern in Dänemark, weil fie am Tiebften „vothe 
Grüte“ äßen. Aber ein junger dänifcher Dichter, 
Herr Anderjen, den ich das Vergnügen hatte, diefen 
Sommer hier in Paris zu ſehen, Hat mir ganz 
beſtimmt verfichert, die Niffen, wie man in Däne- 
mark die Kobolde nennt, äßen am liebften „Brei“ 
mit Butter. Wenn dieſe Kobolde fi) mal in einem 
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Haufe eingeniftet, jo find fie auch nicht fobald ge» 
neigt, es zu verlaffen. Indeſſen, fie fommen nie 
unangemeldet, und wenn fie irgend wohnen wollen, 
machen fie dem Hausherrn auf folgende Art davon 
Anzeige: fie tragen des Nachts allerlei Holzfpäne 
ins Haus und in die Milchfäffer treuen fie Miſt 
von Vieh. Wenn nun der Haushere diefe Holz- 
fpäne nicht wieder wegwirft, oder wenn er mit jeiner 
Familie von jener befhmugten Milch trinkt, dann 
bleiben die Kobolde auf immer bei ihm. Diefes 
ift Manchem fehr mißßbehaglih geworden. Ein 
armer Bütländer wurde am Ende fo verdriehlich 
über die Genoſſenſchaft eines folhen Kobolds, dafs 
er fein Haus ſelbſt aufgeben wollte, und feine 
Siebenfahen auf eine Karre lud und damit nach 
dem nächften Dorfe fuhr, um ſich dort niederzulaffen. 
Unterwegs aber, als er ſich mal umdrehte, erblickte 
er das rothbemütte Köpfchen des Kobolds, der aus 
einer von den leeren Bütten hervorgudte, und ihm 
freundlich zurief: Wi flütten! (wir ziehen aus.) 
Ih Habe mich vielleicht zu lange bei dieſen 
feinen Dämonen aufgehalten, und es ift Zeit, dafs 
ich wieder zu den großen übergehe. Aber alle diefe 
Gefchichten illuftrieren den Olauben und den Cha- 
rafter des dentfchen Volls. Zener Glaube war in 
den verflojfenen Sahrhunderten eben fo gewaltig 
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wie der Kirchenglaube. Als der gelehrte Doftor 
Remigius fein großes Buch über das Herenmefen 
beendigt hatte, glaubte er feines Gegenftandes fo 
fundig zu fein, daß er fich einbildete, jet felber 
heren zu können; und ein gewilfenhafter Mann, wie 
er war, ermangelte er nicht, fich felber bei dei Ge» 
rihten al8 Hexenmeiſter anzugeben, und in Folge 
diefer Angabe wurde er al8 Herenmeijter verbrannt. 

Diefe Greuel entftanden nicht direft durch die 
Hrijtlihe Kirche, jondern indiveft dadurch, daß dieſe 
die altgermanifche Nationalreligion fo tüdifch ver» 
kehrt, dafs fie die pantheiftifche Weltanficht der 
Dentſchen in eine pandämonifche umgebildet, daſs 
fie die früheren Heiligthümer des Volks in häßsliche 
Zeufelei verwandelt hatte Der Menſch läſſt aber 
nicht gern ab von Dem, was ihm und feinen Vor⸗ 
fahren theuer und lieb war, und heimlich krämpen 
ih feine Empfindungen daran feft, felbjt wenn man 
e8 verderbt und entftelit Hat. Daher erhält fich jener 
verfchrte Volksglaube vielleicht nod) länger als das 
Chriſtenthum in Deutfchland, welches nicht wie jener 
in der Nationalität wurzelt. Zur Zeit der Refor— 
mation ſchwand fehr ſchnell der Glaube an die ka— 
thofifchen Legenden, aber feineswegs der Glaube an 
Zauber und Hexrerei. 

Luther glaubt nicht mehr an fatholiihe Wun⸗ 
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der, aber er glaubt noch an Teufelsweſen. Seine 
Tiſchreden find volf Furiofer Geſchichtchen von Sa- 
tansfünften, Kobolden und Heren. Er jelber in 
feinen Nöthen glaubte manchmal mit dem Teibhaf- 
tigen ©ott-jeisbeisung zu kämpfen. Anf der Wart- 
burg, wo er das neue Zeftament überfegte, warb 
er fo ſehr vom Teufel gejtört, daß cr ihm das 
Tintenfaſs an den Kopf [hmiß. Seitdem Hat der 
Zeufel eine große Scheu vor Tinte, aber noch weit 
mehr vor Druderfhwärze. Bon der Schlauheit des 
Teufel® wird in den erwähnten Tiſchreden manch 
ergögliches Stüdlein erzählt, und ich kann nicht 
umhin, eins davon mitzutheilen. 

„Doktor Martin Luther erzählte, daſs einmal 
gute Gefellen bei einander in einer Zeche gefeffen 
waren. Nun war ein wild wüſte Kind unter ihnen, 
Der hatte gejagt: wenn Einer wäre, der ihm eine 
gute Zeche Weins fchenkte, wollte er ihm dafür feine 
Seele verkaufen. 

„Richt Tange darauf kömmt Einer in die Stuben 
zu ihm, feßet fich bei ihm nieder und zecht mit ihm, 
und fpridt unter Anderem zu Dem, der fi alfo 
Biel vermeifen gehabt: 

„Höre, du fagft zuvor, wenn Einer dir eine 
Zeche Weins gebe, fo wolleft du ihm dafür deine 
Seele verkaufen? 
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„Da ſprach er nochmals: Sa, id) wills thun, 
laſs mich heute recht fhlemmen, demmen und guter 
Dinge fein. 

„Der Mann, welcher ber Teufel war, fagte 
Sa, und bald darnadı verfchlich er ſich wieder von 
ihm. Als nun derfelbige Schlemmer den ganzen 
Zag fröhlich war, und zulegt auch trunfen wurde, 
da kommt der vorige Mann, der Teufel, wieder und 
fest fi) zu ihm nieder, und fragt die anderen Zech⸗ 
brüder, und ſpricht: Lieben Herren, was duünket 
euch, wenn Einer ein Pferd Fauft, gehört ihm der 
Sattel und Zaum nicht auch dazu? Diejelbigen er- 
ſchraken Alte. Aber letztlich ſprach der Mann: Nun 
ſagt's flugs. Da bekannten fie und fagten: Sa, 
der Sattel und Zaum gehört ihm auch dazu. Da 
nimmt der Teufel denfelbigen wilden, rohen Ge- 
fellen und führet ihn durch die Dede hindurch, daß 
Niemand gewufft, wo er war hinkommen.“ 

Obgleich ich für unfern großen Meifter Mar⸗ 
tin Zuther den größten Reſpekt hege, fo will es mid) 
doch bedünfen, al8 habe er den Charakter des Sa- 
tans ganz verfannt. Diefer denkt durchaus nicht 
mit folder Geringſchätzung vom Leibe, wie hier 
erwähnt wird. Was man auch Böſes vom Teufel 
erzählen mag, jo hat man ihm doch nie nachfagen 
fönnen, daß er ein Spiritualift fei. 
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Aber mehr noch als die Sefinnung des Teu⸗ 
fels verfannte Martin Luther die Gefinnung des 
Papftes und der katholiſchen Kirche. Bel meiner 
ftrengen Unparteifichleit muſs ich Beide, eben fo 
wie den Teufel, gegen den allzueifrigen Mann in 
Schub nehmen. Za, wenn man mich aufs Gewiffen 
früge, würde ich eingeltehn, daſs der Papſt Leo X. 
eigentlich weit vernünftiger war als Luther, und 
dafs Diefer die legten Gründe der Tatholifchen Kirche 
gar nicht begriffen hat. Denn Luther hatte nicht be- 
griffen, daß die Idee des Chriſtenthums, die Der- 
nichtung der Einnlichfeit, gar zu fehr in Widerſpruch 
war mit der menfchlihen Natur, als daß fie jemals 
im Leben ganz ausführbar geweien fei; er hatte 
nicht begriffen, daß der SKatholicismus gleichfam 
ein Konfordat war zwifchen Gott und dem Teufel, 
d. h. zwiſchen dem Geift und der Materie, wodurd 
die Alleinherrfchaft des Geiftes in der Theorie aus» 
gefprochen wird, aber die Materie in den Stand 
gefegt wird, alle ihre annullierten echte in der 
Praris auszuüben. Daher ein Huges Syſtem von 
Zugeftändniffen, welche die Kirche zum Beſten der 
Sinnlichkeit gemacht hat, obgleich immer unter For- 
men, welche jeden Akt der Sinnfichkeit fletrieren und 
dem Geifte feine höhnifchen Ufurpationen verwahren. 
Du darfſt den zärtlichen Neigungen des Herzens 
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Gehör geben und ein Schönes Mädchen umarmen, 
aber du mufjt eingeftehn, daß es eine fchänd- 
liche Sünde war, und für diefe Sünde mufft du 
Abbuße thun. Daß diefe Abbuße durch) Geld 
geihehen Tonnte, war eben jo wohlthätig für bie 
Menſchheit, wie nüßlich für die Kirche. Die Kirche 
ließ, fo zu jagen, Wehrgeld bezahlen für jeden 
fleifchlihen Genufs, und da entftand eine Tare für 
alle Sorten von Sünden, und e8 gab heilige Kol- 
porteurs, welche im Namen der römijchen Kirche 
die Ablafzettel für jede tarierte Sünde im Lande 
feilboten, und ein Solcher war jener Tetzel, wo 
gegen Luther zuerft auftrat. Unfere Hiftorifer meinen, 
dieſes Proteftieren gegen den Ablafhandel fet ein 
geringfügiges Ereignis gewefen, und erft durch rö- 
miſchen Starrfinn fei Luther, der Anfangs nur 
gegen einen Mifsbrauch der Kirche geeifert, dahin 
getrieben worden, die ganze Rirchenautorität in ihrer 
höchften Spite anzugreifen. Aber Das ift eben ein 
Irrthum, der Ablafßhandel war fein Mifsbraud, er 
war eine Konfequenz des ganzen Kirchenfyftems, 
und indem Luther ihn angriff, Hatte er die Kirche 
felbft angegriffen, und dieſe muſſte ihn als Keber 
verdammen. Leo X,, ber feine lorentiner, der 
Schüler des Politian, der Freund des Raphael, 
der griechifche Philofoph mit der dreifachen Krone, 
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die ihm das Konflave vielleicht defshalb ertheifte, 
weil er au einer Krankheit litt, die keineswegs durch 
chriſtliche Abftinenz entfteht und damals noch fehr 
gefährlich war... . Leo von Medici®, wie mufjte 
er lächeln über den armen, keuſchen, einfältigen 
Mönd), der da mwähnte, da8 Evangelium fei die 
Charte des Chriſtenthums, und diefe Charte müffe 
eine Wahrheit jein! Er Hat vielleicht gar nicht ge- 
merkt, was Luther wollte, indem er damals viel zu 
jehr befhäftigt war mit dem Bau ber Petersfirche, 
deſſen Koſten eben mit den Ablafsgeldern beftritten 
wurden, fo daß die Eünde ganz eigentlich das 
Geld bergab zum Bau dieſer Kirche, die dadurch 
gleihfam ein Monument finnlidher Luft wurde, wie 
jene Pyramide, die ein ägyptiſches Freudenmädchen 
für das Geld erbaute, das fie durch Broftitution 
erworben. Bon diefem Gotteshaufe könnte man 
vielleicht eher als von dem Kölner Dome behaupten, 
daſe es durch den Teufel erbaut worden. Diefen 
Triumph des Spiritualismus, daſs der Senfualis- 
mus felber ihm feinen fhönften Tempel bauen muffte, 
dafs man eben für die Menge Zugeftändniffe, die 
man dem Fleifhe machte, die Mittel erwarb, ben 
Geiſt zu verherrlichen, Diefes begriff man nicht im 
deutfchen Norden. Denn hier, weit cher als unter 
dem glühenden Himmel Italiens, war c8 möglich, 








— 67 — 


ein Ehriftenthum auszuüben, das der Sinnlichkeit die 
olferwenigften Zugeftändntije macht. Wir Nordländer 
find Tälteren Blutes, und wir bednrften nicht fo viel 
Ablaſszettel für fleifchliche Sünden, ald une der väter- 
lich beſorgte Leo zugefchieft hatte. Das Klima erleichtert 
und die Ausübung der chriftlichen Ingenden, und am 
31. Oftober 1516, als Luther feine Theſen gegen den 
Ablaſs an die Thüre der Auguftinerlirche anſchlug, war 
der Stadtgraben von Wittenberg vielleicht ſchon zuges 
froren, und man konnte bort Schlittfchuhe laufen, wel⸗ 
ches ein ſehr kaltes Bergnügen und alfo feine Sünde ift. 
Ich habe mich oben vielleicht Schon mehrmale 
der Worte Spiritualismus und Senfualismus bes 
dient; diefe Worte beziehen fich aber bier nicht, wie 
bei den franzöfiſchen Philofophen, auf die zwei ver- 
ſchiedenen Quellen unferer Erfenntniffe, ich gebrauche 
fie vielmehr, wie ſchon aus dem Sinne meiner 
Rede von ſelher hervorgeht, zur Bezeichnung jener 
beiden verfchiedenfie "Dentweifen, wovon die eine 
den Geift dadurch verherrlichen will, daſs fie die 
Materie zu zerftören ftrebt, während die andere 
die natürlichen Rechte der Materie gegen die Ufur- 
pationen des Geiftes zu vindicieren fucht*). 





*) Dieſer Abſatz fehlt in der Revue des deux mondes, 
und lautet in ben fpäteren frangöfifcgen Ausgaben, wie folgt: 
5* 
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Auf obige Arrinze der lutheriſchen Reforma⸗ 
tion, die Ihan den ganzen Geift derſelben offenbaren, 
muß ich ebenfalls beicnders aufmerfjam machen, 
da man hier in Franfreich über bie Reformation 
noch die alten Mifsbegririe Kegt, die Boffuet durch 
jeine Histoire des varıations verbreitet Bat, und 
Sie fi fogar bei heutigen Schriftitellern geltend 
machen.*) Die Franzoſen begriffen nur die negative 


Ich habe mich fo eben ter Worte Gpiritualisnuns mub 
Senfuafismus bebient. Ic werde dieſelben fpater erklären, 
wenn ich von ber beutichen Philoſophie rede. Es genügt mir 
bier zum bemerfen, daß id; dieſe Ausbrüde nicht zur Bezeich⸗ 
mung philoſophiſcher Syfleme, fonbern nur zur Unterſcheidung 
zweier focialer Syfleme gebrauche, wovon das eine, der Spi⸗ 
ritualismus, auf dem Grunbfage bafiert ifi, daß man alle 
Anſprüche der Sinne veracdhten muß, um ausfchlieglich bem 
Geifte die Herrſchaft zu gewähren, daß wir unfer Fleiſch 
frenzigen, fletrieren, abtöbten müffen, um unfere Seele 
befio mehr zu verherrlihen; während das andere Syſtem, 
der Senfualismus, die Rechte des Fleiſches wieber in Au⸗ 
ſpruch nimmt, welche man weber vernichten joll noch Tanıı.” 
Der Herausgeber. 

®) Diefer Sat lautet in der Revue des deux mondes: 
„Dbigen Anfängen ber Yutherifchen Reformation, welche ſchon 
ben ganzen Geift berjelben offenbaren, muß ich bie Bemer- 
tung binzufligen, daß man in Frankreich die verfehrteften 
Anfihten über die Reformation hegt, und daß dieſe Anfichten 
vielleicht die Franzoſen verhindern werben, jemals zu einer 
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Seite der Reformation, ſie ſahen darin nur einen 
Kampf gegen den Katholicismus, und glaubten 
manchmal, dieſer Kampf ſei jenſeits des Rheines 
immer aus denſelben Gründen geführt worden, wie 
dieſſeis in Frankreich. Aber die Gründe waren 
dort ganz andere als bier, und ganz entgegenge- 
ſetze. Der Kampf gegen den Katholicismus in 
Deutfhland war Nichts anders als ein Krieg, den 
der Spiritualismus begann, als er einfah, daſs er 
nur den Titel der Herrfchaft führte, und nur de 
jure herrjchte, während der Senjualismus durch 
hergebrachten Unterfchleif die wirkliche Herrichaft 
ausübte und de facto herrſchte; — die Ablafsfrämer 
wurden fortgejagt, die hübfchen Priefterfonfubinen 
wurden gegen kalte Eheweiber umgetaufcht, die rei- 
zenden Mabonnenbilder wurden zerbrochen, e8 ent⸗ 
Stand hie und da der finnenfeindlichite Buritanismus, 


gerechten Würdigung des beutjchen Lebens zu gelangen.” — 
In den fpäteren franzöfifhen Ausgaben leſen wir: „Die An- 
länge der Reformation laſſen ſchon Die ganze Tragweite der⸗ 
felben erfennen. Kein Franzofe hat noch die Bedeutung biefer 
großen Thatſache begriffen. Die irrthümlichſten Anfichten 
herrſchen in Frankreich Betreffs der Reformation; und ich 
muß hinzufügen, daß diefe Anfichten vielleicht bie Franzoſen 
verhindern werben, jemals zu einer gerechten Würdigung des 


deutichen Lebens zu gelangen.“ 
Der Herausgeber. 
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Der Scır:t geges den Rathefirismuns in Fraukreich 
im fichen;chuten und achtzchaten Zahrhundert war 
bingegen cin Krieg, den der Senfnalismus beganın, 
als er ieh, daß er de facto kerrichte und dennoch 
xber Alt jeiner Herrideft von dem Spiritualismus, 
der de jure zu berrichen behauptete, als illegitim 
verhößnt und in der empfinblichiten Weife fletriert 
wurde. Etatt daß man in Deutſchland mit 
feufdem Ernte fampfte, Tämpfte man in Frankreich 
mit jchlüpfrigem Spaße; und ftatt daſs man dort 
eine theologiſche Disputation führte, dichtete man 
hier irgend eine Iuftige Satire. Der Gegenftand 
biefer letzteren war gewöhnlich, den Widerfprucd zu 
zeigen, worin der Menſch mit fich felbft geräth, 
wenn er ganz Geift jein will; und da erblühten die 
föftlichiten Hiftorien von frommen Männern, welde 
ihrer thierifchen Ratur unwilllürlid) unterliegen, oder 
gar alsdann den Schein der Heiligkeit retten wollen, 
und zur Heuchelei ihre Zuflucht nehmen. Schon die 
Königin von Navarra jchilderte in ihren Novellen 
folhe Miſsſtände, das Verhältnis der Mönche zu 
den Weibern ijt ihr gewöhnliches Thema, und fie 
will alsdann nicht bloß unfer Zwerchfell, fondern 
auch das Mönchsthum erfhüttern. Die boshaftefte 
Dlüthe folcher Tomifchen Polemik ift unftreitig der 
Tartüffe von Moliere; denn Diefer ift nicht bloß 
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gegen den Zeſuitismus feiner Zeit gerichtet, fondern 
gegen das Chriſtenthum felbft, ja gegen die Idee 
des Chriſtenthums, gegen den Spiritualismus. In 
der That, durch die affichierte Angft vor dem nadten 
Bufen der Dorine, durch die Worte: 


Le ciel defend, de vrai, certains contentements, 
Mais on trouve avec lui des accommodements — 


dadurch wurde nicht bloß die gewöhnliche Schein- 
heiligfeit perfifftiert, fondern auch die allgemeine 
Lüge, die aus der Unausführbarkeit der chriftlichen 
‚dee nothwendig entfteht; perfiffliert wurde badurd) 
das ganze Syſtem von Konceffionen, die der Spi- 
ritualismus dem Senfualismus machen muffte. 
Wahrlich, der Sanfenismus. hatte immer weit mehr 
Grund als der Sefuitismus, fi) durch die Dar- 
ſtellung des Tartüffe verletzt zu fühlen, und Molidre 
dürfte den heutigen Methodiſten noch immer fo 
mißbehagen wie den Fatholifchen Devoten feiner 
Zeit. Darum eben ift Moliere jo groß, weil er, 
gleich Ariftophanes und Cervantes, nicht bloß tem- 
porelle Zufälligfeiten, fondern das Ewig-lächerliche, 
die Urſchwächen der Menfchheit, perfiffliert. Voltaire, 
der immer nur das Zeitliche und Unwefentliche an⸗ 
griff, muß ihm in diefer Beziehung nachſtehen. 


Scene Pertiizze aber, namentlih die Boltai- 
reiche, hat in Fraukreich ihre Miffion erfüllt, und 
wer fie weiter fortjcken wollte, Bandelte eben fo 
unzeitgemäß wie unflug. Denn wenn man die letzten 
fihtbaren Reſte des Katholicismus vertilgen würde, 
fönnte es ich leicht ereiguen, dafs die Idee defjelben 
fih in eine neue Form, gleihjam in einen neuen 
Leid, flüchtet, und, fogar den Namen Chriſtenthum 
ablegend, in dicier Umwandlung uns noch weit ver⸗ 
drießlicher beläftigen könnte, al8 in ihrer jckigen 
gebrochenen, ruinierten und allgemein disfreditierten 
Geſtalt. Za, es Hat fein Gutes, daß der Spiritua⸗ 
lismus durd eine Religion und eine Priefterfchaft 
repräjentiert werde, wovon die erftere ihre beite 
Kraft ſchon verloren, und legtere mit dem ganzen Frei⸗ 
geitsenthufiasmus unferer Zeit in direfter Oppofi- 
tion jteht. 

Aber warum ift uns denn der Spiritualismug 
jo ſehr zuwider? Dft er etwas jo Schlechtes? 
Keineswegs. Roſensl ift eine Fojtbare Sache, und 
ein Fläſchchen deſſelben iſt erquidjam, wenn man 
in ben verfchloffenen Gemächern des Harems feine 
Tage vertrauern muß. Aber wir wollen dennoch 
nicht, daſs man alle Roſen dieſes Lebens zertvete 
und zerjtampfe, um einige Tropfen Roſenöl zu ge- 
winnen, und mögen diefe noch jo tröftfam wirken. 











Wir find vielmehr wie die Nachtigallen, die fich 
gern an der Roſe felber ergöten, und bon ihrer 
erröthend blühenden Erjcheinung eben fo befeligt 
werden wie von ihrem unfichtbaren Dufte, 

Sch habe oben geäußert, daß es eigentlich der 
Spiritualismus war, welcher bei uns den Katho⸗ 
licismus angriff. Aber Diefes gilt nur vom An⸗ 
fang der Reformation; fobald der Spiritualismus 
in das alte Kirchengebäude Brefche gefchoffen, ftürzte 
ber Senfualismus hervor mit all feiner langver⸗ 
haltenen Gluth, und Deutjchland wurde der wile 
defte Zummelplag von Freiheitsraufd) und Sinnen» 
luſt. Die unterdrüdten Bauern hatten in der neuen 
Lehre geiftlihe Waffen gefunden, mit denen fie den 
Krieg gegen die Ariftofratie führen konnten; die Luft 
zu einem ſolchen Kriege war fchon feit anderthalb 
Sahrhundert vorhanden. Zu Münfter Tief der Sen- 
ſualismus nadt durch die Straßen, in der Geftalt 
des Dan van Leyden, und Iegte fih mit feinen 
zwölf Weibern in jene.große Bettftelle, welche noch 
heute anf dem dortigen Rathhaufe zu fehen ift. Die 
Kloſterpforten öffneten ſich überall, und Nonnen und 
Möndhlein ftürzten fi) in die Arme und fchnäbelten 
ih. Sa, die äußere Geſchichte jener Zeit befteht 
fajt aus Lauter fenfualiftifchen Emeuten; wie wenig 
Refultate davon geblieben, wie der Spiritualismug 


iene Zumultuanten wieder unterbrüdte, wie er all 
mählich im Norden feine Herrſchaft ficherte, aber 
durch einen Feind, den er im eigenen Buſen er- 
zogen, nämlich durch die Philofophie, zu Tode ver» 
wundet wurde, fehen wir fpäter. Es ift Dieſes eine 
jehr verwickelte Gefchichte, jchwer zu entwirren. Der 
fatholifchen Bartei wird es leicht, nad) Belieben bie 
ſchlimmſten Motive hervorzufehren, und wenn man 
fie ſprechen hört, galt e8 nur die frechſte Sinnlich⸗ 
feit zu legitimieren und die Kirchengüter zu plün⸗ 
dern. Freilich, die geiftigen Intreffen müffen immer 
mit den materiellen Intereffen eine Alliance fchließen, 
um zu fiegen. Aber der Zeufel Hatte die Karten 
fo fonderbar gemischt, daſs man über die Intentionen 
nichts Sicheres mehr jagen kann. 

Die erlauchten Leute, die Anno 1521 im Reichs⸗ 
faale zu Worms verjammelt waren, mochten wohl 
allerlei Gedanken im Herzen tragen, die im Wiber- 
ſpruch ſtanden mit den Worten ihres Mundes. Da 
faß ein junger Kaifer, der ſich mit jugendlicher 
Herrfherwonne in jeinen neuen Purpurmantel 
widelte und fich heimlich freute, daſs der: ftolze 
Römer, der die Vorgänger im Reiche fo oft miß- 
handelt und nod immer feine Anmaßungen nicht 
aufgegeben, jet die wirkfamfte Zurecdhtweifung ge- 
funden. Der Repräfentant jenes Römers Hatte 
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ſeinerſeits wieder die geheime Freude, daß ein 
Swiefpalt unter jenen Deutſchen entftand, die wie 
betruntene Barbaren fo oft das fchöne Italien über» 
fallen und ausgeplündert, und es noch immer mit 
nenen Überfällen und Plünderungen bedrohten. Die 
weltlichen Fürſten freuten fih, daſs fie mit der neuen 
Lehre fih auch zu gleicher Zeit die alten Kirchen⸗ 
gäter zu Gemüthe führen konnten. Die hohen Präs 
Iaten überlegten ſchon, ob fie nicht ihre Köchinnen 
beirathen und ihre Kurftaaten, Bisthümer und Ab» 
tin auf ihre männlichen Spröfßlinge vererben 
fönnten. Die Abgeorbneten ber Städte freuten fich 
einer neuen Erweiterung ihrer Unabhängigkeit. Zeder 
Hatte Hier Was zu gewinnen und dachte heimlich an 
irdifche Vortheile. 

Doch ein Mann war dort, von dem ich übers 
zeugt bin, daßs er nicht an fich dachte, fondern nur 
an die göttlichen Intereffen, die er vertreten follte. 
Diefer Mann war Martin Luther, der arme Mönd), 
den die Vorſehung auserwählt, jene römische Welt- 
macht zu breihen, wogegen ſchon die ſtärkſten Kaifer 
und fFühnften Weifen vergeblich angefämpft. Aber 
die Vorfehung weiß fehr gut, auf welche Schultern 
fie ihre Laften legt; hier war nicht bloß eine geiftige, 
jondern auch eine phyſiſche Kraft nöthig. Eines 
durch Eöfterliche Strenge und Keufchheit von Zugend 
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auf geſtählten Leibes bedurfte es, um die Müh- 
feligfeiten eines foldhen Amtes zu ertragen. Unfer 
theurer Meifter mar damal® noch mager und 
fah fehr blaſs aus, fo dafs die rothen wohlgefüt- 
terten Herren des Reichstags faft mit Mitleid auf 
den armfeligen Dann in der ſchwarzen Kutte here 
abjahen. Aber er war doc ganz .gefund, und feine 
Nerven waren fo feft, daß ihn der glänzende Tu—⸗ 
mult nicht im mindeften einfchüchterte, und gar feine 
Zunge muſs ftarf gewejen fein. Denn, nachdem er 
feine lange Bertheidigung gefprochen, muffte er, weil 
der Ratjer Fein Hochdeutfch verftand, fie in lateini⸗ 
ſcher Sprache wiederholen. Ich ärgere mich jedes- 
mal, wenn ich daran denke; denn unfer theurer 
Meiſter ftand neben einem offenen Fenfter, der Zugs 
{uft ausgefegt, während ihm der Schweiß von ber 
Stirne troff. Durch) da8 lange Reden mochte er 
wohl fehr ermüdet und fein Gaumen mochte wohl 
etwas troden geworden fein. Der mußs jegt großen 
Durst Haben, dachte gewifs der Herzog von Braun 
ſchweig; wenigſtens leſen wir, daſs er dem Martin 
Luther drei Kannen des beften Eimbeder Biers in 
die Herberge zuſchickte. Ich werde diefe edle That 
dem Haufe Braunfchweig nie vergejjen. 

Wie von ber Reformation, fo hat man aud) 
von ihren Helden fehr falfche Begriffe in Frankreich. 


Die nächſte Urfache diefes Nichtbegreifeng Liegt wohl 
darin, daf Luther nicht Bloß der größte, ſondern 
auch der deutjchefte Mann unferer Gefchichte ift; 
daß in feinem Charakter alle Tugenden und Fehler 
der Deutjchen aufs Großartigfte vereinigt find, daß 
er auch perſönlich das wunderbare Deutfchland reprä- 
fentiert. Dann hatte er auch Eigenfchaften, die wir 
felten vereinigt finden, und die wir gewöhnlich fogar 
als feindliche Gegenfäge antreffen. Er war zugleid) 
ein träumerifcher Miyftifer und ein praftifcher Mann 
der That. Seine Gedanken hatten nicht bloß Flügel, 
fondern auch Hände; er ſprach und handelte. Er 
war nicht bloß die Zunge, ſondern auch das Schwert 
feiner Zeit. Auch war er zugleich ein Falter ſcho⸗ 
laftifcher Wortklauber und ein begeifterter, gottbe⸗ 
raufchter Prophet. Wenn er des Tags über mit 
feinen dogmatifchen Diftinktionen fi) mühfan ab» 
"gearbeitet, dann griff er des Abends zu feiner Flöte, 
und betrachtete die Sterne und zerfloß in Melodie 
und Andacht. Derjelde Mann, der wie ein Fiſch⸗ 
weib jchimpfen Tonnte, er Tonnte auch weich fein 
wie eine zarte Jungfrau. Er war manchmal wild 
wie der Sturm, der die Eichen entwurzelt, und 
dann war er wieder fanft wie der Zephyr, der mit 
Beilhen koſt. Er war voll der fchauerlichiten Got» 
tesfurcht, voll Aufopferung zu Ehren des Heiligen 


Geiftes, er konnte ſich ganz verſenken ind reine 
Geiſtthum; und dennoch kannte er ſehr gut bie 
Herrlichkeiten biefer Erde, und wuſſte fie zu ſchätzen, 
und aus feinem Munde erblühte ber famoſe Wahl- 
ſpruch: Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 
der bleibt ein Narr fein Lebenlang. Er war ein 
fompleter Menſch, ich möchte jagen: ein abjolnter 
Menſch, in welchem Geift und Materie nicht getrennt 
find. Ihn einen Spiritualiften nennen, wäre daher 
eben fo irrig, als nennte man ihn einen Senſua⸗ 
liſten. Wie ſoll ich fagen, er hatte etivas Urfprüng- 
liches, Unbegreifliches, Mirafulöfes, wie wir es bei 
allen providentiellen Männern finden, etwas Schauer⸗ 
lich-Naives, etwas Tölpelhaft⸗Kluges, etwas Erhas 
‚ben-Borniertes, etwas Unbezwingbar-Dämonifches. 

Luther’ Vater war Bergmann zu Mannsfeld, 
und da war der Knabe oft bei ihm in der nnter- 
irdifhen Werfitatt, wo die mächtigen Metalle wad)- 
fen und bie ftarfen Urquellen rieſeln, und das junge 
Herz Hatte vielleicht unbewuflt die geheimften Ra» 
turfräfte in fich eingefogen, oder wurde gar gefeit 
von den Berggeiitern. Daher mag auch fo viel 
Erdftoff, fo viel Leidenfchaftichlade an ihm kleben 
geblieben fein, wie man Dergleichen ihm hinlänglich 
vorwirft. Man hat aber Unrecht, ohne jene trdifche 
Beimifchung Hätte er nicht ein Mann der That 





fein Tönnen. Reine Geifter können nicht Handeln. 
Erfahren wir doch aus Sung Stilling’8 Gefpenfter- 
lehre, dafs die Geiſter ſich zwar recht farbig und 
beftimmt verfichtbaren können, auch wie lebendige 
Menſchen zu gehen, zu Yaufen, zu tanzen, und alle 
möglichen Gebärden zu machen verftehen, dafs fie 
aber nichts Materielles, nicht den Heinften Nacht⸗ 
tiſch, von feiner Stelle fortzubewegen vermögen. 
Ruhm dem Luther! Ewiger Ruhm dem theuren 
Manne, dem wir die Rettung unferer edelften Güter 
verbanfen, und von deſſen Wohlthaten wir noch 
heute leben! Es ziemt uns wenig, über die DBe- 
fchräntthett feiner Anfichten zu Klagen. Der Zwerg, 
der auf den Schultern des Rieſen fteht, Tann frei- 
lich weiter fchauen als Diefer felbft, befonders wenn 
er eine Drille aufgejett; aber zu der erhöhten An⸗ 
ſchaunng fehlt das hohe Gefühl, das Rieſenherz, 
das wir uns nicht aneignen können. Es ziemt uns 
noch weniger, über feine Fehler ein herbes Urtheil 
zu fällen; diefe Fehler haben uns mehr genutzt als 
bie Zugenden von taufend Andern. Die Feinheit 
bes Erasmus und die Milde des Melanchthon hätten 
uns nimmer fo weit gebracht wie mandjmal die 
göttlihe Brutalität des Bruder Martin. Sa, der 
Irrthum in Betreff des Beginnes, wie ich ihn oben 
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angedeutet, hat die Loitbarften Früchte getrageıt, 
Früchte, woran fich die ganze Menſchheit erquickt. 
Bon dem Reichstage an, wo Luther die Autorität 
des Papſtes leugnet und öffentlich erklärt, „dafs 
mon feine Lehre durch die Ausjprühe der Bibel 
felbft oder durch vernünftige Gründe widerlegen 
müffe,“ da beginnt ein neues Zeitalter in Deutfch- 
land. Die Kette, womit der heilige Bonifaz die 
deutiche Kirche an Rom gefejjelt, wird entzwei ges 
hauen. Dieſe Kirche, die vorher einen integrieren- 
den Theil der großen Hierarchie bildete, zerfällt in 
religiöfe Demofratien. Die Religion felber wird 
eine andere; es verfchwindet daraus das indilch- 
gnoftiiche Element, und wir jehen, wie ſich wieder 
das jüdäifch-deiftiiche Element darin erhebt. Es 
entfteht da8 evangelifche Chriſtenthum. Indem die 
nothwendigiten Anfprühe der Materie nicht bloß 
berücfichtigt, fondern auch legitimiert werden, wird 
die Religion wieder eine Wahrheit. Der Priefter 
wird Menſch, und nimmt ein Weib und zeugt Kin— 
der, wie Gott es verlangt. Dagegen Gott felbft 
wird wieder ein himmlifcher Hageftolz ohne Familie; 
die Legitimität feines Sohnes wird beftritten; die 
Heiligen werden abgebanft; den Engeln werden bie 
Flügel befchnitten; die Mutter Gottes verliert alle 
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ihre Anſprüche an die himmliſche Krone, und es 
wird ihr unterſagt, Wunder zu thun. Überhaupt, von 
nm an, bejonders feit die Naturwifjenfchaften fo 
große Fortfchritte machen, Hören die Wunder auf. 
Sei e8 nun, daß es den lieben Gott verdrießt, wenn 
ihm die Phyfifer fo mifstranifch auf die Finger 
jehen, fei e8 auch, daſs er nicht gern mit Bosko 
tonfurrieren will; ſogar in der jüngften Zeit, wo 
die Religion fo fehr gefährdet ift, hat er es ver- 
ihmäht, fie durch irgend ein eflatantes Wunder zu 
unterffüßen. Vielleicht wird er von jeßt an bei 
allen neuen Religionen, die er auf diefer Erbe ein— 
führt, fi) auf gar Feine Heiligen Kunftftüde mehr 
einlaffen, und die Wahrheiten der neuen Lehren 
immer durch die Vernunft beweifen, was aud am 
bernünftigften tft. Wenigftens beim Saint» Simos 
nismus, welcher die neuefte Religion, tft gar fein 
Wunder vorgefallen, ausgenommen etwa, dafs eine 
alte Schneiderrechnung, die Saint⸗Simon auf Erden 
ſchuldig geblieben, zehn Zahr' nad feinem Tode 
von feinen Schülern bar bezahlt worden tft. Noch 
ſehe ich, wie der vortreffliche Pere Olinde in der 
Salle Zaitbout begeiftrungsvoll fich erhebt, und 
der erftaunten Gemeinde die gquittierte Schneider- 
tehnung vorhält. Sunge Epicters ftußten ob ſolchem 
Heines Werke. Br. V. 6 
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übernatürlichen Zeugnis*). Die Schneider aber 
fingen ſchon an zu glauben! 

Indeffen, wenn bei uns in Deutfchland durd, 
den Proteftantismus mit den alten Mirakeln aud) 
ſehr viele andere Boefie verloren ging, jo gewannen 
wir doc mannigfaltigen Erjat. Die Menſchen 
wurden tugendhafter und edler. ‘Der Brotejtantis- 
mus hatte den günftigften Einfluß auf jene Rein- 
beit der Sitten und jene Strenge in der Ausäbung 
der Pflichten, welche wir gewöhnlich Moral nennen; 
ja, der Proteftantismus hat in manchen Gemeinden 
eine Richtung genommen, wodurdh er am Ende mit 
diefer Moral ganz zufammenfällt, und das Evans 
gelium nur als jchöne Parabel gültig bleibt. DBe- 
ſonders fehen wir jett eine erfreuliche Veränderung 
im Leben der Geiftlichen. Mit dem Cöltbat verſchwan⸗ 
den auch die frommen Unzüchten und Mönchslafter. 
*“ Unter den proteftantifchen Geiftlichen finden wir 
nicht felten die tugendhafteften Mienfchen, Menfchen, - 
vor denen felbjt die alten Stoifer Reſpekt hätten. 
Man ınuj zu Fuß al8 arıner Student durd) Nords 
deutjchland wandern, um zu erfahren, wie vicl 
Tugend, und damit ich der Tugend ein ſchönes Bei⸗ 


*, „ob folder modernen Transjubflantiation des Pa- 
pieres in Gold,“ fteht in der Revue des deux mondes, 
Der Herausgeber. 





wort gebe, wie. viel evangelifche Tugend manchmal 
in fo einer fcheinlofen Pfarrerwohnung zu finden 
ft. Wie oft, des Winterabende, fand ich da eine 
gaftfreie. Aufnahme, ich ein Fremder, der feine ans 
dere Empfehlung mitbrachte, außer daſs ich Hunger 
hatte und müde war. Wenn id) dann gut gegefien 
und gut gefchlafen hatte, und de8 Morgens weiter 
ziehen wollte, fam ber alte Paftor im Sclafrod 
und gab mir noch den Segen auf den Weg, welches 
mir nie Unglöd gebracht hat; und Me gutmäthig 
geſchwätzige Frau Paftorin ſteckte mir einige Butter⸗ 
bröte in die Taſche, welche mich nicht minder er» 
quidten; und in fchweigender Werne ftanden die 
ihönen Predigertöchter mit ihren erröthenden Wangen 
und Beilhenaugen, deren fchüchternes Feuer noch in 
der Erinnerung für den ganzen Wintertag mein 
Herz erwärmte. 

Indem Luther den Sat ausfpradh, daß man 
jeine Lehre nur durch die Bibel felber oder durch 
vernünftige Gründe widerlegen müſſe, war der 
menfchlichen Vernunft das Recht eingeräumt, die 
Bibel zu erklären, und fie, die Vernunft, war als 
oberfte Richterin in allen religiöfen Streitfragen 
anerfannt. Dadurch entftand in Deutfchland die 
fogenannte Geiftesfreiheit, oder, wie man fie eben- 
falls nennt, die Denffreiheit. Das Denken ward 
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ein Recht, und die Befuguiffe der Bernunft wurden 
legitim. Freilich, Schon feit einigen Sahrhunderten 
hatte man ziemlich frei denfen und reden können, 
und die Scholaſtiker haben über Dinge disputiert, 
wovon wir faum begreifen, wie man fie im Mittels 
alter au) nur ansprechen durfte. Aber Dieſes ge⸗ 
ihah vermittelit der Diftinktion, welche man zwiſchen 
theologifcher und philofophifder Wahrheit machte, 
eine Diftinktion, wodurd man fi gegen Ketzerei 
ausdrüdlich verwahrte; und Das gefhah auch nur 
innerhalb den Hörfälen der Univerfitäten und in 
einem gothifh abjtrujen Latein, wovon bod das 
Bolf Nichts verftehen konnte, jo daß wenig Schaden 
für die Kirche dabei zu befürchten war. Dennoch 
hatte die Kirche folches Verfahren nie eigentlich 
erlaubt, und dann und wann hat fie auch wirklich 
einen armen Scholaftifer verbrannt. Zetzt aber, feit 
Luther, machte man gar feine Diftinktion mehr zwis 
ſchen theofogifcher und philofophifcher Wahrheit, und 
man disputierte auf öffentlichem Markt und in der 
deutjchen Landesfpradhe und ohne Schen und Furcht. 
Die Fürſten, weldhe die Reformation annahmen, 
haben dieſe Denkfreiheit legitimiftert, und eine 
wichtige, weltwichtige Blüthe derfelben ift bie deut⸗ 
Ihe Bhilofophie. 
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In der That, nicht einmal in Griechenland 
hat der menſchliche Geiſt ſich fo frei ausſprechen“) 
können wie in Deutſchland feit der Mitte des vori⸗ 
gen Zahrhunderts bis zur franzöſiſchen Invaſion. 
Namentlich in Preußen herrſchte eine grenzenloſe 
Gedankenfreiheit. Der Marquis von Brandenburg 
hatte begriffen, daſs er, der nur durch das prote⸗ 
ſtantiſche Princip ein legitimer König von Preußen 
ſein konnte, auch die proteſtantiſche Denkfreiheit auf⸗ 
recht erhalten muſſte. 

Seitdem freilich haben ſich die Dinge verän⸗ 
dert, und der natürliche Schirmvogt unſerer prote⸗ 
ſtantiſchen Denkfreiheit hat ſich zur Unterdrückung 
derſelben mit der ultramontanen Partei verſtändigt, 
und er benugt dazu verrätheriih eine Waffe, die 
Das Papftthum zuerst gegen uns erfonnen und ans 
gewandt: die Cenſur. 


Sonderbar! Wir Deutſchen find das ftärffte 
und das Hügjte Voll. Unſere Fürjtengefchlechter 
jigen auf allen Thronen Europas, unfere Rothichilde 
beherrſchen alle Börjen der Welt, unfere Gelehrten 
regieren in allen Wiffenfchaften, wir haben das 
Pulver erfunden und die Buchdruckerei; — und 


*) „und entwideln“ fteht in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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dennoch, wer bei uns eine Pijtole losſchießt, bezahlt 
drei Thaler Strafe, und wenn wir in den Ham⸗ 
burger Correſpondent“ ſetzen wollen: „Meine Liebe 
Sattin iſt in Wochen gefommen mit einem Töchter 
fein, ſchön wie die Freiheit!“ dann greift der Herr 
Doktor Hoffmann zu jeinem Rotbftift und jtreicht 
uns „die Freiheit.“ 

Wird Diefed noch laage gejchehen können? 
Ih weiß niht. Aber ich weiß, die Frage der 
Preffreiheit, die jest in Deutjchland jo Heftig dis— 
futiert wird, fnüpft ſich bedeutungsvoli an die obigen 
- Betrachtungen, und id) glaube, ihre Löſung ijt nicht 
fhwer, wenn man bedenkt, daß die Breffreiheit 
nichts Anderes ijt als die Konjequenz ber Deuffrei- 
heit und folglich ein proteftantiihes Recht. Für 
Rechte diefer Art Hat der Deutſche ſchon fein beftes 
Blut gegeben, und er dürfte wohl dahin gebracht 
werben, no einmal in die Schranfen zu treten. 

Daffelbe ift anwendbar auf die Frage von der 
afademifchen Freiheit, die jegt jo Leidenfchaftli die 
Gemüther in Deutjchland bewegt. Seit man ent- 
det zu Haben glaubt, daß auf den Univerfitäten 
am meijten politiihe Aufregung, nämlich Freiheits- 
Tiebe, herrjcht, feitden wird den Souveränen von 
allen Seiten infinuiert, daß man diefe Inftitute 
unterbrüden oder doc wenigftens in gewöhnliche 
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Unterrichtsanſtalten verwandeln müſſe. Da werden 
nun Pläne geſchmiedet und das pro und contra 
d,8futiert. Die öffentlichen Gegner der Univerfitäten, 
eben fo wenig wie die Öffentlichen Vertheidiger, die 
wir bisher vernommen, fcheinen aber bie Tetten 
Gründe der Frage nicht zu verjtehen. Zene begreifen 
nicht, daß die Jugend überall und unter allen Dis» 
eipfinen für die Intereffen der Freiheit begeiftert 
fein wird, und daß, wenn man die Liniverfitäten 
unterdrückt, jene begeifterte Sugend anderswo, und 
vielleicht in Verbindung mit der Jugend des Han- 


delsſtandes und der Gewerbe, ſich deito thatkräftige 


ausſprecheu wird. Die BVertheidiger fuchen n 
beweijen, daß mit den Univerfitäten auch die Blüthe 
der deutſchen Wiffenfehaftlichfeit zu Grunde ginge, 
daß eben die afademifche Freiheit den Studien fo 
nüglich fei, daß die Jugend dadurch fo hübfch Ge» 
legenheit finde, fich vieljeitig auszubilden u. |. w. 
As 0b es auf einige griechifche Vokabeln ober 
einige NRoheiten mehr ober weniger hier ankomme! 

Und was gölte den Fürften alle Wiffenfchaft, Stu- 
dien und Bildung, wenn die heilige Sicherheit ihrer 
Throne gefährdet ftünde! Sie wären heroifch genug, 
alle jene relativen Güter für das einzig Abfolute, 
für ihre abfolute Herrichaft aufzuopfern. Denn 
diefe ift ihnen von Gott anvertraut und, wo der 
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Himmel gebietet, müſſen alle irdiſchen Rückſichten 
weichen. 


Miſsverſtand iſt ſowohl auf Seiten der armen 
Profeſſoren, die als Vertreter, wie auf Seiten der 
Regierungsbeamten, die al8 Gegner der Univerfi« 
täten öffentlich auftreten. Nur die Fatholifhe Pro- 
paganda in Deutfchland begreift die Bedeutung der⸗ 
jelben, dieje frommen Obſkuranten find die gefähr- 
lichften Gegner unferes Univerfitätsfyftens, Dieſe 
wirken dagegen merchlerifh mit Lug und Trug, 
und gar wenn fid Einer von ihnen, wie jüngft ein 

maggifiter Schurke in der Aula zu München *), den 
ten Anſchein giebt, als wollte er den Uni- 
verfitäten das Wort reden, offenbart ſich die jefui- 
tifche Intrigue. Wohl wiſſen diefe feigen Heuchler, 
was hier auf dem Spiel fteht zu gewinnen. Denn 
mit den Univerfitäten fällt aud) die proteftantifche 
Kirche, die feit der Reformation nur in jenen wur⸗ 
zelt, fo daſs die ganze proteſtantiſche Kirchengefchichte 
der legten Sahrhunderte faft nur aus ben theolo- 
gifchen Streitigkeiten der Wittenberger, Leipziger, 
Zübinger und Hallefchen Univerfitätsgelehrten bejteht. 
Die Konfiftorien find nur der ſchwache Abglanz ber 





*), Diefer Zwiſchenſatz fehlt in ben franzöſiſchen Aus⸗ 
gaben. Der Herausgeber. 


theofogifchen Fakultät, fie verlieren mit diefer allen 
Halt und Charakter, und finfen in die öde Abhän- 
gigfeit der Meinifterien oder gar der Polizei. 

Doch laſſt uns ſolchen melancholiſchen Betrad)- 
tungen nicht zu viel Raum geben, um ſo mehr, da 
wir hier noch von dem providentiellen Manne zu 
reden haben, durch welchen ſo Großes für das 
deutſche Volk geſchehen. Ich habe oben gezeigt, 
wie wir durch ihn zur größten Denkfreiheit gelangt. 
Aber dieſer Martin Luther gab yas nicht bloß bie 
Sreiheit der Bewegung, jondern auch das Mittel 
der Bewegung, dem Geift gab er nämlich einen 
Leib. Er gab dem Gedanken auch das Wort. Er 
ſchuf die deutſche Sprache. 

Diefes geſchah, indem er die Bibel überjeßte. 

Sn ber That, der göttliche Verfaſſer dieſes 
Buchs fcheint e8 chen fo gut wie wir Andere ge- 
wuſſt zu haben, daſs e8 gar nicht gleichgültig ift, 
durch wen man überjett wird, und er wählte jelber 
feinen Überfeger, und verlieh ihm die wunderfame 
Kraft, aus einer todten Sprache, die gleihfam ſchon 
begraben war, in eine andere Sprache zu überfegen, 
die noch gar nicht lebte. 

Dan befaß zwar die Bulgata, die man ver- 
ftand, fo wie auch die Septuaginta, die man ſchon 
verftchen konnte. Aber die Kenntnis des Hebräifchen 
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war in der chriſtlichen Welt ganz erloſchen. Nur 
die Zuden, die ſich hie und da in einem Winkel 
dieſer Welt verborgen hielten, bewahrten noch die 
Traditionen dieſer Sprache. Wie ein Geſpenſt, das 
einen Schatz bewacht, der ihm einſt im Leben ans 
vertraut worden, jo ſaß dieſes gemordete Volk, 
diefes Volk-Geſpenſt, in feinen dunklen Ghettos 
und bewahrte dort die bebräiiche Bibel; und in 
diefe verrufenen Schlupfwinfel fah man die deutjchen 
Gelehrten heimlich Hinabjteigen, um den Schag zu 
heben, um die Kenntnis der hebräiſchen Sprade 
zu erwerben. Als die katholiſche Geiftlichfeit merkte, 
daß ihr von diejer Seite Gefahr drohte, daſs das 
Bolt auf diefem Seitenweg zum wirfliden Wort 
Gottes gelangen und die römischen Fälfchungen ent« 
decken konnte, da Hätte man gern aud) die jüdische 
Tradition unterdrüdt, und man ging damit um, 
alle hebräifchen Bücher zu vernichten, und am Rhein 
begann die Bücherverfolgung, wogegen unfer vor- 
treffliher Doktor Reuchlin fo glorreich gefämpft Hat. 
Die Kölner Theologen, die damals agierten, beſon⸗ 
ders Hocjftraaten, waren keineswegs jo geiftesbe- 
Schränft, wie der tapfere Mitkämpfer Reuchlin's, 
Ritter Ulrih von Hutten, fie in feinen litteris 
obscurorum virorum jdildert. Es galt die Unter- 
drüdung der hebräiſchen Sprade. Als Reuchlin 
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fiegte, fonnte Luther fein Werk beginnen. In einem 
Briefe, den Diefer damals an Reuchlin fchrieb, 
iheint er Schon zu fühlen, wie wichtig der Sieg war, 
den Zener erfochten, und in einer abhängig ſchwie— 
rigen Stellung erfochten, während er, der Auguftiner- 
mönch, ganz unabhängig ftand; ſehr naiv fagt er 
in diefem Briefe: Ego nibil timeo, quia nihil 
habeo. 

Wie aber Luther zu der Sprache gelangt ift, 
worin er feine Bibel überjegte, tft mir bis auf 
diefe Stunde unbegreiflich. Der altfchwäbifche Dia⸗ 
feft war mit der Ritterpoejie der Hohenftaufen’jchen 
Raiferzeit gänzlich untergegangen. Der altfächfifche 
Dialekt, das ſogenannte Plattdentjche, Herrichte nur 
in einem Theile des nördlichen Deutfchlande, und 
Bat fich troß aller Verfucje, die man gemacht, nie 
zu Titerarifchen Zweden eigen wollen. Nahm 
Luther zu feiner Bibelüberfegung die Sprache, bie 
man im heutigen Sachen ſprach, jo hätte Adelung 
Recht gehabt zu behaupten, daß ber fächfifche, na- 
mentlic) der Meißen'ſche Dialekt unfer eigentliches 
Hochdeutſch, d. H. unfere Schriftfprache, ſei. Aber 
Diefes ift Längft widerlegt worden, und ich muſs 
Diefes hier um fo fchärfer erwähnen, da ſolcher Irr⸗ 
thum in Frankreich noch immer gäng und gebe ift. 
Das heutige Sächſiſche war nie ein Dialekt des 
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Diefer Umftand wird, wenn bei uns bie polls 
tie Revolution ausbricht, gar merkwürdige Ers 
Iheinungen zur Folge haben. Die Freiheit wird 
überall fprechen können, und ihre Sprache wird 
bibliſch fein *). 

Luther's Originalſchriften haben ebenfalls dazu 
beigetragen, die deutſche Sprache zu fixieren. Durch 
ihre polemiſche Leidenſchaftlichkeit drangen ſie tief in 
das Herz der Zeit. Ihr Ton iſt nicht immer ſauber. 
Aber man macht auch keine religiöſe Revolution mit 
Orangenblüthe. Zu dem groben Klotz gehörte 
manchmal ein grober Keil. In der Bibel iſt Luther's 
Sprache aus Ehrfurcht vor dem gegenwärtigen Geiſt 
Gottes immer in eine gewiſſe Würde gebannt. In 
ſeinen Streitſchriften hingegen überläſſt er ſich einer 
plebejiſchen Roheit, die oft eben fo widerwärtig wie 
grandios tft. Seine Ausdrüde und Bilder. gleichen 
dann jenen riejenhaften Steinfiguren, die wir in 
indiſchen oder ägyptifchen Tempelgrotten finden, und 
deren grelles Kolorit und abenteuerliche Häfslichfeit 
ung zugleich abjtößt und anzieht. Durch diefen ba» 
toden Telfenftil erjcheint uns der kühne Mönch 
manchmal wie ein religiöfer Danton, ein Prediger 


*) Die legten zwei Säte fehlen in ber neueften franzde 


fiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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des Berges, der von der Höhe deſſelben die bunten 
Wartblöcke hinabſchmettert anf die Häupter feiner 
Gegner. 

Merkwürdiger und bedeutender als dieſe pro⸗ 
ſaiſchen Schriften ſind Luther's Gedichte, die Lieder, 
die in Kampf und Noth aus feinem Gemüthe ent⸗ 
iproffen. Sie gleihen mandhmal einer Blume, die 
auf einem Felfen wächſt, manchmal einem Mond⸗ 
Strahl, der über ein bewegtes Meer hinzittert. Luther 
liebte die Mufif, er hat fogar einen Zraftat über 
dieje Kunſt gefchrieben, und feine Lieder find daher 
außerordentlich melodifh. Auch in diefer Hinficht 
gebührt ihm der Name: Schwan von Eisleben. 
Aber er war Nichts weniger als ein milder Schwan 
in manchen Gefängen, wo er den Muth der Sei- 
nigen anfenert und fich felber zur wildeften Kampf⸗ 
luſt begeiftert. Ein Schlachtlied war jener troßige 
Geſang, womit er und feine Begleiter in Worms 
einzogen. Der alte Dom zitterte bei diefen neuen 
Klängen, und die Naben erfchrafen in ihren ob⸗ 
Euren Thurmneſtern. Zenes Lied, die Marfeiller 
Hymne der Reformation, hat bi8 auf unfere Tage 
jeine begeifternde Kraft bewahrt, und vielleicht zu 
ähnlichen Kämpfen gebrauchen wir nächſtens vie 
alten geharnifchten Worte: 
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Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein' gute Wehr und Waffen, 

Er hilft uns frei aus aller Noth, 
Die uns jetzt hat betroffen. 

Der alt böſe Feind 

Mit Ernſt er's jetzt meint; 

Groß Macht und viel Liſt 

Sein' grauſam Rüſtung iſt, 

Auf Erd' iſt nicht ſeins Gleichen. 


Mit unſrer Macht iſt Nichts gethan, 
Wir ſind gar bald verloren, 

Es ſtreit't für uns der rechte Mann, 
Den Gott ſelbſt hat erkoren. 

Fragſt du, wer er iſt? 

Er heißt ZJeſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth, 

Und iſt kein andrer Gott, 

Das Feld muß er behalten. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär, 
Und wollt’n uns gar verfchlingen, 
So fürchten wir uns nicht fo fehr, 
Es ſoll uns doch gelingen; 
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Der Fürſt dieſer Welt, 

Wie ſauer er ſich ſtellt, 

Thut er uns doch nicht, 

Das macht, er iſt gericht't, 
Ein Wörtlein kann ihn fällen. 


Das Wort fie follen laſſen ſtahn, 
Und kein'n Dank dazu haben, 

Er ift bei uns wohl auf dem Plan 
Mit feinem Geift und Gaben. 
Nehmen fie uns den Leib, 

Gut, Ehr’, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin, 

Sie haben’s fein Gewinn, 

Das Reich muß uns dod) bleiben. 


Ich Habe gezeigt, wie wir unjerm theuern 
Doktor Martin Luther die Geiftesfreiheit verdanken, 
welche die neuere Literatur zu ihrer Entfaltung be= 
durfte. Ich Habe gezeigt, wie er und-aud das Wort 
ſchuf, die Spracde, worin dieſe neue Literatur fich 
ausiprechen Tonnte. Ich Habe jet nur noch Hinzus 
zufügen, daß er auch felber diefe Literatur eröffnet, 
daſs diefe, und ganz eigentlich die fchöne Literatur, 
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mit Luther beginnt, daß feine geiſtlichen Lieder ſich 
als die erften wichtigen Erſcheinungen derfelben aus» 
weiſen und Schon den beftinnmten Charakter derfelben 
fund geben. Wer über die neurre beutiche Literatur 
reden will, muß daher mit Luther beginnen, und 
nicht etwa mit einem Nüremberger Spießbürger, 
Namens Hans Sachs, wie aus unredlichem Miſs⸗ 
wollen von einigen romantifchen Literatoren gefche- 
ben if. Hans Sachs, diefer Troubadour der ehr- 
baren Schufterzunft, deſſen Meiftergefang nur eine 
läppiſche Parodie der früheren Minnelieder und deffen 
Dramen nur eine töpelhafte Traveſtie der alten 
Myſterien, diefer pedantiſche Hanswurft, der die 
freie Naivetät des Mittelalters ängſtlich nachäfft, 
ift vielleicht als der letzte Poet der älteren Zeit, 
keineswegs aber als ber erfte Poet ber neueren Zeit 
zu betrachten*). Es wird dazu feines weiteren 
Beweijes bedürfen, als daß ich den Gegenſatz un⸗ 
ferer neuen Literatur zur älteren mit beftimmten 
Worten erörtere. 

Betrachten wir daher die deutfche Literatur, die 
vor Luther blühte, jo finden wir: 


* Hier fließt das erfte Buch ber franzöſiſchen Aus- 
gaben. In ber Revue des deux mondes ſteht noch ber zu⸗ 
nächſtfolgende Sat; doch fehlt auch hier die obige Bergleichung 
ber älteren mit ber neuen Literatur. Der Herausgeber. 

Heine’s Werle. Bp. V. 7 


1. Ihr Material, ihr Stoff, ift, wie das Leben 
des Mittelalters felbft, eine Mifchung zweier hete- 
rogener Slemente, bie in einem langen Zweilampf 
fi fo gewaltig umfchlungen, daß fie am Ende in 
einander verſchmolzen, nämlih: die germanifche 
Rationalität und das indifch-guoftiiche, fogenannte 
katholiſche Chriftenthum. 

2. Die Behandlung, oder vielmehr der Geiſt 
der Behandlung in dieſer älteren Literatur iſt ro⸗ 
mantiſch. Abufive ſagt man Daffelbe auch von dem 
Material jener Literatur, von allen Erfcheinungen 
des Mittelalters, die durch die Verſchmelzung der 
erwähnten beiden &femente, germanifche Rationalität 
und katholiſches Chriſtenthum, entftanden find. Denn 
wie einige Dichter des Mittelalters bie griechische 
Geſchichte und Mythologie ganz romantisch behan- 
delt haben, fo Tann man aud die mittelalterlichen 
Sitten und Legenden in Haffiiher Form barftellen. 
Die Ausdrüde „Haffiih“” und „romantisch“ beziehen 
ſich alfo nur auf den Geiſt der Behandlung*). Die 
Behandlung ift Hafjich, wenn die Form des Dar- 
geitellten ganz identifch ift mit der Idee des Dar- 


*) Bol. Betrefjs ber Heine ſchen Definition biefer Aus- 
brüde das erſte Buch der Romantiſchen Schule;" Sämmtl. 
Berle, Bd. VI, ©.27 ff. 

Der Herausgeber. 
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zuftellenden, wie Diefes der Fall ijt bei den Kunft- 
werfen der Griechen, wo daher in diefer Identität 
auch die größte Harmonie zwifchen Form und Idee 
zu finden. Die Behandlung ift romantifch, wenn 
die Form nicht durch Identität die Idee offenbart, 
fondern parabolifch diefe Idee errathen läſſt. Ich 
gebraudje hier das Wort „paraboliich“ Tieber als 
das Wort „ſymboliſch.“ Die griehifche Mythologie 
hatte eine Reihe von Göttergeftalten, deren jede, bei 
aller Fdentität der Form und der dee, dennoch 
eine fymbolifche Bedeutung befommen konnte. Aber 
in diefer griechifchen Religion war eben nur bie 
Geſtalt der Götter beftimmt, alles Andere, ihr Leben 
und Zreiben, war der Wilffür der Poeten zur bes 
tiebigen Behandlung überlaffen. In der hriftlichen 
Religion Hingegen giebt e8 Teine jo beftimmte Ge⸗ 
ftalten, fondern beftimmte Fakta, beftimmte heilige 
Creigniffe und Thaten, worin das dichtende Gemüth 
ber Menſchen eine parabolische Bedeutung legen 
fonnte. Dean fagt, Homer habe die griechifchen 
Götter erfunden; Das iſt nicht wahr, fie eriftierten 
ſchon vorher in beftimmten Umriffen, aber er erfand 
ihre Gefchichten. Die Künftler des Mittelalters. 
hingegen wagten nimmermehr in dem gefchichtlichen 
Theil ihrer Religion das Mindefte zu erfinden; ber 
Sündenfal, die Menfchwerbung, die Taufe, die 
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Kreuzigung u. Del. waren unantaftbare Thatſachen, 
woran nicht gemodelt werden durfte, worin aber 
das dichtende Gemüth der Menſchen eine parabo- 
fiihe Bedeutung legen Tounte. In diefem parabo= 
Tischen Geift wurden nun auch alle Künffe im Mit- 
telalter behandelt, und diefe Behandlung ift roman⸗ 
tiſch. Daher in der Poefie des Mittelalters jene 
myſtiſche Allgemeinheit ; die Geftalten find fo fehat- 
tenhaft, was fie thun, ift fo unbeftimmt, Alles ift 
darin fo dämmernd, wie von wechſelndem Mond⸗ 
licht beleuchtet ; die Idee ift in der Form nur wie 
ein Räthfel angedeutet, und wir fehen hier eine vage 
Form, wie fie eben zu einer fpiritualiftifchen Lite⸗ 
ratur geeignet war. Da ift nicht, wie bei den Grie- 
chen, eine fonnenflare Harmonie zwifchen Form und 
Fee; jondern manchmal überragt die Idee die ge- 
gebene Form, und diefe jtrebt verzweiflungsvoll jene 
zu erreichen, und wir jehen dann bizarre, abenteuer⸗ 
liche Erhabenheit; mandmal ift die Form ganz ber 
Idee Über den Kopf gewachlen, ein Täppifch winziger 
Gedanke fchleppt ſich einher in einer koloſſalen Form, 
und wir fehen grotesfe Farce; fajt immer ſehen 
wir Unförmlichkeit. 

3. Der allgemeine Charakter jener Literatur 
war, dafs fih in allen Produkten derjelben jener 
fefte, fichere Glaube fundgab, der damals in allen 





— 101 — 


weltlichen wie geiftlichen Dingen herrfchte. Baſiert 
auf Autoritäten waren alle Anfichten der Zeit; der 
Dichter wandelte mit der Sicherheit eines Maul⸗ 
ejds längs den Abgründen des Zweifels, und es 
bericht in feinen Werfen eine fühne Ruhe, eine 
jelige Zuverficht, wie fte fpäter unmöglid) war, als 
die Spite jener Autoritäten, nämlich die Autorität 
des Papſtes, gebrochen war und alle anderen nad)- 
ftingten. Die Gedichte des Mittelalters haben daher 
alle denfelben Charakter, es tft als habe fie nicht 
der einzelne Menfch, fondern das ganze Volk ge- 
dichtet; ſie find objektiv, epiſch und naiv. 

In ber Literatur Hingegen, bie mit Luther 
emporblüßt, finden wir ganz das Gegentheil: 

1. Ihr Material, der Stoff, der behandelt 
werden Toll, tft der Kampf der Reformationsinterefjen 
und Anfichten mit der alten Ordnung der Dinge. 
Den nenen Zeitgeift ift jener Miſchglaube, der aus 
den erwähnten zwei Elementen, germanifche Natio- 
nafttät und indifch-gnoftifches Chriftenthum, entjtan- 
den ift, gänzlich zuwider; letzteres dünft ihm heid- 
niſche Gögendienerei, an deffen Stelle die wahre 
Religion des judätfch-deiftifchen Evangeliums treten 
fol, Eine neue Ordnung der Dinge geftaltet ſich; 
der Geift macht Erfindungen, die das Wohlſein der 
Materie befördern; durch das Gedeihen der Induftrie 
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und durch die Bhilojophie wird der Spiritualismus 
in der öffentlichen Meinung bdisfrebitiert; der dritte 
Stand erhebt fih; die Revolution grollt fchon in 
den Herzen und Köpfen; und was bie Zeit fühlt 
und denft und bedarf und will, wird ausgeſprochen, 
und Tas ift der Stoff der modernen Literatur. 

2. Der Geift der Behandlung ift nicht mehr 
romantifch, fondern Haffiid. Durch das Wiederauf- 
[eben der alten Literatur verbreitete ſich über ganz 
Europa eine freudige Begeifterung für bie griedhi- 
ichen und römifchen Schriftfteller, und die Gelehrten, 
bie Einzigen, welche damals fchrieben, ſuchten ben 
Geiſt des Hajfifchen Alterthums ſich anzueignen, oder 
wenigftens in ihren Schriften die Haffifchen Kunſt⸗ 
formen nachzubilden. Konnten fie nicht, gleich den 
Griechen, eine Harmonie der Form und der Idee 
erreichen, fo hielten fie ſich doch deſto ftrenger an 
das Äußere der griechifchen Behandlung, fie ſchieden, 
nad griechifcher Vorfchrift, die Gattungen, enthielten 
fi jeder romantifchen Ertravaganz, und in biefer 
Beziehung nennen wir fie Haffifch. 

3. Der allgemeine Charafter der modernen 
Literatur bejteht darin, daß jet die Individualität 
und die Stepfis vorherrjchen. Die Autoritäten find 
niebergebrochen; nur die Vernunft ift jet des Mien- 
hen einzige Lampe, und fein Gewiſſen ift fein 


einziger Stab in den dunkeln Irrgängen dieſes 
Lebens. Der Menſch fteht jet allein feinem Schö- 
pfer gegenüber, und fingt ihm fein Lied. Daher 
beginnt dieſe Literatur mit geiftlichen Gefängen. 
Aber auch fpäter, wo fie weltlih wird, herricht 
darin das innigfte Selbftbewufitfein, das Gefühl 
der Berfönlichkeit. Die Poeſie tft jet nicht mehr 
objektiv, epifch und naiv, fondern ſubjektiv, lyriſch 
und refleftierend. 


Zweites Bud. 


Bon Suther bis Kant. 


Im vorigen Buche haben wir von ber großen 
religiöfen Revolution gehandelt, die von Martin 
Luther in Deutſchland repräfentiert ward. Sekt 
haben wir von der philofophifchen Revolution zu 
Iprechen, die aus jener hervorging, ja, bie eben nichts 
Anderes ift, wie die letzte Konſequenz des Prote- 
ftantismus. | 

Ehe wir aber erzählen, wie diefe Revolution 
durh Immanuel Kant. zum Ausbruch kam, müfjen 
die philofophifchen Vorgänge im Auslande, die Be: 
deutung des Spinoza, die Schidjale der Leibnitz'⸗ 
hen Philoſophie, die Wechfelverhältniffe dieſer 
Philofophie und der Religion, die Reibungen der- 
jefben, ihr Zerwürfnis u. Dgl. mehr erwähnt wer- 
den. Beftändig aber halten wir im Auge diejenigen 
von den Fragen der Philofophie, denen wir eine 
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fociale Bedeutung beimefjen, und zu deren Löſung 
fie mit der Religion konkurriert. 

Diefes ift num die Frage von ber Natur Got- 
tes. Gott ift Anfang und Ende aller Weisheit! 
fagen die Gläubigen in ihrer Demuth, und der 
Philofoph, in allem Stolze feines Wiffens, muß 
diefem frommen Sprude beiftimmen. 

Nicht Baco, wie man zu lehren pflegt, fon- 
dern NRend Descartes ift der Vater der neitern 
Philofophie, und in welchem Grabe die deutſche 
Philofophie von ihm abftammt, werden wir ganz 
deutlich zeigen. \ 

end Descartes iſt ein Franzofe, und dem 
großen Frankreich gebührt auch hier der Ruhm der 
Initiative. Aber das große Frankreich, das geräufch- 
volle, bewegte, vielihwahende Land der Franzofen, 
war nie ein geeigneter Boden für Philoſophie, diefe 
wird vielleicht niemals darauf gedeihen, und Das 
fühlte Rene Descartes, und er ging nad) Holland, 
dem ftillen, ſchweigenden Lande der Treffchuiten 
und Holländer, und dort ſchrieb er feine philofo- 
phifchen Werke. Nur dort konnte er feinen Geift 
von dem traditionellen Formalismus befreien und 
eine ganze Philofophie aus reinen Gedanken empor» 
bauen, die weder dem Glauben noch der Empirie 
abgeborgt find, wie es feitdem von jeder wahren 
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BHilofophie verlangt wird. Nur dort konnte er fo 
tief in des Denkens Abgründe ſich verſenken, dafs er 
es in den letzten Gründen des Selbftbewufftfeins . 
ertappte, und er eben durch den Gedanken das 
Selbitbewufftfein Tonftatieren konnte, in dem melt- 
berühmten Sate: Cogito, ergo sum. 

Aber auch vielleicht nirgends anders als in 
Holland konnte Descartes es wagen, eine Philoſo⸗ 
phie zu lehren, die mit allen Traditionen der Ver⸗ 
gangenheit in den offenbarften Kampf gerieth. ghm 
gebührt die Ehre, die Autonomie der Philoſophie 
geſtiftet zu haben; dieſe brauchte nicht mehr die 
Erlaubnis zum Denken von der Theologie zu er⸗ 
betteln und durfte ſich jetzt als ſelbſtſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft neben dieſelbe hinſtellen. Ich ſage nicht: 
derſelben entgegenſetzen, denn es galt damals der 
Grundſatz: die Wahrheiten, wozu wir durch die 
Pilofophie gelangen, find am Ende dieſelben, 
welhe uns auch die Religion überliefert. Die Scho⸗ 
laftifer, wie ich fchon früher bemerkt, hatten hingegen 
der Religion nicht bloß die Suprematie über die 
Bhilojophie eingeräumt, jondern auch diefe Iettere 
tür ein nichtiges Spiel, für eitel Wortfechterei er- 
llaͤt, fobald fie mit den Dogmen der Religion in 
Widerſpruch gerieth. Den Scholaftikern war e8 nur 
darum zu thun, ihre Gedanken auszusprechen, gleich« 
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viel unter welcher Bedingung. Sie fagten: einmal 
Eins ift Eins, und bewiefen e8; aber fie fetten 
Yächelnd Hinzu, das ift wieder ein Irrthum ber 
menfchlichen Vernunft, die immer irrt, wenn fie mit 
den Beichlüffen der ökumeniſchen Koncilien in Wi- 
berfpruch geräth; Einmal Eins ift Drei, und Das 
ift die wahre Wahrheit, wie uns längſt offenbart 
worben, im Namen bes Vaters, des Sohns und 
des heiligen Geiftes! Die Scholaftiler bilveten im 
Geheim eine philofophiiche Oppofition gegen bie 
Kirche. Aber öffentlich heuchelten fie bie größte 
Unterwürfigkeit, Tämpften fogar in manchen Fällen 
für die Kirche, und bei Aufzügen parabierten fie im 
Gefolge derfelben, ungefähr wie bie franzöfiichen 
Dppofitionsveputierten bei ben heierliqhleiten der 
Reſtauration. 

Die Komödie der Scholaſtler dauerte mehr als 
ſechs Jahrhunderte, und ſie wurde immer trivialer. 
Indem Descartes den Scholaſticismus zerſtörte, 
zerſtörte er auch die verjährte Oppofition des Mit⸗ 
telalters. Die alten Befen waren durch das lange 
Tegen ftumpf geiworden, es Hebte Daran allzuviel 
Kehricht, und die neue Zeit verlangte neue Beſen 
Nach jeder Revolution muſs die bisherige Oppoſition 
abdanken; es geſchehen ſonſt große Dummheiten. 
Wir haben's erlebt. Weniger war es nun die 
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latholiſche Kirche, als vielmehr die alten Gegner der⸗ 
jelben, der Nachtrab der Scholaftifer, welche fi 
zuerit gegen die Carteſianiſche Philofophie erhoben. 
Erſt 1663 verbot fie der Papft. — 

IH darf bei Franzoſen eine zulängliche, füffi- 
jante Befanntfchaft mit der Philofophie ihres großen 
Landsmannes vorausſetzen, und ich brauche hier 
nicht erſt zu zeigen, wie bie entgegengeſetzteſten Dok⸗ 
trinen aus ihr das nöthige Material entlehnen 
konnten. Ich ſpreche hier vom Idealismus und vom 
Materialismus. 

Da man AMbeſonders in Frankreich, dieſe zwei 
Doktrinen mi den Namen Spiritualismus und 
und Senfualtsmus bezeichnet, und da ich mich diefer 
beiden Benennungen in anderer Weife bediene, fo 
muß ih, um Begriffsperwirrungen vorzubeugen, 
die obigen Ausdrüde näher befprechen. 

Seit den älteften Zeiten giebt e8 zwei entge- 
gegengeſetzte Anfichten über die Natur des menſch⸗ 
lichen Denkens, d. h. über die legten Gründe der 
geiftigen Erkenntnis, über bie Entftehung der Ideen. 
Die Einen behaupten, wir erlangen unfre Ideen 
nur don außen, unfer Geiſt fei nur ein leeres Be⸗ 
hältnis, worin die von den Sinnen eingeſchluckten 
Anſchauungen fich verarbeiten, ungefähr wie die ge- 
noffenen Speifen in unferem Magen. Um ein 
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beſſeres Bild zu gebrauchen, dieſe Leute betrachten 
unſeren Geiſt wie eine tabula rasa, worauf fpäter 
die Erfahrung täglid) etwas Neues fchreibt, nad 
beftimmten Schreibregeln. | 

Die Anderen, die entgegengefetter Anficht, be- 
haupten: die Ideen find dem Menſchen angeboren, 
der menfchliche Geiſt ift der Urfig der Ideen, und 
die Außenwelt, die Erfahrung, und die vermitteln- 
den Sinne bringen uns nur zur Erkenntnis Deffen, 
was ſchon vorher in unferem Geifte war, fie wecken 
dort nur die fchlafenden Ideen. 

Die erftere Anficht hat man nug den Senfua- 
lismus, manchmal aucd den Empirismus genannt; 
bie andere nannte man ben Spiritnalismus, manch⸗ 
mal auch den Nationalismus. Dadurch können 
jedoch) Teicht Miſsverſtändniſſe entftehen, da wir mit 
diefen zwei Namen, wie ich fchon im vorigen Buche 
erwähnt, feit einiger Zeit auch jene zwei fociale 
Syſteme, die fich in allen Deanifeftationen des Lebens 
geltend machen, bezeichnen. Den Namen Spiritua- 
lismus überlaffen wir daher jener frevelhaften An- 
maßung des Geiftes, der, nach alleiniger Verherr⸗ 
lichung ftrebend, die Materie zu zertreten, wenigſtens 
zu fletrieren fucht; und den Namen Senfualismus 
überlaffen wir jener Oppofition, die, dagegen eifernd, 
ein Nehabilitteren der Materie bezwedt und ben 
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Sinnen ihre unveräußerlichen Rechte vindiclert, ohne 
die Rechte des Geiftes, ja nicht einmal ohne bie 
Suprematie des Geiftes zu leugnen*). Hingegen 
den philofophifchen Meinungen über die Natur uns 
jerer Erfenntniffe, gebe ich lieber die Namen Idea⸗ 
lismus und Materialismus; und ich bezeichne mit 


9 Hier findet fi in dem mir vorliegenden Originale 
manuffript biefes Bandes folgende Stelle, welche indeſs von 
Heine ſelbſt ausgeſtrichen iſt, — vielleicht weil die am Schluffe 
eitierten Shakſpeare ſchen Worte fpäter (auf S. 140) in ande- 
rer Anwendung wieberlehren: 

„Auch diefe zwei Syſteme fteben fich feit Menfchengedenten 
entgegen! denn zu allen Zeiten giebt e8 Menfchen von unvoll- 
fommener Genußfähigkeit, verkrüppelten Sinnen und zerknirſch⸗ 
tem $leifche, die alle Weintranben dieſes Gottesgartens fauer 
finden, bei jebem Parabiesapfel Die verlockende Schlange fehen, 
und im Entfagen ihren Triumph und im Schmerz ihre 
Moluft ſuchen. Dagegen giebt e8 zu allen Zeiten wohlge- 
wachſene, leibesſtolze Naturen, bie gern das Haupt hoch tragen; 
allen Sternen und Rojen lachen fie einverftänblich entgegen, 
fie hören gern die Melodien der Nachtigall und des Noffini, 
fie Tieben das jchöne Glück und das Titian'ſche Fleiſch, und 
dem Eopfhängerifchen Gefell, dem Solches ein Ärgernis, ant« 
worten fie wie der Shaffpeare'fhe Narr: Meinft du, weil 
du tugendhaft bift, folle es feinen ſüßen Selt und feine Torten 
auf diefer Welt geben? 

„Dielen beiden ſocialen Syſtemen laſſe ich daher bie 
Namen Spirttualismus und Senſualismus.“ 

Der Herausgeber, 
Heine’s Werte. Bo. V. 8 
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dem erfteren die Lehre von den angeborenen Ideen, 
von den Ideen a priori, und mit dem anderen 
Namen bezeichne ich die Lehre von der Geifteser- 
fenntnis durch die Erfahrung, durch die Sinne, Die 
Lehre von den Ideen a posteriori. - 
Bedeutungsvoll ift der Umftand, daß bie idea- 
liſtiſche Seite der Kartefianifchen Philoſophie niemals 
in Sranfreih Glück machen wollte. Mehre berühmte 
Sanfeniften verfolgten einige Zeit diefe Richtung, 
aber fie verloren ſich bald in den chriſtlichen Spiri- 
tualismus. Vielleicht war es dieſer Umftand, wel- 
her den Idealismus in Frankreich diskreditierte. 
Die Völker ahnen inftinftmäßig, weſſen fie bedürfen, 
um ihre Miffion zu erfüllen. Die Franzofen waren 
ichon auf dem Wege zu jener politifchen Revolution, 
die erſt am Ende des achtzehnten Sahrhunderts aus- 
brach, und wozu fie eines Beils und einer eben fo 
kaltſcharfen, materialiftifchen Philofophie bedurften. 
Der Hrijtliche Spiritualismus ftand als Mitlämpfer 
in ben Reihen ihrer Feinde, und der Senfualismus 
wurde daher ihr natürlicher Bundesgenoffe. Da bie 
franzöfifhen Senfualiften gewöhnlich Meateriafiften 
waren, fo entjtand der Irrthum, dafß der Senſua⸗ 
lismus nur aus dem Materialismus hervorgehe. 
Nein, jener kann fi) eben fo gut als ein Refultar 
des Pantheisinus geltend machen, und da ift feine 
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Ericheinung ſchön und herrlich, Wir wollen jedoch) 
oem franzöfiichen Materialismus Teineswegs feine 
Verdienfte abſprechen. Der franzöfiihe Materia⸗ 
lismus war ein gutes Gegengift gegen das Übel 
der Mn, AH Heilmittel in 
einer verzweifelten eit, Merkur für ein infi⸗ 
ciertes Boll. Die franzöfifchen Philofophen wählten 
Sohn Locke zu ihrem Meifter. Das war der Heiland, 
defien fie bedurften. Sein -Essay on human un- 
derstanding war ihr Evangelium; darauf ſchworen 
fe. Sohn Locke war bei Descartes in die Schule 
gegangen, und hatte Alles von ihm gelernt, was ein 
Engländer Lernen Tann: Mechanik, Scheidefunft, 
Kombinieren, Konftruieren, Rechnen. Nur Eins hat 
er nicht begreifen Türmen, nämlich die angeborenen 
seen. Er vervollkommnete daher bie Doftrin, daſs 
wir unfere Erfenntniffe von außen, durd) bie Er- 
ſahrung, erlangen. Er machte den menfchlichen 
Geiſt zu einer Art Rechenkaͤſten, der ganze Menſch 
wurde eine englifhe Mafchine. Diefes gilt aud) 
von dem Menfchen, wie ihn die Schüler Locke's 
tonftenierten, obgleich fie ſich durch verfchiedene Bes 
Rennungen von einander unterfcheiden wollen.I Sie 
haben Alfe Angft vor den Iegten Folgerungen ihres 
oberften Grundfages, und ber Anhänger Condillac's 
erſchrict, wenn man ihn mit einem Helvetius, oder 
8% 
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gar mit einem Holbach, oder vielleicht no) anı Ende 
mit einem La Metrie in eine Klaſſe fekt. Und dod) 
muß es gejchehen, und id) darf daher die franzö- 
ſiſchen Philoſophen des achtzehnten Zahrhunderts 
und ihre heutigen Nachfolger fammt und fonders 
als Deaterialiften bezeichnen. L’homme machine 
it das konſequenteſte Buch der franzöfifhen Philo- 
fophie, und der Titel ſchon verräth das lebte Wort 
ihrer ganzen Weltanſicht. 

Dieſe Materialiſten waren meiſtens auch An⸗ 
hänger des Deismus, denn eine Maſchine ſetzt einen 
Mechanikus voraus, und es gehört zu der höchſten 
Vollkommenheit diefer erfteren, daß ſie die tech— 
nifchen Kenntniffe eines ſolchen Künftlers, theils an 
ihrer eigenen Konftruftton, theils an feinen übrigen 
Werfen, zu erkennen und zu fehäten weiß. 

Der Materialismus hat in Frankreich feine 
Miſſion erfüllt. Er vollbringt jett vielleicht daffelbe 
Wert in England, und auf Lode fußen dort die 
revolutionären Barteien, namentlich die Benthamiften, 
die Prädikanten der Utilität. Diefe find gewaltige 
Geifter, die den rechten Hebel ergriffen, womit man 
John Bull in Bewegung feten kann. Sohn Bull 
ift ein geborener Matertalift, und fein chriftlicher 
Spiritualismus tft meiſtens eine traditionelle Hew- 
helei oder doch nur materielle Borntertheit — fein 
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Fleiſch refigniert ſich, weil ihm der Geift nicht zu Hilfe 
fommt. Anders ift e8 in Deutfchland, und bie 
deutfchen Revolutionäre Teren fi, wenn fie wähnen, 
daß eine materialiftifche Philofophie ihren Zwecken 
günftig fei. Sa, es tft dort gar feine allgemeine 
Revolution möglich, folange ihre Principien nicht 
aus einer volfsthümlicheren, religiöferen und deut⸗ 
iheren Philofophie deduciert und durch die Gewalt 
derfelben herrfchend geworden. Welche Philofophie 
it Diefeg? Wir werden fie fpäterhin unummunden 
befprechen. Sch fage: unumwunden, denn id) rechne 
darauf, daß auch Deutfche diefe Blätter leſen *). 


Deutichland hat von jeher eine Abneigung gegen 
den Materinlismus bekundet und wurde deshalb 
während anderthalb Sahrhunderten ber eigentliche 
Schauplak des Idealismus. Auch die Deutfchen 
begaben fich in die Schule des Descartes, und der 
große Schüler Deffelden hieß Gottfried Wilhelm 
Leibnitz. Wie Locke die materialiftifche Richtung, fo 
verfolgte Leibnitz die ibealiftifche Richtung des Mei- 
ters. Hier finden wir am determinierteften die Xehre 
von den angeborenen Ideen. Er befämpfte Locke in 
iinen Nouveaux essays sur l’entendement hu- 





*) Die letzten vier Sätze fehlen in den franzöfifchen Aus⸗ 
gaben. Der Herausgeber. 
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main. Mit Leibnit erblühte ein großer Eifer für 
philofophifches Studium bei den Deutſchen. Er 
weckte die Geifter und Ienfte fie in neue Bahnen. 
Ob der inwohnenden Milde, ob des religiöfen 
Sinnes, der feine Siriften belebte, wurden auch 
die wibderftrebenden Geifter mit der Kühnheit der⸗ 
felben einigermaßen ausgeföhnt, und die Wirkung 
war ungeheuer. Die Kühnheit diefes Denkers zeigt 
jih namentlich in feiner Monadenlehre, eine der 
merfwürdigften Hhypothefen, die je aus dem Hähpte 
eines Philofophen hervorgegangen. Dieſe ift auch 
zugleich das Beſte, was er geliefert; denn es däm⸗ 
mert darin ſchon die Erkenntnis der wichtigften Ge⸗ 
fee, die unſere heutige Philofophie erfannt hat. 
Die Lehre von den Monaden war vielleicht nur eine 
unbehilfliche Formulierung diefer Geſetze, die jet 
von den Naturphilofophen in beſſern Formeln aus- 
gejprochen worden. Sch follte hier eigentlich ftatt 
des Wortes „Geſetz“ eben nur „Bormel“ fagen; 
denn Newton hat ganz Recht, wenn er bemerft, 
x daſs Dasjenige, was wir Geſetze in der Natur 
nennen, eigentlich nicht exiftiert, und daß es nur 
Formeln find, die unferer Fafjungsfraft zu Hilfe 
fommen, um eine Reihe von Erfcheinungen in der 
Natur zu erklären. Die Theodicee ift in Deutfch- 
laud von allen Leibnigifchen Schriften am meiften 
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beiprochen worden. Es ift jedoch fein fehwächftes 
Verl Diefes Buch, wie noch einige andere Schrif- 
ten, worin fich der religiöje Geift des Leibnig aus» 
jpridt, Hat ihm manchen böfen Leumund, manche 
bittere Verkennung zugezogen. Seine Feinde haben 
ihn der gemüthlichiten Schwachföpfigfeit beſchuldigt; 
jeine Freunde, die ihn vertheidigten, machten ihn 
dagegen zu einem pfiffigen Heuchler. Der Charafter 
des Leibnik blieb lange bei uns ein Gegenftand 
der Kontroverſe. Die Billigften Haben ihn von 
dem Vorwurf der Zweideutigfeit nicht freifprechen 
innen. Am meiften jchmähten ihn die Freidenfer 
und Aufklärer. Wie konnten fie einem Philofophen 
verzeihen, die Dreteinigfeit, die ewigen Höllenftrafen 
und gar die Gottheit Chriſti vertheidigt zu haben! 
So weit erſtreckte fi nicht ihre Toleranz. Aber 
Leibnitz war weder ein Thor noch ein Schuft, und 
von feiner harmonifchen Höhe konnte er jehr gut 
da8 ganze Chriſtenthum vertheidigen. Ich fage: das 
ganze Chriftenthum, denn er vertheidigte es gegen 
das halbe ChriftentHum. Er zeigte die Konfequenz 
der Orthodoren im Gegenfate zur Halbheit ihrer 
Gegner. Mehr hat er nie gewollt. Und dann 
Hand er auf jenem Indifferenzpunfte, wo bie ver» 
Ihiedenften Syfteme nur verfchiedene Seiten der- 
ſelben Wahrheit find. Diefen Indifferenzpunft hat 
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fpäterhin auch Herr Schelling erfannt, und Hegel 
bat ihn wifjenfchaftlich begründet, al8 ein Syſtem 
der Syiteme. In gleicher Weife befchäftigte fich Leib⸗ 
nig mit einer Harmonie zwifchen Plato und Aris 
jtoteles. Auch in der fpäteren Zeit ift diefe Auf- 
gabe oft genug bei uns vorgelommen. Iſt fie gelöft 
worden? / 

. Nein, wahrhaftig nein! Denn diefe Aufgabe 
ift eben nichts Anderes als eine Schlichtung des 
Kampfes zwifchen Idealismus und Materialismus. 
Plato ift durchaus Ydealift und kennt nur ange- 
borene oder vielmehr mitgeborene Ideen: der Menfch 
bringt die Ideen mit zur Welt, und wenn er bers 
jelben bemwufft wird, jo kommen fie ihm vor wie 
GErinnerungen aus einem früheren Dafein. Daher 
auch das Vage und Myſtiſche des Plato, er erinnert 
fich mehr oder minder Har. Bei Aristoteles hingegen 
ift Alles Har, Alles deutlich, Alles ficher; denn feine 
Erfenntniffe offenbaren fih nicht in ihm mit vor» 
weltlichen Beziehungen, ſondern er fehöpft Altes 
aus der Erfahrung, und weiß Alles aufs beftimm- 
tefte zu Haffificieren. Er bleibt daher aud ein 
Mufter für alle Empirifer, und Diefe wiſſen nicht 
genug Gott zu preifen, daß er ihn zum Lehrer des 
Alerander gemacht, daß er durch deffen Eroberungen 
jo viele Gelegenheiten fand zur Beförderung der 





— 12211 — 


Wiſſenſchaft, und daß fein fiegender Schüler ihm 
fo viele taufend Talente gegeben zu zoologifchen 
Zweden. /Diefe8 Geld hat der alte Magifter ges 
wiffenhaft verwendet, und er hat dafür eine ehrliche 
Anzahl von Säugethieren feciert und Vögel ausge⸗ 
ftopft, und dabei die wichtigften Beobachtungen an⸗ 
geitellt; aber die große Beſtie, die er am nächſten 
vor Augen Hatte, die er felber auferzogen, und die 
weit merfwürdiger war als die ganze damalige 
Weltmenagerie, hat er leider überfehen und uner- 
forfcht gelaffen. In der That, er ließ uns ganz 
ohne Runde über die Natur jenes Sünglingfönigs, 
deffen Leben und Thaten wir nod) immer als Wuns 
der und Räthjel anftaunen. Wer war Alexander ? 
Was wollte er? War er ein Wahnfinniger oder 
ein Gott? Noch jetzt willen wir e8 nicht. SDefto 
beffere Auskunft giebt uns Ariftoteles über baby» 
ionifche Meerkatzen *), indifhe Papageien und grie- 
chiſche Zragödien, welche er ebenfalls feciert hat. 


plato und Ariftoteles! Das find nicht bloß bie 
zwei Syiteme, fondern auch bie Typen zweier ver- 
ſchiedenen Menfchennaturen, die fich, feit undenklicher 


*) „aſſyriſche Vierfüßler,“ fteht in der neueften fran- 
zöſtſchen Ausgabe. | 
Der Herausgeber. 
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Zett, unter allen Kojtümen, mehr oder minder feind- 
ſelig entgegenftehen. Borzũglich das ganze Mittel- 
alter hindurch, bi auf den heutigen Tag, wurbe 
folhermaßen gefämpft, und diefer Kampf ift ber 
wefentlichfte Inhalt der chriftlichen Kirchengefchichte. 
Bon Plato und Ariftoteles ift immer die Rede, wenn 
auch unter anderem Namen. Schwärmerifcdhe, my⸗ 
ftifche, platonifche NRaturen offenbaren aus den Ab- 
gründen ihres Gemüthes die chriftlichen Ideen und 
die entfprechenden Symbole. Praftifche, ordnende, 
ariftotelifche Naturen bauen aus diejen Ideen und 
Symbolen ein feites Syftem, eine Dogmatik und 
einen Kultus. Die Kirche umfchließt endlich beide 
Naturen, wovon die Einen ſich meiſtens im Klerus, 
und die Anderen im Mönchsthum verjchanzen, aber 
ſich unabläffig befehden. In der protejtantifchen 
Kirche zeigt fich derfelbe Kampf, und Das tft der 
Zwieipalt zwiichen Pietiften und Orthodoren, die 
den katholiſchen Myſtikern und Dogmatifern in 
einer gewifjen Weife entfprechen. Die proteftan- 
tischen Bietiften find Myſtiker ohne Phantafie, und 
die proteftantifchen Orthodoren find Dogmatifer 
ohne Geiſt. 

Diefe beiden proteftantifchen Parteien finden 
wir in einem erbitterten Kampfe zur Zeit des Leib- 
nis, und die Philofophie Deſſelben intervenierte 








— 123 — 


jpäterhin, als Chriftian Wolf ſich derfeiben bemüch⸗ 
tigte, fie den Zeitbedürfnifien anpafite, und fie, was 
die Hauptfache war, in deutfher Sprache vortrug. 
Ehe wir aber von diefem Schüler des Leibnit, von 
den Wirkungen feines Strebens und von den fpä=- 
teren Schickſalen des Rutherthums ein Weiteres be⸗ 
richten, müffen wir des providentiellen Mannes er⸗ 
wähnen, der gleichzeitig mit Locke und Leibnik fich 
in der Schule des Descartes gebildet hatte, Tange 
Zeit nur mit Hohn und Haf betrachtet worden, 
und dennoch in unferen heutigen Tagen zur alleini⸗ 
gen Geifterherrichaft emporfteigt. 

Ih ſpreche von Benedikt Spinoza. 

Ein großer Genius bildet fi) durch einen 
anderen großen Genius, weniger durch Affimilierung 
als durch Reibung. Ein Diamand fchleift den an—⸗ 
dern. So hat die Philofophie des Descartes tel 
neöwegs die des Spinoza hervorgebracht, ſondern 
nur befördert. Daher zunächit finden wir bei dem 
Schüler die Methode des Meifters; Diefes ift ein 
großer Gewinn: Dann finden wir bei Spinoza, 
wie bei Descartes, die der Mathematif abgeborgte 
Beweisführung. Diefes ift ein großes Gebrechen. 
Die mathematifhe Form giebt dem Spinoza eim 
herbes Äußere. Aber diefes ift wie die herbe Schäle 
der Mandel; der Kern ift um fo erfreulicher. Ber 
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der Xeltüre des Spinoza ergreift uns ein Gefühl 
wie beim Anblid der großen Ratur in ihrer leben⸗ 
digften Ruhe. Ein Wald von himmelhohen Ge 
danken, deren blühende Wipfel in wogender Bewe⸗ 
gung find, während die unerjchütterliden Baum⸗ 
flämme in der ewigen Erde wurzeln. Es ift ein 
gewifjer Haudy in den Schriften des Spinoza, der 
unerffärlih. Dan wird angeweht wie von den 
2üuften der Zukunft. Der Geift der hebräifchen 
Bropheten ruhte vielleiht noch auf ihrem fpäten 
Enkel.« Dabei ift ein Eruft in ihm, ein felbftbe- 
wuffter Stolz, eine Gedanfengrandezza, die ebenfalls 
ein Erbtheil zu fein fcheint; denn Spinoza gehörte 
zu jenen Märtyrerfamilien, die damals von den 
alferfathofifchften Königen aus Spanien vertrieben 
worden. Dazu kommt noch die Geduld des Hol- 
Jänders, die fich ebenfalls, wie im Leben, fo aud 
in den Schriften des Mannes niemals verleug- 
net hat. | 

Konftatiert ift e8, daſs der Lebenswandel oes 
Spinoza frei von allem Zadel war, und rein und 
makellos wie das Leben feines göttlidhen Vetters, 
Zeſu Ehrifti. Auch wie Diefer litt er für feine Lehre, 
wie Diefer trug er die Dornenkrone. Überall, wo 
ein großer Geift feinen Gedanken ausſpricht, ift 
Golgatha. 








— 15 — 


Theurer Leſer, wenn du mal nah Amfterdam 
kömmſt, jo laſs dir dort von dem Lohnlakaien die 
jpaniihe Synagoge zeigen. Diefe ift ein ſchönes 
Gebäude, und das Dad ruht auf vier koloſſalen 
Pfeilern, und in der Mitte fteht die Kanzel, wo 
einst der Bannfluch ausgefprocdhen wurde über ben 
Verächter des mofaifchen Gefees, den Hibalgo Don 
Benedift de Spinoza. Bei diefer Gelegenheit wurde 
auf einem Bodshorne geblafen, welches Schofar 
heißt. Es muſs eine furchtbare Bewandtnis haben 
mit diefem Horne. Denn wie ich mal in dem Leben 
des Salomon Maimon gelefen, fuchte einft der 
Rabbi von Altona ihn, den Schüler Kant’s, wieder 
um alten Glauben zurüdzuführen, und als Derfelbe 
bei jeinen philofophifchen Ketzereien halsftarrig be= 
harrte, wurbe er drohend und zeigte ihm den Schofar, 
mit den finftern Worten: Weißt du, was Das ift? 
Us aber der Schüler Kant's fehr gelaffen ant- 
wortete: „Es ift das Horn eines Bockes!“ da fick 
der Rabbi rücklings zu Boden vor Entjeken. 

Mit diefem Horne wurde die Erfommunikation 
des Spinoza affompagniert, er wurde feierlich aus⸗ 
geſtoßen aus der Gemeinfchaft Iſraels und unwür⸗ 
dig erflärt, Hinfüro den Namen Zude zu tragen. 
Seine chriftlichen Feinde waren großmüthig genug, 
ihm diefen Namen zu laffen. Die Zuden aber, die 


Scweizergarde ded Deismus, waren unerbittlid, 
und man zeigt den Plak vor der fpanifchen Syna- 
goge zu Amfterdanı, wo fie einft mit ihren langen 
Dolden nad) dem Spinoza geftocdhen haben. — 

Ich konnte nicht umhin, auf ſolche perfönliche 
Mifgeihide des Mannes befonders aufmerffam zu 
‚machen. Ihn bildete nicht bloß die Schule, fondern 
au das Leben. Das unterfcheidet ihn von den 
meiften Philofophen, und in feinen Schriften er- 
feunen wir die mittelbaren Einwirkungen des Lebens 
Die Theologie war für ihn nicht bloß eine Wiſſen⸗ 
Schaft. Eben fo die Politi. Auch diefe Ternte 
er in der Praris kennen. Der Bater feiner Ge⸗ 
fiebten wurde wegen politifher Vergehen in den 
Niederlanden gehenkt. Und nirgends in der Welt 
wird man jchlechter gehenkt wie in den Niederlanden. 
Ihr habt feinen Begriff davon, wie unendlich viele 
Borbereitungen und Ceremonien dabei ftattfinden. 
Der Delinquent ftirbt zugleich vor Langerweile, und 
der Zuſchauer hat dabei hinlänglihe Muße zum 
Nachdenken. Ich bin daher überzeugt, dafs Benedikt 
Spinoza über die Hinrichtung des alten Ban Ende 
{ehr viel nachgedacht hat, und fo wie er früher die 
Religion mit ihren Dolchen begriffen, fo begriff er 
auch jetzt die Politik mit ihren Striden. Kunde 
davon giebt fein Tractatus politicus. 
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Ich habe nur die Art und Weiſe hervorzuheben, 
wie die Philoſophen mehr oder minder mit einan⸗ 
der verwandt find, und ich zeige nur die Verwandt: 
Tdaftsgrade und die Erbfolge. Diefe Philofophic 
des Spinoza, des dritten Sohnes des Nene Des- 
cartes, wie er fie in feinem Hauptwerk, in der 
Ethik, dociert, ift von dem Materialismus feines 
Bruders Rode eben fo fehr entfernt, wie von dem 
Idealismus feines Bruders Leibnig. Spinoza quält 
fi nicht analytifch mit der Frage über die letzten 
Gründe unferer Erfenntniffe. Er giebt uns feine 
große Syntheſe, feine Erflärung von der Gottheit. 

Benedikt Spinoza Iehrt: Es giebt nur eine 
Subftanz, Das ift Gott. Diefe eine Subftanz ift 
unendlich, fie ift abfolnt. Alle endlihe Subftanzen 
derivieren von ihr, find in ihr enthalten, tauchen 
in ihr auf, tauchen in ihr unter, fie haben nur 
telative, vorübergehende, accidentielle Eriftenz. Die 
abfolute Subftanz offenbart fi) uns fowohl unter 
der Form des unendlichen Denkens, als auch unter 
der Form der unendlichen Ausdehnung. Beides, 
das unendliche Denken und die unendliche Ausdeh- 
nung find die zwei Attribute der abjoluten Sub⸗ 
tanz. Wir erfennen nur diefe zwei Attribute; Gott, 
die abfolute Subftanz, hat aber vielleicht noch mehr 
Attribute, die wir nicht fennen. „Non dico, me 
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deum omnino cognoscere, sed me quaedam ejus 
attributa, non autem omnia, neque maximam 
intelligere partem.* 

Nur Unverftand und Böswilligfeit konnten 
diefer Lehre das Beiwort „atheiftifch“ beilegen. 
Keiner hat ſich jemals erhabener über die Gottheit 
ausgefprohen wie Spinoza. Statt zu fagen, er 
leugne Gott, könnte man fagen, er leugne den 
Menfchen. Alle endliche Dinge find ihm nur modi 
der unendlichen Subjtanz. Alle endlihe Dinge find 
in Gott enthalten, der menfchliche Geift ift nur ein 
Lichtftrahl des unendlichen Denkens, der menfchlice 
Leib ift nur ein Atom der unendlichen Ausdehnung; 
Gott iſt die unendliche Urfache beider, der Geifter 
und der Xeiber, natura naturans. 

Sn einem Briefe an Madame Du Deffant, 
zeigt Voltaire ſich ganz entzückt über einen Einfall 
diefer Dame, die fich geäußert hatte, daſs alle Dinge, 
die der Menſch durchaus nicht willen könne, ſicher 
von der Art find, dafs ein Wiffen derfelben ihm 
Nichts nügen würde. Diefe Bemerkung möchte id 
auf jenen Sat des Spinoza anwenden, den ich oben 
mit feinen eignen Worten mitgetheilt, und wonach 
der Gottheit nicht bloß die zwei erkennbaren Attri- 
bute, Denken und Ausdehnung, ſondern vielleicht 
auch andere, für uns unerkennbare Attribute gebühren. 
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Was wir nicht erkennen können, hat für uns keinen 
Berth, wenigftens Teinen Werth auf dem focialen 
Standpunkte, wo es gilt, das im Geifte Erfannte 
zur leiblichen Erfcheinung zu bringen. In unjerer 
Erklärnug des Weſens Gotte8 nehmen wir daher 
Bezug nur auf jene zwei erfennbare Attribute. Und 
dann ift ja doch am Ende Alles, was wir Attri- 
bute Gottes nennen, nur eine verfchiedene Form 
unjerer Anſchauung, und diefe verfchiedenen Formen 
find identifh in der abfoluten Subftanz. Der Ge 
danfe ift am Ende nur die unfihtbare Ausdehnung 
und die Ausdehnung ift nur ber fichtbare Gedanke. 
dier gerathen wir in den Hauptfaß der deutfchen 
Ventitätsphilofophie, die in ihrem Wefen durchaus 
nicht von der Lehre des Spinoza verſchieden ijt. 
Mag immerhin Herr Schelling dagegen eifern, daß 
eine Bhilofophie von dem Spinozismus verfchieden 
jet, daß fie mehr „eine lebendige Durchdringung 
des Idealen und Realen“ fei, daß fie fi) von dem 
Spinozismus unterfcheide, „wie die ausgebildeten 
griehifchen Statuen von den ftarr äghptifchen Orts 
ginalen“: dennoch muß ich aufs beftimmtefte er- 
lüren, daß ſich Herr Schelling in feiner früheren 
Periode, wo er noch ein Philofoph war, nicht im 
Geringſten von Spinoza unterfchied. Nur auf einem 
andern Wege ift er zu derfelben Philofophie ge 
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langt, und Das habe ich fpäterhin zu erläutern, 
wenn ich erzähle, wie Sant eine neue Bahn betritt, 
Fichte ihm nachfolgt, Herr Schelling wieder in 
Fichte's Fußſtapfen weiterfchreitet und, durdy das 
Waldduntel der Raturphilofophie umherirrend, end- 
lih dem großen Standbilde Spinoza's, Angefigi 
zu Angefiht, gegenüberjtcht. 

Die neuere Naturphilofophie hat bloß das Ver: 
dienft, daß fie den ewigen PBarallelismus, der zwi» 
jhen dem Geifte und der Materie berrfcht, aufs 
Iharffinnigfte nachgewieſen. Ich fage Geift und 
Materie, und diefe Ausdrüde brauche ich als gleich- 
bedeutend für Das, was Spinoga Gedanken und 
Ausdehnung nennt. Gewiffermaßen gleichbedeutend 
ist auch Das, was unfere NRaturphilofopben Geift 
und Natur, oder das Ideale und das Reale nennen 

Ic werde in der Folge weniger das Syſtem 
als vielmehr die Anfchauungsweife des Spinoza 
mit dem Namen Pantheisnus bezeichnen. Bei letz⸗ 
terem wird, eben jo gut wie bei dem Deismus, 
die Einheit Gottes angenommen. Aber der Gott 
des Pantheiften ift in der Welt felbjt, nit indem 
er fie mit feiner Göttlichkeit durchdringt in der 
Weiſe, die einft der heilige Auguftin zu veranſchau⸗ 
lichen fuchte, als er Gott mit einem großen Ser 
und die Welt mit einen: großen Schwamm verglid, 
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der in ber Mitte Täge und die Gottheit einfange; 
nein, die Welt ift nicht bloß gottgetränft, gottge⸗ 
Ihwängert, fondern fie ift identifch mit Gott. „Gott,“ 
welher von Spinoza die eine Subftanz und von 
den deutfchen Philofophen das Abfolute genannt 
wird, „ist Alles, was da ift,“ er ift ſowohl Materie 
wie Geift, Beides ift gleich göttlih, und wer bie 
heilige Materie beleidigt, ift eben fo fündhaft, wie 
Der, welcher fündigt gegen den heiligen Geift. 

Der Gott des Pantheiften unterfcheidet fich 
aljo von dem Gotte des Deiften dadurch, dafs er 
in der Welt felbft ift, während Letzterer ganz außer 
oder, was Daffelbe ift, über der Welt ift. Der Gott 
de8 Deiften regiert bie Welt von oben herab, als 
ein don ihm abgefondertes Etabliffement. Nur in 
Betreff der Art diefes Regierens differenzieren unter 
einander die Deiften. Die Hebräer denken fi) Gott 
als einen donnernden Tyrannen; die Chriften als 
einen liebenden Vater; die Schüler Rouſſeau's, die 
ganze Genfer Schule, denken ſich ihn als einen 
weifen Künftler, der die Welt verfertigt hat, unge- 
fähr wie ihr Papa feine Uhren verfertigt, und als 
Kunftverftändige bewundern fle das Werk und preifen 
den Meifter dort oben. 

Dem Deiften, welcher alfo einen außerwelt- 
lihen oder überweltlichen Gott annimmt, ift nur 
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der Geiſt Heilig, indem er legteren gleichſam als 
den göttlichen Athem betrachtet, den der Welt- 
ichöpfer dem menfchlichen Leibe, dem aus Lehm ge- 
fneteten Werk feiner Hände eingeblajen hat. Die 
Zuden achteten daher den Leib als etwas Geringes, 
als eine armfelige Hülle des Ruach hakodaſch, des 
heiligen Hauchs, des ©eiftes, und nur diefen wib- 
meten fie ihre Sorgfalt, ihre Ehrfurdt, ihren Kultus. 
Sie wurden daher ganz eigentlih das Volk des 
Geiftes, keuſch, genügfam, ernft, abſtrakt, halsſtarrig, 
geeignet zum Martyrthum, und ihre fublimfte Blüthe 
iſt Zeſus Chriftus. Diefer ift im wahren Sinne 
des Wortes der infarnierte Geift, und tieffinnig 
bedeutungsvoll ift die fchöne Legende, dafs ihn eine 
Teiblich unberührte, immahnlierte Jungfrau nur durch 
geiftige Empfängnis zur Welt gebracht Habe. 
Hatten aber die Juden den Leib nur mit Ges 
ringſchätzung betrachtet, jo find die Chriften auf 
diefer Bahn noch weiter gegangen, und betrachteten 
ihn als etwas Verwerfliches, als etwas Schlechtes, 
als das Übel ſelbſt. Da fehen wir nun einige 
Sahrhunderte nah Chrifti Geburt eine Religion 
emporfteigen, welche ewig die Menjchheit in Erftau- 
nen fegen und den fpäteften Gefchlechtern die ſchauer⸗ 
fichfte Bewunderung abtrogen wird. Sa, es tft eine 
große, heilige, mit unendlicher Seligkeit erfüllte 
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Religion, die Dem Geifte auf diefer Erde die unbe- 
dingtefte Herrſchaft erobern wollte. — ber diefe 
Religion war eben allzu erhaben, allzu rein, allzu gut 
für diefe Erbe, wo ihre Idee nur in der Theorie 
proffamiert, aber niemals in der Prayis ausgeführt 
werden konnte. Der Verſuch einer Ausführung 
diefer Idee hat in ber Geſchichte unendlich viel 
herrliche Erfcheinungen hervorgebracht, und bie Poe- 
ten aller Zeiten- werden ned) lange davon fingen 
und fagen. Der Berfud), die Idee des Chriften- 
thums zur Ausführung zu bringen, ift jedoch, wie 
wir endlich fehen, aufs Häglichjte verunglüdt, und 
diefer unglüdliche Verſuch bat der Menfchheit Opfer 
geloftet, die unberechenbar find, und trübfelige Folge 
derfelben ift unfer jetziges fociales Unwohlfein in 
ganz Europa. Wenn wir nod, wie Viele glauben, 
im Sugendalter der Menſchheit leben, fo gehörte das 
Chriſtenthum gleihfam zu ihren überfpannteften 
Studentenideen, bie weit mehr ihrem Herzen als 
ihrem Verftande Ehre machen. Die Materie, das 
Weltliche, überließ das Chriftentfum den Händen 
Cäfar’s und feiner jüdifchen Kammerknechte, ‚und 
beguügte fi damit, Erfterem die Suprematie abzu- 
ſprechen und Lettere in ber öffentlichen Meinung 
zu fletrieren — aber fiehe! das gehaſſte Schwert 
und das verachtete Geld erringen dennoch am Ende 
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die Obergewalt, und die Repräjentanten des Geiftes 
möäjjen fi mit ihnen verftändigen. a, aus diejem 
Verſtändnis ift ſogar eine jolidariiche Allianz ge- 
worden. Richt bloß die römiicdhen, jondern auch bie 
englijden, bie preußiſchen, Eur; alle privilegierten 
Priefter haben ſich verbündet mit Eäfar und Konſor⸗ 
ten zur Unterbrüdung der Bölfer. Aber durch diele 
Berbündung geht die Religion des Spiritualismus 
defto fchneller zu Grunde. Zu dieſer Einficht ge- 
langen ſchon einige Priefter, und um die Religion 
zu retten, geben fie fid) das Anfehen, als entjagten 
fie jener verberblichen Alliance, und fie laufen über 
in unfere Reihen *), fie jegen die rothe Mütze auf, 
fie fhwören Zod und Haß allen Königen, ben 
fieben Blutfäufern, fie verlangen die irdiſche Güter- 
gleichheit, fie fluchen trog Marat und NRobespierre. 
— Unter ung gefagt, wenn ihr fie genau betrad;- 
tet, fo findet ihr, fie leſen Meſſe in der Sprade 
des Salobinismus, und wie fie einft dem Cäfar 
das Gift beigebracht, verjtedt in der Hoftie, jo 
fuchen fie jet dem VBolfe ihre Hoftien beizubringen, 


8) Hier folgen in den franzöftfchen Ausgaben bie Worte: 
„und hüllen fih in unfere Farben“. Dagegen fehlen bort bie 
nachfolgenden Zeilen bis zum Schluffe des Abjates, 
Der Herausgeber. 
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mdem fie ſolche in revolutionärem Gifte verfteden; 
denn fie wiſſen, wir lieben biefes Gift. 
Bergebens jedoch ift all euer Bemühen! Die 
Menfchheit ift aller Hoftien überdrüßig, und lechzt 
nah nahrhafterer Speife, nad echten Brot und 
ſchönem Fleifh. Die Menfchheit Lächelt mitleidig 
über jene Zugendideale, die fie trog aller Anftren- 
gung nicht verwirklichen konnte, und fie wird männ- 
ih praftifih. Die Menfchheit huldigt jet dem 
irdiſchen Nüslichkeitsfyften, fie denkt ernfthaft an 
eine bürgerlich wohlhabende Einrichtung, an ver- 
nänftigen Haushalt und an Bequemlichkeit für ihr 
fpäteres Alter. Da ift wahrlich nicht mehr die Rede 
davon, das Schwert in ben Händen des Cäſar's 
und gar den Sädel in ben Händen feiner Knechte 
zu laſſen. Dem Fürftendienft wird bie privilegierte 
Ehre entriffen, und die Induftrie wird ber alten 
Schmach entlaftet*). Die näcfte Aufgabe tft, ge- 
fund zu werden; denn wir fühlen uns noch fehr 
Ihwah in den Gliedern. Die heiligen Vampyre 
des Mittelalters haben uns fo viel Lebensblut aus- 
gefangt. Und dann müfjen der Materie nod) große 
Sühnopfer gefchlachtet werden, damit fie die alten 


*) Diefe beiben Süße fehlen in ben franzdfifhen Aus- 
gaben. 
Der Herausgeber. 
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Beleidigungen verzeife. Es wäre jogar rathſam, 
wenn wir Feſtſpiele anordueten, und der Materie 
noch mehr außerordentliche Entichäbigungs-Ehren 
erwieſen. Dean das Chriftenthum, unfähig die 
Materie zu vernichten, hat fie überall fletriert, es 
bet die edelften Genũſſe herabgewürbigt, und bie 
Eime mufjten Beudeln, und es eutftand Lüge und 
Sünde. Wir müfjen unferen Weibern neue Hemden 
und neue Gebanfen anziehen, und alle unfere Ge⸗ 
fühle müfjen wir durdgräudgern, wie nad) einer über- 
ftandenen Peft. 

Der nächſte Zwed aller unferer neuen Snfti- 
tutionen ift foldermaßen die Rehabilitation der 
Materie, die Wiedereinfekung derfelben in ihre Würde, 
ihre moralifche Anerkennung, ihre refigiöfe Heiligung, 
ihre Berföhnung mit dem Geifte.e Burufa wird 
wieder vermählt mit Brafriti. Durd ihre gewalt- 
fame Trennung, wie in ber indifhen Mythe fo 
finnreich dargejtellt wird, entjtand die große Welt: 
zerriffenheit, das Übel. 

Wiſſt ihr nun, was in der Welt das Übel 
it? Die Spiritualiften haben uns immer vorge⸗ 
worfen, daſs bei der pantheiſtiſchen Anficht der 
Unterfehied zwifchen dem Guten und dem Böfen 
aufhöre. Das Böſe tft aber eines Theils nur ein 
Wahnbegriff ihrer eigenen Weltanſchauung, anderen 
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Theils ift e8 ein reelled Ergebnis ihrer eigenen Welt- 
enrihting. Nach ihrer Weltanfhauung ift die 
Materie an und für fich böfe, was doch wahrlich 
eine Berleumdung tit, eine entfeßliche Gottesläfterung. 
Die Materie wird nur alsdann höfe, wenn fie 
heimlich Tonfpirieren muß gegen die Ufurpationen 
bes Geiftes, wenn der Geift fie fletriert hat und 
fie fi aus Selbftverachtung proftititiert, oder wenn 
fie gar mit Verzweiflungshaſs fi) an dem Geifte 
räht; und fomit wird das Übel nur ein Refultat 
der fpiritualiftiichen Welteinrichtung, 

Gott ift iventifch mit der Welt. Er manifeftiert 
fi in den Pflanzen, die ohne Bewufitfein ein kos⸗ 
mifchemagnetifches Leben führen. Er manifeſtiert 
fich in den Thieren, die in ihrem finnlichen Traum⸗ 
leben eine mehr oder minder dumpfe Exiftenz em⸗ 
pfinden. Uber am herrlichiten manifeftiert er fich in 
den Menſchen, der zugleich fühlt und denkt, der 
fh felbft individuell zu unterfcheiden weiß von der 
objektiven Natur, und fchon in feiner Vernunft die 
Seen trägt, die fich ihm in der Erfeheinungsmelt 
fundgeben. Im Menfchen kommt die Gottheit zum 
Selbftbewufftfein, und ſolches Selbftbewufftfein offen- 
bart fie wieder durch den Menfchen. Aber Diefes 
gefchieht nicht in dem einzelnen und durch den ein» 
zelnen Menfchen, fondern in und dur die Ge 
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ſammtheit der Menfchen, fo daſs jeder Menſch nur 
einen Theil des Gott⸗Welt⸗Alls auffafjt und dar⸗ 
ſtellt, alle Menfchen zufammen aber das ganze 
Gott-Welt- Al in der Idee und in der Realität 
auffaffen und darftellen werben. Bebes Volk viel- 
leicht hat die Sendung, einen beftimmten Theil 
jenes Gott⸗Welt⸗Alls zu erkennen und kundzugeben, 
eine Reihe von Erfcheinungen zu begreifen und eine 
Reihe von Ideen zur Erfeheinung zu bringen, und 
das Refultat den nachfolgenden Völkern, denen eine 
ähnliche Sendung obliegt, zu überliefern. Gott ift 
daher der eigentliche Held der Weltgefchichte, dieje ift 
fein beftändiges Denken, fein beftändiges Handeln, 
fein Wort, feine That, und von der ganzen Menſch⸗ 
heit Tann man mit Recht jagen, fie ift eine Inkar⸗ 
nation Gottes! 

Es ift eine irrige Meinung, daß diefe Religion, 
der PBantheismus, die Menſchen zum Indifferentis⸗ 
mus führe. Im Gegentheil, das Bewufftfein feiner 
Göttlichkeit wird den Menfchen auch zur Kundgebung 
derfelben begeiftern, und jet erft werden bie wahren 
Großthaten des wahren Heroenthums diefe Erde 
verherrlichen. 

Die politifche Revolution, die fih auf die Prin- 
cipien des franzöfifchen Materialismus ftügt, wird 
in den Pantheiften feine Gegner finden, fonbern 
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Gehilfen, aber Gehilfen, die ihre Überzeugungen aus 
einer tieferen Quelle, aus einer religtöfen Syntheſe, 
gefhöpft Haben. Wir befördern das Wohlfein der 
Materie, das materielle Süd der Völker, nicht 
weil wir gleich den Materialiften den Geift miſs⸗ 
achten, fondern weil wir wilfen, daß die Göttlich⸗ 
feit des Menſchen fi auch in feiner leiblichen Er» 
ſcheinung kundgiebt, und das Elend den Leib, das 
Bild Gottes, zerftört oder aviliert, und der Geift 
dadurch ebenfalls zu Grunde geht. Das große Wort 
der Revolution, das Saint⸗Juſt ausgefprodhen: Le 
pain est le droit du peuple, lautet bei uns: Le 
pain est le droit divin de ’homme. Wir kämpfen 
nicht für die Menfchenrechte des Volks, jondern für 
die Gottesrechte des Menfchen. Hierin und in 
noch manchen andern Dingen unterfcheiden wir uns 
von den Männern der Revolution. Wir wollen 
feine Sanskülotten fein, feine frugale Bürger, feine 
wohlfeile Präfidenten; wir ftiften eine Demokratie 
gleihherrlicher, gleichheiliger, gleichbejeligter Götter. 
Ihr verlangt einfache Trachten, enthaltfame Sitten 
und ungewürzte Genüffe; wir hingegen verlangen 
Nektar und Ambrofia, Burpurmäntel, koftbare Wohl- 
gerüche, Wollujt und Pracht, lachenden Nymphen⸗ 
tanz, Muſik und Komödien. — Seid defshalb nicht 
ungebalten, ihr tugendhaften Republifaner! Auf 
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eure cenforifchen Vorwürfe entgegnen wir eu, wae 
ſchon ein Narr des Shaffpeare fagte: Meinft du, weil 
du tugendhaft bift, folle es auf diefer Erde feine auge- 
nehmen Torten und Teinen füßen Selt mehr geben? 

Die Saint-Simoniften .haben Etwas der Arı 
begriffen und gewollt. Aber fie ftanden auf um: 
günftigem Boden, und der umgebende Materialismus 
hat fie niedergedrüdt, wenigftens für einige Zeit. 
In Deutfchland hat man fie beſſer gewürdigt. Denn 
Deutfehland ift der gedeihlidhite Boden des Ban- 
theismus; diefer tft die Religion unferer größten 
Denker, unferer beften Künftler, und der Deismus, 
wie ich fpäter erzählen werde, ift dort längft in der 
Theorie geftürzt. Er erhält fih dort nur noch in 
der gedanfenlofen Maſſe, ohne vernünftige Berech—⸗ 
tigung, wie jo manches Andere*). Man fagt et 
nicht, aber Seder weiß es; der Pantheismus ift das 
öffentliche Geheimnis in Deutfchland. In der That, 
wir find dem Deismus entwachfen. Wir find frei 
und wollen feines donnernden Tyrannen. Wir find 
mündig und bedürfen feiner väterlichen Vorſorge. 
Auh find wir feine Machwerke eines großen Me⸗ 
hanifus. Der Deismus ift eine Religion für Knechte, 
für Rinder, für Genfer, für Uhrmacher. 

*) Dieſer Satz fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
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Der Pantheismus ift die verborgene Religion 
Deutſchlands, und daß e8 dahin kommen würde, 
haben diejenigen deutfchen Schriftiteller vorausge⸗ 
ſehen, die Schon vor funfzig Sahren fo fehr gegen 
Spinoza eiferten. Der wüthenbjte dieſer Gegner 
Spinoza’8 war Fr. Heinr. Salobi, dem man zu⸗ 
weilen die Ehre erzeigt, ihn unter den deutſchen 
Bhilofophen zu nennen. Er war Nichts als ein 
zänfiichee Schleicher, der fih in dem Mantel der 
Bhilofophte vermummte, und fich bei den Philofophen 
einſchlich, ihnen erit Viel von feiner Liebe und wei⸗ 
chem Gemüthe vorwimmerte und dann auf die Vers 
nunft losſchmähte. Sein Refrain war immer, die 
Philofophie, die Erkenntnis durch Vernunft fei eitel 
Wahn, die Vernunft wiffe ſelbſt nicht, wohin fie 
führe, fie bringe ven Menfchen in ein bunfles La- 
byrinth von Irrthum und Widerfprud, und nur 
der Glaube könne ihn ficher leiten. Der Maulwurf! 
er ſah nicht, dafs die Vernunft der ewigen Sonne 
gleicht, die, während fie droben ficher einherwanbelt, 
fih felber mit ihrem eignen Xichte ihren Pfad be- 
leuchtet. Nichts gleicht dem frommen, gemüthlichen 
Haſſe des Heinen Jakobi gegen den großen Spinoza*). 

*) „Segen Spinoza, den großen Atheiften” fteht in bem 
ſfranzoͤſiſchen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
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Merkwürdig it es, wie die verichiedenften 
Parteien gegen Spinoza gelämpft. Sie bilden eine 
Armee, deren bunte Zuſammenſetzung den ſpaßhaf⸗ 
teften Anblid gewährt. Neben einem Schwarm 
fhwarzer und weißer Kapuzen, mit Kreuzen und 
bampfenden Weihrauchfäflern, marfchiert die Phalanx 
der Encyflopädiften, die ebenfalls gegen diefen pen- 
seur temeraire eifern. Neben dem Rabbiner ber 
Amfterdammer Synagoge, der mit dem Bodshorn 
des Glaubens zum Angriff bläft, wandelt Arouet 
be Voltaire, der mit der Pidelflöte der Perfifflage 
zum Beten des Deismus muſiciert. Dazwifchen 
greint das alte Weib Zakobi, die Marketenderin 
diefer Slaubensarmee. 

Wir entrinnen jo ſchnell als möglich ſolchem 
Charivari. Zurückehrend von unſerem pantheiftifchen 
Ausflug, gelangen wir wieder zur Leibnigifchen 
Philojophie, und Haben ihre weiteren Schickſale zu 
erzählen. 

Leibnig Hatte feine Werke, die ihr kennt, 
theils in Iateinifcher, theils in franzöfifcher Sprache 
gefhrieben. Chriſtian Wolf heißt ber vortrefflice 
Mann, der die Ideen bes Leibnig nicht bloß ſyſte⸗ 
matifterte, fondern auch in deutjcher Sprache vor 
trug. Sein eigentliches Verdienſt bejteht nicht 
darin, daß er die Ideen des Leibnig in ein feſtes 
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Syſtem einfchloß, noch weniger darin, daß er fie 
durch die beutfche Sprache dem größeren Publikum 
zugänglich machte; fein Verdienft befteht darin, dafs 
er und anregte, auch in unferer Mutterfprache zu 
philofophieren. Wie wir bis Luther die Theologie, 
jo Haben wir bis Wolf die Philofophie nur in la⸗ 
teinifher Sprache zu behandeln gewuſſt. Das Bei- 
jpiel einiger Wenigen, bie ſchon vorher Dergleichen 
auf Deutſch vortrugen, blieb ohne Erfolg; aber der 
Literarhiſtoriker muß ihrer mit befonderem Lobe 
gedenken. Hier erwähnen wir daher namentlich des 
Zohannes Tauler, eines Dominikanermönchs, der 
zu Anfang bes vierzehnten Jahrhunderts am Rheine 
geboren, und 1361 eben dafelbft, ich glaube zu 
Straßburg, geftorben if. Er war ein frommer 
Mann und gehörte zu jenen Myſtikern, die ich als 
die platonifche Partei des Mittelalters bezeichnet 
babe. In den Testen Sahren feines Lebens ent- 
fagte diefer Dann allem gelehrten Dünkel, fchämte 
fih nicht, in der demüthigen Volksſprache zu pre- 
digen, und dieſe Predigten, die er aufgezeichnet, fo 
wie auch die deutſchen Überfegungen, bie er von 
einigen feiner früheren Iateinifchen Predigten mit- 
getheilt, gehören zu den Denfmälern der deutfchen 
Sprade. Denn hier zeigt fie ſchon, dafs fie. zu 
metaphufifchen Unterſuchungen nicht bloß tauglich, 
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jondern weit geeigneter if als Die lateinische. Diefe 
{cktere, die Eprade der Mümer, Iaun nie ihren 
Ursprung werfeuguen. Sie ift eme Ronmmandofprade 
für Zeltherren, eine Dekretaſſprache für Admini⸗ 
ſtratoren, eine Zuſtizſprache für Wuderer, eine La⸗ 
pitaripradde für das firinharte Römervofl. Sie 
wurde die geeignete Sprache für den Materiafigmus. 
Obgleich das Chriſtenthum mit wahrhaft riftlicher 
Geduld Tänger als ein Zahrtanfend ſich damit ab- 
gequält, diefe Sprade zu fpiritualifieren, fo ift es 
ihm doch nicht gelungen; und ald Johannes Tauler 
fid) ganz verjenfen wollte in die ſchauerlichſten Ab- 
gründe des Gedanfens, und als fein Herz am hei- 
figften ſchwoſl, da muſſte er deutſch ſprechen. Seine 
Sprade ift wie ein Bergquell, der aus barten 
Felſen hervorbriht, wunderbar gefchwängert von 
unbelanntem Kräuterduft und geheimnisvollen Steins 
fräften. Aber erjt in nenerer Zeit war die Benutz⸗ 
barkeit der deutſchen Sprade für die Philojophie 
recht bemerflih. Im feiner anderen Sprache hätte 
die Natur ihr geheimftes Werk offenbaren Tönnen, 
wie in unferer lieben deutſchen Mutterſprache. Nur 
auf ber ftarten Eiche Tonnte die heilige Miftel ges 
deihen. | 

Hier wäre wohl der Ort zur Beſprechung dee 
Paracelſus ober, wie er fi nannte, des Theophra- 
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ſtus Paracelſus Bombaftus von Hohenheim. Denn 
auch er ſchrieb meiſtens deutſch. Aber ich Habe 
Ipäter in einer noch bedeutungsvolleren Beziehung von 
ihm» zu reden. Seine Philofophie war nämlich Das, 
was wir heut zu Tage Naturpbilofophie nennen, 
und eine folche Lehre von der ideenbelebten Natur, 
wie fie dem deutfchen Geifte fo geheimmisvoll zus 
jagt, hätte fich jchon damals bei uns ausgebildet, 
wenn nicht durch zufälligen Einfluß die Teblofe, 
mechaniftifche Phyſik der Cartefianer allgemein herr» 
hend geworden wäre. Baraceljus war ein großer 
Charlatan, und trug immer einen Scharladhrod, eine 
Scharlachhofe, rothe Strümpfe und einen rothen Hut, 
und behauptete, homunculi, Kleine Menſchen, machen 
zu fönnen, wenigftens ftand er in vertrauter Be- 
fanntfchaft mit verborgenen Wefen, die in den ver- 
ſchiedenen Elementen haufen — aber er war zus 
gleih einer der tieffinnigiten Naturfundigen, die mit 
deutſchem Forfcherherzen den vorcriftlichen Volks⸗ 
glauben, den germanischen Pantheismus begriffen, 
und, was fie nicht wufften, ganz richtig geahnt haben. 

Bon Zakob Böhme follte eigentlich auch Hier 
die Rede fein. Denn er hat ebenfalls die deutfche 
Sprache zu philofophifchen Darftellungen benutzt 
und wird in diefem Betracht fehr gelobt. Aber ich 
habe mich noch nie entfchließen können ihn zu leſen. 

Heine’d Werte. Ad. V. 10 
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Ih Taf mich nicht gern zum Narren halten. Ich 
habe nämlich die LXobredner dieſes Myſtikers in 
Berdadht, daß fie das Publikum myftificieren wollen. 
Was den Inhalt feiner Werke betrifft, fo hat euch 
ja Saint-Martin Einiges davon in franzöfijcher 
Sprache mitgetheilt. Auch die Engländer haben ihn 
überfegt. Karl L Hatte von diefem theoſophiſchen 
Scufter eine fo große Idee, daß er eigens einen 
Gelehrten zu ihm nah Görlig ſchickte, um ihn zu 
ſtudieren. Diejer Gelehrte war glüdliher als fein 
fönigliher Herr. Denn während Diefer zu Whites 
hall ben Kopf verlor durch Cromwell's Beil, Hat 
Sener zu Görlig durch Zakobs Böhme’s Theofophie 
nur den Berftand verloren. 

Wie ich bereits gejagt, erft Ehriftian Wolf 
hat mit Erfolg die deutſche Sprade in die Philo- 
fopbie eingeführt. Sein geringeres Berdienft war 
fein Syftematifieren und fein Popularifieren der 
Leibnigifchen Ideen. Beides unterliegt fogar dem 
größten Tadel, und wir müffen beiläufig Deffen er- 
wähnen. Sein Syftematifieren war nur eitel Schein, 
und das Wichtigfte der Leibnitziſchen Philoſophie 
war dieſem Scheine geopfert, 3. B. der beſte Theil 
der Monabenlehre. Leibnitz hatte freilich Kein ſyſte⸗ 
matiſches Lehrgebäude Hinterlaffen, fondern nur die 
dazu nöthigen Ideen. Eines Rieſen bedurfte es, 
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um bie folofjalen Quadern und Säulen zuſammen⸗ 
zufeben, die ein Riefe aus den tiefften Marmor: 
brũchen bervorgeholt und zierlich ausgemeigelt hatte. 
Das wär ein fchöner Tempel geworden. Chriftian 
Wolf jedoh war von fehr unterfeßter Stater und 
fonnte nur einen Theil folcher Baumateralien be» 
meiftern, und er verarbeitete fie zu einer Tümmer- 
fichen Stiftshütte des Deismus. Wolf war mehr 
ein enchflopäbdifcher Kopf als ein fyftematifcher, und 
die Einheit einer Lehre begriff er nur unter der 
Form der Bollftändigfeit. Er war zufrieden mit 
einem gewiffen Fachwerk, wo die Fächer ſchönſtens 
geordnet, beftens gefüllt und mit deutlichen Etiketten 
verjehen find. So gab er uns eine „Encyklopädie 
der philofophifchen Wiffenfchaften.“ Daß er, der 
Eifel des Descartes, die großpäterliche Form der 
mathematifchen Beweisführung geerbt hat, verfteht 
fih von ſelbft. Dieſe mathematifche Form habe 
ich bereits bei Spinoza gerügt. Durch Wolf ftiftete 
jte großes Unheil. Sie degenerierte bei feinen Schü⸗ 
lern zum unleidlichſten Schematismus und zur lä⸗ 
herlihen Manie, Alles in mathematischer Weiſe zu 
demonftrieren. Es entitand der fogenannte Wolf'ſche 
Dogmatismus. Alles tiefere Forſchen hörte auf, 
und ein Tangweiliger Eifer nad) Deutlichkeit trat 
an defien Stelle. Die Wolf'ſche Philofopbie wurde 
10* 
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immer wäjlriger und überfhwenmte endlich ganz 
Deutfdland. Die Spuren diefer Sündfluth find 
noch heut zu Zage bemerkbar, und bie und ba auf 
unjeren höchften Deufenfiken findet man noch alte 
Toffilien aus der Wolfſchen Schule. 


Ehriftian Wolf wurde geboren 1679 zu Bres⸗ 
fau und ftarb 1754 zu Halle. Über ein halbes 
Sahrhundert dauerte feine Geiftesherrfchaft in Deutſch⸗ 
fand. Sein Berhältnis zu den Theologen jener Tage 
müſſen wir befonders erwähnen, und wir ergänzen 
damit unfere Deittheilungen über die Schickjale des 
Zutherthums. 


In der ganzen Kirchengefchichte giebt es feine 
verwideltere Partie, als die Streitigleiten der pro⸗ 
tejtantifchen Theologen feit dem breißigjährigen Krieg. 
Nur das fpikfindige Gezänfe der Byzantiner ift 
damit zu vergleichen; jedoch war dieſes nicht fo 
langweilig, da große, ftaatsintereffante Hofintriguen 
ſich dahinter verftedten, ftatt daſs die proteftantifche 
Klopffechterei meiftens in dem Pedantismus enger 
Magiſterköpfe und Schulfüchſe ihren Grund Hatte. 
"Die Univerfitäten, befonders Tübingen, Wittenberg, 
Leipzig und Halle, find die Schaupläge jener theo⸗ 
logifchen Kämpfe. Die zwei Parteien, die wir im 
katholiſchen Gewande während beim ganzen Mittel 
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alter Tämpfen fahen, die platoniſche und die ari⸗ 
ftotelifche, haben nur Koſtüme gewechfelt, und bes 
fehden fich nach wie vor. Das find die Pietiften 
und die Drthodoren, deren ich ſchon oben erwähnt, 
and die ich als Myſtiker ohne PBhantafie und Dogs 
matifer ohne Geift bezeichnet habe. Johannes Spener 
war der Scotus Erigena des Proteftantismus, und 
wie Diefer durch feine Überfegung des fabelhaften 
Dionyfins Areopagita den Fatholifchen Myſticismus 
begründet, fo begründete Zener den proteftantifchen 
Pietismus durch feine Erbauungsverfammlungen, 
colloquia pietatis, woher vielleicht der Name Pie 
tiiten feinen Anhängern geblieben tft. Er war ein 
frommer Dann, Ehre feinem Andenken. Ein Ber- 
liner Pietift, Herr Franz Horn, Hat eine gute Bio⸗ 
graphie von ihm geliefert. Das Leben Spener’s 
ift ein beftändiges Martyrifum für die chriftliche 
Tee. Er war in diefem Betracht feinen Zeitge 
nofjen überlegen. Er drang auf gute Werfe und 
Srömmigfeit, er war vielmehr ein Prediger des 
Geiftes als des Wortes. Sein homiletifches Wefen 
war damals löblich. Denn die ganze Theologie, 
wie fie auf den erwähnten Univerfitäten gelehrt 
wurde, bejtand nur in engbrüftiger Dogmatif und 
wortklaubender Polemik. Exegeſe und Kirchenge- 
ſchichte wurden ganz bei Seite geſetzt. 
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- Ein Schüler jenes Spener’s, Hermann Franke, 
begann in Leipzig VBorlefungen zu halten nach dem 
Belfpiele und im Sinne feines Lehrer. Er bielt 
fie auf Deutſch, ein Verdienſt, welches wir immer 
gern mit Anerkennung erwähnen. Der Beifall, den 
er dabei erwarb, erregte den Neid feiner Kollegen, 
die defshalb unferem armen Pietiſten das Leben jehr 
fauer madten. Er muffte das Feld räumen, und 
er begab jich nach Halle, wo er mit Wort und That 
das Ehriftenthum Ichrte. Sein Andenken ift dort 
unverwelllich, denn er ift der Stifter des Halle'ichen 
Waifenhaufes. Die Univerfität Halle ward nun be» 
völfert von WPietiften, und man nannte fie „die 
Waiſenhauspartei.“ Nebenbei gefagt, diefe hat fich 
dort bis auf heutigen Zag erhalten; Halle ift noch 
bis jest die Zaupiniere der Pietiften, und ihre 
Streitigkeiten mit ben protejtantifchen Rationaliften 
haben noch vor einigen Yahren einen Skandal er» 
regt, der durch ganz Deutfchland feinen Miſsduft 
verbreitete. Glückliche Franzoſen, die ihr Nichts 
davon gehört habt! Sogar. die Eriftenz jener evan⸗ 
gelischen Klatjchblätter, worin die frommen Fiſch⸗ 
weiber der proteftantifchen Kirche fich weidlich aus» 
geihimpft, ift euch unbelannt geblieben. Glück⸗ 
liche Franzoſen, die ihr feinen Begriff davon Habt, 
wie hämiſch, wie Heinlich, wie widerwärtig unfre 
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evangeliihen Priefter einander begeifern Tönnen, 
Ihr wilft, ich bin kein Anhänger des Katholicismus. 
In meinen jekigen religiöfen Überzeugungen lebt 
zwar nicht mehr die Dogmatil, aber doch immer 
der Geift des Proteftantismus*). Ich bin alfo für 
die proteftantifche Kirche noch immer partetifch. Und 
dod muß ich der Wahrheit wegen eingeftchen, daß 
ich nie in den Annalen des Papismus folche Mifera- 
bilitäten gefunden babe, wie in der Berliner evan⸗ 
gelifchen Kirchenzeitung bei dem erwähnten Standal 
zum Borfchein famen. Die feigften Mönchstücken, 
die Heinlichften Klofterränfe find noch immer noble 
Sutmüthigkeiten in Vergleihung mit den riftlichen 


*) In den franzöftfchen Ausgaben findet fich, flatt 
obigen Satzes, die ausführlichere Stelle; „Der Proteflantigmus 
war für mich mehr al8 eine Religion, ee war für mid eine 
Sendung, und feit vierzehn Zahren kämpfe ich für feine Inte- 
reſſen gegen die Ränfe der deutfchen Zefuiten. Später freilich 
erloſch meine Sympathie für das Dogma, und ich erflärte 
offenherzig in meinen Schriften, mein ganzer Proteftantismus 
beftlänbe nur noch in der Thatfache, daß ich als evangelifcher 
Chrift in die Kirchenbücher der lutheriſchen Gemeinde einge» 
tragen ſei . . . Aber eine geheime Vorliebe für Das, wofür 
wir einſtmals gelämpft und gelitten, bleibt immer in unferm 
Herzen, und in meinen jetigen religiöfen Überzeugungen (cbt 
noch der Geift bes Proteftantismus.” 

Der Heransgeber. 
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Heldenthaten, die unfere proteftantifchen Orthodoxen 
und Pietiften gegen die verbafiten Kationaliften 
ansübten. Bon dem Haß, der bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten zum Vorſchein Tommt, Habt ihr Franzofen 
feinen Begriff. Die Dentfchen find aber überhaupt 
vinbifativer ais die romanischen Bölfer. 

“Das tommt daher, fie find Spealiften auch im 
HB. Wir Hafjen uns nicht um Außendinge, wie 
ihr, etwa wegen beleidigter Eitelfeit, wegen eines 
Epigramms, wegen einer nicht erwicderten Bifiten- 
farte, nein, wir haffen bei unfern Feinden das Tiefite, 
das Wefentlichite, das in ihnen ift, den Gedanken. 
Ihr Franzoſen feid leichtfertig und oberflächlich, wie 
in der Liebe, fo auch im Haß. Wir Deutfchen 
baffen gründlich, dauernd; da wir zu ehrlich, aud) 
zu unbeholfen find, um uns mit fihneller Perfidie 
zu rächen, fo haſſen wir bis zu unferem Teßten 
Athemzug. 

Ih Tenne, mein Herr, dieſe deutfche Ruhe, 
fagte jüngft eine Dame, indem fie mid) mit groß- 
geöffneten Augen ungläubig und beängjtigt anfah; 
ich weiß, ihr Deutfchen gebraucht dafjelbe Wort für 
Berzeihen und Vergiften. Und in der That, fie bat 
Recht, da8 Wort Bergeben bedeutet Beides. 

Es waren nun, wenn ich nicht irre, die Halle 
Schen Orthodoxen, welche in ihrem Kampfe mit den 
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eingefiedelten Pietiſten die Wolfiche Philofophie 
zu Hilfe riefen. Denn die Religion, wenn fie ung 
niht mehr verbrennen kann, kommt fie bei uns 
betteln. Aber alle unfere Gaben bringen ihr fehlech- 
tn Gewinn. Das mathematische, bemonftrative 
Gewand, womit Wolf die arme Religion recht liebes 
volf eingeffeidet hatte, paffte ihr fo ſchlecht, daſs 
fie fi noch beengter fühlte und in diefer Beengnis 
ſehr Lächerlich machte. Überall platzten die ſchwachen 
Nähte. Befonders der verfchämte Theil, die Erbfünde, 
trat hervor in feiner greffften Bloße. Hier half kein 
logiſches Feigenblatt. Chriftlich lutheriſche Erbfünde 
und Leibnig-Wolf’fcher Optimismus find unverträgs 
ih, Die franzöfifche Perfifflage des Optimismus 
mißfiel daher am wenigften unferen Xheologen. 
Voltaire's Wit Fam der nadten Erbſünde zu Gute. 
Der deutfche Pangloſs hat aber durch die Vernich- 
tung des Optimismus fehr Viel verloren und ſuchte 
lange nach einer ähnlichen: Troſtlehre, bis das He⸗ 
geliche Wort „Alles was it, ift vernünftig!“ ihm 
einigen Erſatz bot. 

Von dem Augenblick an, wo eine Religion 
bei der Philoſophie Hilfe begehrt, iſt ihr Untergang 
unabwendlich. Sie ſucht ſich zu vertheidigen und 
ſchwatzt ſich immer tiefer ins Verderben hinein. Die 
Religion, wie jeder Abſolutismus, darf ſich nicht 
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pzuere Ferxechens wird au den Felſen ge 
ft 2a der jtweigenden Gewalt. Sa, Äſchylus 
7 Ne zersetüierte Gewalt fein einziges Wort 
rexn Sie mai frımm fein. Sobald die Religion 
cams Tä':zuierenden Satrdhrömus druden läſſt, fo- 
bald der pezüicge Mbiolutitmus eine officielle Staats⸗- 
zeitung berauägicbt, heben beide ein Enbe. Aber 
Tas ift eben uujer Triumph, wir haben unfere 

zer zum Sprechen gebradt, und fie müfjen und 
Rede jtehn. 

Es ift freilich wit zu leugnen, daſs der reli» 
siöfe Abjolutismms, eben jo wie der politifche, jehr 
gewaltige Organe feines Wortes gefunden hat. Dod) 
fafjt uns darob nicht bange fein. Lebt das Wort, 
jo wird e8 von Zwergen getragen; ift das Wort 
tobt, jo fünnen es feine Rieſen aufrecht erhalten *). 

Seitdem nun, wie id) oben erzählt, die Reli⸗ 
gion Hilfe fuchte bei der PHilofophie, wurden von 
den dentfchen Gelehrten, außer der neuen Einklei⸗ 
dung, noch unzählige Experimente mit ihr angeftellt. 
Man wollte ihr eine neue Sugend bereiten, und 
man benahm fich dabei ungefähr wie Medea bei 
der Verjüngung des Königs Äſon. Zuerft wurde 


*) Diefer Abſatz fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Dr zur Aber gelaſſen, alles abergläubiſche Blut 
wurde ihr langſam abgezapft; um mich bildlo8 aus» 
zudrücken, es wurde der Verſuch gemacht, allen His 
ſtoriſchen Inhalt aus dem Chriftenthume herauszu⸗ 
nehmen und nur ben moraliihen Theil zu bewahren. 
Hierdurch ward nun das Chriſtenthum zu einem 
reinen Deismus. Chriftus hörte auf Mitregent 
Gottes zu fein, er wurde gleichfam mediatijiert, und 
mr noch als Privatperfon fand er anerfennende 
Derehrung. Seinen moralifhen Charakter lobte man 
über alle Maßen. Man konnte nicht genug rühmen, 
welch ein braver Menfch er geweſen je. Was die 
Wunder betrifft, die er verrichtet, jo erklärte man 
fie phyfifafifch oder man fuchte jo wenig Aufhebens 
old möglich davon zu machen. Wunder, fagten 
Einige, waren nöthig in jenen Zeiten des Aber- 
glaubens, und ein vernünftiger Mann, der irgend 
eine Wahrheit zu verfündigen Hatte, bediente fich 
ihrer gleichjam als Annonce. Dieje Theologen, die 
alles Hiftorifche aus dem Chriſtenthume fchieden, 
heißen Rationaliſten, und gegen Diefe wendete fi 
ſowohl die Wuth der Pietiften als auch der Orthos 
doxen, die fich ſeitdem minder heftig befehdeten und 
nicht felten verbündeten. Was die Liebe nicht ver» 
mochte, Das vermochte der gemeinfchaftliche Hafs, 
der Haß gegen die Rationaliften. 


Dieſe Rihtung in der proteftantifchen Theo⸗ 
fogie*) beginnt mit dem ruhigen Semler, ben 
ihr nicht kennt, erftieg ſchon eine beforgliche Höhe 
mit dem Haren Zeller, ben ihr auch nicht Fennt, 
und erreichte ihren Gipfel mit dem feichten Bahrdt, 
an deiien Belanntihaft ihr Nichts verliert. Die 
ftörfften Anregungen famen von Berlin, wo Fried⸗ 
rich der Große und der Buchhändler Nicolai re- 
gierten. 

Über Erfteren, ben gefrönten Materialismus, 
feid ihr hinlänglich unterrichtet. Ihr wiſſt, dafs er 
franzöfifhe Verſe machte, jehr gut die Flöte blies, 
die Schlacht bei Roßbach gewann, viel Tabak ſchnupfte 
und nur an Kanonen glaubte. Einige von euch haben 
gewiß aud) Sansfouci befugt, und der alte In⸗ 
valide, der dort Schloßewart, hat euch in der Bi⸗ 
bliothek die franzöfifchen Romane gezeigt, die Fried» 
rich als Kronprinz in der Kirche Ias, und die er in 
fhwarzen Maroguin einbinden Tafjen, damit fein 
geftrenger Vater glaubte, er läſe in einem lutheri⸗ 
fchen Gefangbuche. Ihr kennt ihn, den Töniglichen 
Weltweifen, den ihr den Salomo des Nordens ges 
nannt habt. Frankreich war das Ophir diefes nor- 





*) „Diefe Reform ber proteftantifchen Theologie" ſteht 
in ven franzdfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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diihen Saloıno’s, und von dorther erhielt er feine 
Poeten und Philofophen, für die er eine große Vor⸗ 
liebe hegte, gleich dem Salomo des Südens, welcher, 
wie ihr im Buche der Könige, Kapitel X., leſen 
könnt, durch feinen Freund Hiram ganze Schiffs» 
ladungen von Gold, Eifenbein, Poeten und Philos 
jopben aus Ophir kommen ließ*). Wegen folcher 
Vorliebe für ausländifche Talente konnte nun freis 
lich Friedrich der Große feinen allzugroßen Einfluß 
auf den deutfchen Geiſt gewinnen. Er beleidigte 
vielmehr, er kränkte das deutſche Nationalgefühl. 
Die Beratung, die Friedrich) der Große unferer 
Literatur angebeihen ließ, muß fogar uns Enkel noch 
verdrießen. Außer dem alten Gellert hatte Steiner Der- 
felben fich feiner allergnäbigften Huld zu erfreuen. 
Die Unterredung, die er mit Demjelben führte, ift 
merfwürbig. 

Hat aber Friedrih der Große uns verhöhnt, 
ohne uns zu unterftügen, fo unterftügte uns deſto 
mehr der Buchhändler Nicolai, ohne daß wir deſs⸗ 


*) In den franzöfifhen Ausgaben ift bier bie betreffende 
Stelle aus dem 1. Buch der Könige (X, 22) in Tateinifcher 
Sprache nach der Vnlgata citiert: „Classis regis per mare 
cum classe Hiram semel per tres annos ibat, deferens inde 
aurım et argentum, et dentes elephantorum, et simias et 
pavos.* Der Herausgeber. 
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Halb Bebenten trugen, ihn zu verhöhnen. Dieſer 
Mann war fein ganzes Leben lang unabläſſig thätig 
für das Wohl des Baterlandes, er ſchente weber 
Mühe noch Geld, wo er etwas Gutes zu befördern 
Hoffte, und bo ift nach nie in Deutfchlanb ein 
Dann fo graufam, fo umnerbittlich, fo zernichtend 
verjpottet worden, wie eben diefer Mann. Obgleich 
wir, die Spätergeborenen, recht wohl wiffen, daſe 
der alte Nicolai, der Freund der Aufklärung, ſich 
in der Hauptfache durchaus nicht irrte; obgleich wir 
willen, daß es meistens unfere eignen Feinde, bie 
Obſturanten gewefen, die ihn zu Grunde perfiffieert, 
jo können wir doch nicht mit ganz ernfthaften Ge⸗ 
fihte an ihn denken. Der alte Ricolai ſuchte in 
Deutſchland Daffelbe zu tun, was bie franzöfikgen 
Bhilofophen in Frankreich gethan: er ſuchte die Ver⸗ 
gangenheit im Geiſte des Volfs zu vernichten; eine 
löbliche Vorarbeit, ohne welche feine rabifale Revo⸗ 
fution ftattfinden Tann. Über vergebens, er wear 
folher Arbeit nicht gewadfen. Die alten Ruinen 
standen noch zu feit, und die Geſpenſter ftiegen daraus 
‘hervor und verhöhnten ihn; dann aber wurbe er fehr 
unwirſch, und ſchlug blind drein, und die Zufchauer 
Iachten, wenn ihm bie Sledermäufe um die Ohren 
zifchten und ſich in feiner wohlgepuderten Perüde 
verfingen. Auch geſchah es wohl zuweilen, daß er 
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Windmühlen für Rieſen anjah und dagegen focht. 
Noch Schlimmer aber bekam es ihm, wenn er manchmal 
wirkliche Niefen für bloße Windmühlen anfah, 3.8. 
einen Wolfgang Goethe Er ſchrieb eine Satire 
gegen Deifen Werther, worin er alle Intentionen 
des Autors aufs plumpfte verfannte, Indeſſen, in 
der Hauptjache hatte er immer Recht; wenn er and 
nicht begriffen, was Goethe mit feinem Werther 
eigentlich fagen wollte, jo begriff er doch ganz gut 
defien Wirkung, die weichliche Schwärmeret, die un 
fruchtbare Sentimentalität, die durch diefen Roman 
auffom und mit jeder vernünftigen Gefinnung, die 
und noth that, in feindlichem Widerfpruch war. 
Hier ftimmte Nicolai ganz überein mit Leffing, der 
an einen Freund folgendes Urtheil über den Wer- 
ther fchrieb: 

„Wenn ein fo warmes Produkt nicht mehr Un- 
heil als Gutes ftiften foll, meinen Sie nicht, dafs 
es noch eine Keine kalte Schlufsrede haben müſſte? 
Ein Paar Winke hinterher, wie Werther zu einem 
jo abentenerlichen Charakter gelommen; wie ein 
onderer Süngling, dem die Natur eine ähnliche An⸗ 
loge gegeben, fi) davor zu bewahren habe. Glau⸗ 
ben Sie wohl, daß je ein römischer oder griechifcher 
Süngling fi) fo und darum das Leben genommen? 
Gewiß nicht. Die wuſſten ſich vor der Schwär- 
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merei ber Liebe ganz anders zu fihern; und zu 
Sofrates’ Zeiten würde man eine foldhe 2& 2dowzos 
xaroyn, welche zu zoAuay zaga gvow antreibt, nur 
kaum einem Mädelchen verziehen haben. Solche klein⸗ 
große, verächtlich. fchägbare. Originale hervorzis 
bringen, war nur ber dhriftlichen Erziehung vorbe» 
halten, die ein förperliches Bedürfnis fo ſchön im 
eine geijtige Vollfommenheit zu verwandeln weiß. 
Alfo, lieber Goethe, noch ein Kapitelhen zum Schluffe; 
und je chnifcher, je bejjer!“ 

Treund Nicolai hat nun wirklih nad) ſolcher 
Angabe einen veränderten Werther herausgegeben. 
Nach diefer Verfion hat fi der Held nicht. tobt» 
gejchoffen, fondern nur mit Hühnerbiut bejudelt; 
denn ftatt mit Blei war die Piftole nur mit Ieß- 
terem geladen. Werther wird lächerlich, bleibt leben, 
heirathet Charlotte, kurz, endet noch tragifcher ale 
im Goethe'ſchen Original. 

„Die allgemeine deutfche Bibliothek hieß die 
Zeitſchrift, die Nicolai gegründet, und worin er und 
feine Freunde gegen Aberglauben, Zeſuiten, Hofs 
Iafaien u. Dgl. kämpften. Es ift nicht zu leugnen, 
daß mander Hieb, der dem Aberglauben galt, 
unglücklicher Weife die Poefie ſelbſt traf. So ftritt 
Nicolai 3. B. gegen die auflonımende Vorliebe für 
altdeutiche Volkslieder. Aber im Grunde hatte er 
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wieder Recht; bei aller möglichen Vorzüglichkeit ent- 
hielten doch jene Lieder mancherlei Erinnerungen, 
die eben nicht zeitgemäß waren, bie alten länge, 
der Ruhreigen des Mittelalters, konnten die Ges 
müther des Volks wieder in den Glaubensftall der 
Vergangenheit zurücklocken. Er fuchte, wie Odyſſeus, 
die Obren feiner Gefährten zu verftopfen, damit 
jie den Gefang der Sirenen nicht hörten, unbefüm- 
mert, daſs fie alsdann auch taub wurden für die un- 
ſchuldigen Töne der Nachtigall. Damit das Feld 
der Gegenwart nur radikal von allem Unkraut ges 
länbert werde, trug der praftiihe Mann wenig Be- 
denfen, auch die Blumen mit auszurenten. Dagegen 
erhob ſich nun fetndlicht die Partei der Blumen und 
Nachtigallen, und Alles, was zu biefer Partei ge- 
hört, Schönheit, Grazie, Wit und Scherz, und ber 
arme Nicolai unterlag. 

In dem heutigen Deutfchland haben fich die 
Umftände geändert, und die Partei der Blumen und 
der Rachtigallen ift eng verbunden mit der Revolu⸗ 
tion. Uns gehört die Zukunft, und es dämmert 
ihon heranf die Morgenröthe des Sieges. Wenn 
einft fein Schöner Tag fein Licht über unſer ganzes 
Vaterland ergießt, dann gedenken wir auch der 
Zodten; dann gedenken wir gewiß auch deiner, alter 
Nicolai, armer Märtyrer der Vernunft! wir werden 

Heine’s Werke. Bb. V. 11 
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deine Afche nach dem deutfchen Pantheon tragen, 
der Sarfophag umgeben vom jubelnden Triumph⸗ 
zug und begleitet vom Chor der Muſikanten, unter 
deren Blasinftrumenten bei Leibe feine Querpfeife 
ſein wird; wir werben auf deinen Sarg die anftän- 
digfte Lorberkrone legen, und wir werden uns alle 
mögliche Mühe geben, nicht dabei zu lachen. 

Da ich von den philofophifchen und religiöfen 
Auftänden jener Zeit einen Begriff geben möchte, 
muſs ich hier auch derjenigen Denker erwähnen, bie 
mehr oder minder in Gemeinjhaft mit Nicolai zu 
Berlin thätig waren und gleichfam ein Süftemilieu 
zwifchen Philofophen und Belletriſtik bildeten. Sie 
hatten fein beftimmtes Syſtem, fondern nur eine 
beftimmte Tendenz. Sie gleichen den englifhen Mo⸗ 
raliften in ihrem Styl und in ihren legten Gründen. 
Sie ſchreiben ohne wiſſenſchaftlich ſtrenge Form, und 
das fittliche Bewufftfein ift die einzige Quelle ihrer 
Erkenntnis. Ihre Tendenz ift ganz diefelbe, die wir 
bei den franzöfifchen Philantbropen finden. In ber 
Religion find fie Rationaliften. In der Politik 
find fie Weltbürger. In der Moral find fie Dien- 
ſchen, edle, tugendhafte Menſchen, ftreng gegen fid 
felbft, milde gegen Andere. Was Talent betrifft, 
fo mögen wohl Mendelsfohn, Sulzer, Abt, Morik, 
Garve, Engel und Biefter als die ausgezeichnetften 
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genannt werden. Moritz ift mir der Liebſte. Er 
leiftete Biel in der Erfahrungsfeelentunde Er 
war von einer Löftlichen Naivetät, wenig verftan- 
den von feinen Freunden. Seine Lebensgefchichte 
ift eins der wichtigften Denkmäler jener Zeit. Dien- 
delsſohn Hat jedoch vor allen Übrigen eine große 
iociale Bedeutung. Er war der Reformator der 
deutſchen Sfraeliten, feiner Glaubensgenoſſen, er 
ftürgte da8 Anjehen des Talmudismus, er begrüns - 
dete den reinen Mofaismus. Diefer Mann, den 
feine Zeitgenoffen den beutfchen Sokrates nannten 
und wegen feines Seelenadels und feiner Geiftes- 
kraft jo ehrfurchtsvoll bewunderten, war der Sohn 
eines armen Küfters der Synagoge von Deſſau. 
Außer diefem Geburtsübel hatte ihn die Vorfehung 
auch noch mit einem Buckel belaftet, gleihfam um 
dem Böbel in recht greller Weife die Lehre zu geben, 
daß man den Menſchen nicht nach feiner äußern 
Eriheinung, fondern nach feinem innern Werthe 
\hägen folle. Oder hat ihm die Vorfehung eben 
aus gütiger Vorficht einen Buckel zugetheilt, damit 
er mauche Unbill des Pöhels einem Übel zus 
ſchreibe, worüber ein Weifer fich Leicht tröften 
lonn*)? 
*) Diefer Sat fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
11* 
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Wie Luther das Papftthum, jo ftürzte Mendels⸗ 
fohn den Talmud, und zwar in berfelben Weile, 
indem er nämlich die Tradition verwarf, die Bibel 
für die Quelle der Religion erflärte, und den wid) 
tigften Theil derſelben überfegte. Er zerftörte Hier- 
durh den jüdifchen, wie Luther den chriftlichen 
Ratholicismus. In der That, der Talmud tft der 
Katholicismus der Suden. Er ift ein gothiſcher 
" Dom, ber zwar mit findifchen Schnörfeleien über- 
fanden, aber doch durch feine himmelkühne Niefen- 
haftigkeit uns in Erftaunen fest. Er ift eine Hierar⸗ 
hie don Religionsgeſetzen, die oft die pukigften, 
lächerlichſten Subtilitäten betreffen, aber jo finnreid 
einander über» und untergeordnet find, einander 
ftügen und tragen, und fo furchtbar Fonfequent zus 
fammentwirfen, daß fle ein grauenhaft trogiges, To- 
loſſales Ganze bilden. 

Nach dem Untergang des chriftlichen gatho⸗ 
licismus muſſte auch der jüdiſche, der Talmud, 
untergehen. Denn der Talmud hatte alsdann feine 
Bedeutung verloren; er. diente nämlih nur als 
Schutzwerk gegen Rom, und ihm verdanfen es bie 
Zuden, dafs fie dem chriftlichen Rom ebenfo helden- 
müthig wie einft dem heidnifchen Nom widerftehen 
fonnten. Und fie haben nicht bloß wibderftanden, 
fondern auch geftegt. Der arme Rabbi von Naza- 
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reth, über deſſen fterbendes Haupt der heibnifche 
Römer die hämifchen Worte fchrieb: „König der 
Zuden“ — eben biefer ‚bornengefrönte, mit- dem 
ironiſchen Purpur behängte Spottlönig der Zuden 
wurde am Ende der Gott der Römer, und fie 
mufften vor ihm niederfnien! Wie das heidnifche 
Rom wurbe auch das chriſtliche Rom befiegt, und 
diefe8 wurde fogar tributär, Wenn du, theurer 
Leſer, dich in den erften Tagen des Trimefters nad) 
der Straße Lafitte verfügen willft, und zwar nad) 
dem Hotel Numere 15, fo ſiehſt du dort vor 
einem hohen Portal eine fchwerfällige Kutfche, aus 
welher ein dider Mann hervorfteigt. Dieſer be- 
giebt fi die Treppe hinauf nach einem kleinen 
Zimmer, wo ein blonder junger Menſch fit, ber 
dennoch älter ift als er wohl ausfieht, und in deſſen 
bornehmer, grandfeigneurlicher Nonchalance dennod) 
etwas fo Solides Tiegt, etwas fo Pofitives, etwas 
jo Abfolutes, als habe er alles Geld diefer Welt 
in feiner Tafche. Und wirklich, er bat alles Geld 
diefer Welt in feiner Tafche, und er heißt Monfleur 
dames de Rothſchild, und der dide Mann ift Mon⸗ 
fignor Grimbaldi, Abgefandter Seiner Heiligfeit des 
Papſtes, und er bringt in Deffen Namen die Zinfen 
der römischen Anleihe, den Tribut von Rom. 
Wozu jest no der Talmud? 
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Moſes Mendelsjohn verdient daher großes Lob, 
daß er diefen jũdiſchen Katholicismus wenigftens 
in Deutfchland geftürzt hat. Denn was überflüſſig 
ift, iſt ſchädlich. Die Tradition verwerfend, fuchte 
er jedoch das mofaische Ceremonialgeſetz als religiöfe 
Berpflihtung aufrecht zu erhalten. War es Feigheit 
oder Klugheit? War e8 eine wehmüthige Nachliebe, 
die ihn abhielt, die zerftörende Hand an Gegenftände 
zu legen, die feinen Borvätern am heiligften waren, 
und wofür fo viel Märtyrerblut und Märtyrer 
thränen gefloffen? Ich glaube nit. Wie die Kö- 
nige der Materie, jo müſſen auch die Könige des 
Geiſtes unerbittlich fein gegen Familiengefühle; auch 
auf dem Throne bes Gedankens darf man feinen 
fanften Gemüthlichleiten nachgeben. Ich bin deſßshalb 
vielmehr ber Meinung, daß Mofes Mendelsjohn 
in dem reinen Moſaismus eine Inftitution fah, die 
dem Deismus gleichſam als eine letzte Verſchanzung 
dienen konnte. Denn der Deismus war ſein inner⸗ 
ſter Glaube und feine tiefſte Überzeugung. Als fein 
Freund Leſſing ſtarb, und man Denſelben des Spi⸗ 
nozismus anklagte, vertheidigte er ihn mit dem 
ängſtlichſten Eifer, und er ärgerte ſich bei dieſer 
Gelegenheit zu Tode. 

Ich habe hier ſchon zum ‚weiten Male den 
Namen genannt, den fein Deutfcher ausſprechen 
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lann, ohne daß in feiner Bruft ein mehr oder 
minder ftarkes Echo laut wird. Aber feit Luther 
hat Deutfchland feinen größeren und beiferen Mann 
hervorgebracht, als Gotthold Ephraim Leifing. Diefe 
Beiden find unfer Stolz und unfere Wonne In 
der Trübnis der Gegenwart jchauen wir hinauf 
nad ihren tröftenden Standbildern, und fie niden 
eine glänzende Verheigung. Sa, fommen wird aud) 
der dritte Mann, ber da vollbringt, was Luther 
begonnen, was Leffing fortgefett, und deſſen das 
deutſche Vaterland fo fehr bedarf, — ber dritte Bes 
freier! — Ich fehe ſchon feine goldne Rüftung, die 
ans dem purpurnen Kaifermantel hervorftrahlt, „wie 
die Sonne aus dem Mlorgenroth!“ 

Gleich dem Luther wirkte Lejfing nicht nur, 
indem er etwas Beftimmtes that, fondern indem er 
da8 deutsche Volk bis in feine Tiefen aufregte, und 
indem er eine heilſame Geifterbewegung hervorbrachte, 
durch feine Kritik, durch feine Polemil. Er war die 
febendige Kritik feiner Zeit, und fein ganzes Leben 
war Polemik. Dieje Kritik machte fich geltend im 
weiteften Bereiche des Gedankens und des Gefühls, 
in der Religion, in der Wiffenfchaft, in der Kunft. 
Diefe Polemik überwand jeden Gegner und erftarfte 
nad) jedem Siege. Leffing, wie er jelbft eingeitand, 
bedurfte eben des Kampfes zu der eignen Geiftes- 


entwidelung. Er gli ganz jenem fabelhaften Nor⸗ 
mann, der die Zalente, Kenntniſſe und Kräfte der⸗ 
jenigen Männer erbte, die er im Zweilampf erjchlug, 
und in diefer Weife endblih mit allen möglichen 
Vorzügen und Vortrefflichleiten begabt war. Be- 
greiflich ift e8, daß ſolch ein ftreitluftiger Kämpe 
nicht geringen Lärm in Deutſchland verurfachte, in 
dem ftillen Deutichland, das damals noch fabbath- 
lich ftiller war als heute. Berblüfft wurden bie 
Meiſten ob feiner Literarifchen Kühnheit. Aber eben 
diefe kam ihm Hilfreich zu ftatten; denn oser! ift 
das Geheimnis bes Gelingens in der Literatur, eben 
fo wie in der Revolution — und in ber Liebe. 
Vor dem Lefling’ihen Schwerte zitterten Alle. Kein 
Kopf war vor ihm fiher. Sa, manchen Schäbel 
hat er foger aus Übermuth heruntergeichlagen, und 
dann war er dabei noch fo boshaft, ihn vom Boden 
aufzuheben, und dem Publikum zu zeigen, dafs er 
inwendig hohl war. Wen fein Schwert nicht er- 
reihen Tonnte, Den tödtete er mit den Pfeilen feines 
Wites. Die Freunde bewunderten die bunten 
Schwungfedern diefer Pfeile; die Feinde fühlten die 
Spigen in ihren Herzen. Der Leſſing'ſche Wit gleicht 
nicht jenem enjouement, jener gaite, jenen fprin- 
genden saillies, wie man bier zu Land Dergleichen 
fennt, Sein Wit war fein eines franzöftfches 
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Windhüundchen, das feinem eigenen Schatten nach⸗ 
läuft; fen Wit war vielmehr ein großer deutſcher 
Kater, der mit der Maus fpielt, ehe er fie wärgt. 

Sa, Polemik war die Luft unferes Leffing’s, 
und daher überlegte er nie Inrige, ob auch der Geg⸗ 
ner feiner würdig war. So hat er eben durch feine 
Polemik manchen Namen der wohlverdienteften Ver⸗ 
geffenheit entriffen. Mehre winzige Schriftftellerlein 
bat er mit dem geiftreichiten Spott, mit dem köſt⸗ 
thften Humor gleihfam umfponnen, und in den 
Leifing’ichen Werten erhalten fie fih nun für ewige 
Zeiten, wie Inſekten, die fi) in einem Stüd Bern- 
ftein verfangen. Indem er feine Gegner tübtete, 
machte er fie zugleich unfterblih. Wer von uns 
hätte jemals Etwas von jenem Klotz erfahren, an 
welchen Leffing fo viel Hohn und Scharffinn vers 
ſchwendet! Die Felfenblöde, die er auf diefen 
armen Antiquar gefchleudert und womit er ihn zer- 
jhmettert, find jegt Deffen unverwüftliches Denkmal. 

Merkwürdig iſt e8, dafs jener witzigſte Menſch 
in Deutſchland auch zugleich der ehrlichſte war. 
Nichts gleicht feiner Wahrheitsliebe. Leſſing machte 
der Lüge nicht die mindeſte Konceſſion, ſelbſt wenn 
© dadurch in ber gewöhnlichen Weife der Welt- 
klugen den Sieg ber Wahrheit befördern konnte. 
Er konnte Alles für die Wahrheit thun, nur nicht 
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fügen. Wer darauf denkt, ſagte er einſt, die Wahr⸗ 
heit unter allerlei Larven und Schminken an den 
Mann zu bringen, der möchte wohl gern ihr Kuppler 
fein, aber ihr Liebhaber ift er nie gewefen. 

Das fchöne Wort Büffon’s „der Stif ift der 
Menſch ſelber!“ ift auf Niemand anmwendbarer ala 
auf Leifing. Seine Screibart ift ganz wie fein 
Charakter, wahr, feit, ſchmucklos, fhön und impo⸗ 
fant durd die inwohnende Stärfe. Sein Stil ifi 
ganz der Stil der römischen Bauwerke: Höchfte 
Solidität bei der höchften Einfachheit; gleich Dun- 
berfteinen ruhen die Sätze auf einander, und wie 
bei jenen das Geſetz der Schwere, fo tft bei dieſen 
die logische Schlufsfolge das unfichtbare Bindemittel. 
Daher in der Leſſing'ſchen Profa jo Wenig von 
jenen Füllwörtern und Wendungsfünften, die wir 
bei unjerem Periodenbau gleichfam als Mörtel ge 
brauchen. Noch viel weniger finden wir da jene 
Gedankenkaryatiden, welche ihr la belle phrase nennt. 

Daß ein Mann wie Leffing niemals glücklich 
fein konnte, werdet ihr Leicht begreifen. Und wenn 
er auch nicht die Wahrheit geliebt hätte, und wenn 
er fie auch nicht felbftwillig überall verfochten hätte, 
fo muffte er doch unglüdlich jein; denn er war ein 
Genie. Alles wird man dir verzeihen, fagte jüngſt 
ein ſeufzender Dichter, man verzeiht bir deinen 
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Reichthum, man verzeiht dir die hohe Geburt, man 
verzeiht dir deine Wohlgeftalt, man läfft bir ſogar 
Talent hingehen, aber man ift unerbittlich gegem 
das Genie. Ad! und begegnet ihm aud nicht der 
böfe Wille von außen, fo fände das Genie doch 
ſchon im fi) felber den Feind, der ihm Elend bes 
reitet. Defshalb ift die Gefchichte der großen Män- 
ner immer eine Märtyrerlegende; wenn fie auch 
nit Titten für die große Menſchheit, fo Titten fie 
do für ihre eigene Größe, für die große Art ihres- 
Seins, das Unphilifterliche, für ihr Miſsbehagen an 
der prunfenden Gemeinheit, der löchelnden Schlech⸗ 
tigkeit ihrer Umgebung, ein Mifsbehagen, weldes 
fie natürlich zu Extravaganzen bringt, 3. B. zum 
Schaufpielhaus oder gar zum Spielhaus — wie 
e8 dem armen Xeffing begegnete. 

Mehr als Diefes Hat ihm aber der böfe Leu⸗ 
mund nicht nachjagen können, und aus feiner Bio⸗ 
graphie erfahren wir nur, daß ihm fihöne Komö- 
diontinnen amüfanter dünften als Hamburgiſche 
Baftöre, und daſs ftumme Karten ihm befjere Un- 
terhaltung gewährten als fchwatende Wolflaner. 

Es ift herzzerreißend, wenn wir in diefer Bio⸗ 
graphie leſen, wie das Schickſal auch jede Freude 
diefem Manne verfagt Hat, und wie es ihm nicht 
einmal vergönnte, in der Umfriedung der Familie 
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fi): von feinen täglichen Kämpfen zu erholen. Ein- 
mal nur ſchien Hortuna ihn begünftigen zu wollen, 
fie gab ihm ein geliebtes Weib, ein Kind — aber 
dieſes Glück war wie der Sonnenftrabl, der den 
Fittig eines vorüberfliegenden Vogels vergoldet, es 
ſchwand eben fo ſchnell, das Weib ftarb in Folge 
des Wochenbetts, das Kind ſchon bald nad der 
Geburt, und über Iekteres fchrieb er einem Freunde 
die graäſslich witigen Worte: 

„Meine rende war nur kurz. Und ich ver- 
for ihn ungern, diefen Sohn! Denn er hatte fo viel 
Berftand! fo viel VBerftand! — Glauben Sie nicht, 
daſs die wenigen Stunden meiner Vaterſchaft mid 
ſchon zu fo einem Affen von Vater gemacht haben! 
Sch weiß, wus ich ſage. — War e8 nicht Verftand, 
daß man ihn mit eifernen Zangen auf die Welt 
ziehen muffte? daſs er fo bald Unrath merkte? — 
War e8 nicht Verftand, daß er die erfie Gelegen⸗ 
heit ergriff, fich wieder davon zu mahen? — Ic 
wollte es auch einmal fo gut haben wie andere 
Menfchen. Aber es ift mir ſchlecht bekommen.“ 

Ein Unglüd gab es, worüber fich Lejfing nie 
‚gegen feine Breunde ausgeſprochen; dieſes war feine 
ſchaurige Einfamteit, fein geiftiges Alleinftehn. Einige 
feiner Zeitgenoffen liebten ihn, Keiner verftand ihn. 
Mendelsſohn, fein befter Freund, vertheidigte ihn 


mit ifer, als man ihn des Spinozismus beſchul⸗ 
digte. Vertheibigung und Eifer waren ebenfo Iä- 
Heli wie überflüffig. Beruhige dich im Grabe, 
älter Moſes; dein Leffing war zwar auf dem Wege 
in diefem entfeglichen Irrthum, zu diefem jammer- 
tollen Ungläd, nämlich zum. Spinozgismus — aber 
der Allerhöchfte, der Vater im Himmel, Hat ihn 
noch zur rechten Zelt buch den. Tod gerettet. Be⸗ 
ruhige dich, dein Leffing war fein Spinozift, wie 
die Verleumdung behauptete; er ftarb als guter 
Deift, wie du und Nicolai und Teller und die all- 
gemeine dentfche Bibliothek! 

Leſſing war nur ber Prophet, der aus dem 
zweiten Teſtament ins dritte hinüberdeutete. Sch 
babe ihn den Fortjeger des Luther genannt, umd 
eigentlich in diefer Eigenfchaft habe ich ihn Hier zu 
beſprechen. Don feiner Bedeutung für die deutfche 
Kunft kann ich erft fpäter reden. In diefer Hat er 
nicht bloß durch feine Kritik, fondern auch durch 
fein Beifpiel eine Heilfame Reform bewirkt, uno 
diefe Seite feiner Thätigkeit wird gewöhnlich zumeift 
hervorgehoben und beleirchtet. Wir jedod) betrachten 
ihn von einem anderen Standpunkte aus, und feine 
philofophifchen und theologifchen Kämpfe find uns 
wichtiger als feine Dramaturgie und feine Dramata. 
Restere jedoch, wie alle feine Schriften, haben eine 


— 114 — 


{octale Bedeutung, und „Nathan der Weiſe“ ift im 
Grunde nicht bloß eine gute Komödie, fondern auch 
eine philofophifch theologifche Abhandlung zu Gun- 
sten des reinen Deismus. Die Kunft war für 
2effing ebenfalls eine Tribüne, und wenn man ihn 
von ber Kanzel oder vom Katheder herabftieß, dann 
ſprang er aufs Theater, und fprad dort noch viel 
deutlicher, und gewann ein noch zahlreicheres Pu⸗ 
blifum. 

Ich fage, Leifing hat den Luther fortgefekt. 
Nachdem Luther uns von der Tradition befreit, und 
die Bibel zur alleinigen Quelle des Chriſtenthums 
erhoben hatte, da entjtand, wie ich fchon oben er- 
zählt, ein ftarrer Wortbienft, und ber Buchſtabe 
ver Bibel herrſchte eben fo tyrannifch wie einft bie 
Tradition. Zur Befreiung von diefem tyrannifchen 
Buchſtaben hat nun Leffing am meiften beigetragen. 
Die Luther ebenfall® nicht der Einzige war, der bie 
Tradition bekämpft, fo kämpfte Lejfing zwar nicht 
allein, aber doch am gewaltigften gegen den Buch» 
ftaben. Hier erfchallt am Ianteften feine Schladht- 
ftimme. Hier jhwingt er fein Schwert am freu⸗ 
digften, und es leuchtet und tödtet. Hier aber and) 
wird Leffing am ftärkiten bedrängt von der ſchwar⸗ 
zen Schar, und in folder Bebrängnis rief er 
einft aus; 
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„O sancta simplicitas! — Aber noch bin td 
niht da, wo der gute Dann, der Diefes ausrief, 
aur noch Diefes ausrufen Tonnte. (Huß rief Diefes 
auf dem Sceiterhaufen). Erft joll uns hören, erft 
ſoll über uns urtheilen, wer hören und urtheilen 
kann und will! 


„D daß er es Fönnte, er, den ich am liebften 
ju meinem Richter haben möchtel — Nuther, du! 
— großer, verfannter Mann! Und von Niemanden 
mehr verfannt, als von den Starrföpfen, die, deine 
Pantoffeln in der Hand, den von bir gebahnten 
Weg, fehreiend aber gleichgültig, daher fchlendern! 
— Du haft uns von dem Zoche der Tradition er» 
föft; wer erlöfet uns von dem unerträglicderen Soche 
des Buchftabens! Wer bringt uns endlich ein Chri- 
ftenthum, wie du e8 jet lehren würdeſt; wie es 
Chriftus felbft Lehren würde!“ 


Sa, der Buchſtabe, fagte Leffing, fei die leute 
Hülle des Chriſtenthums, und erft nach Vernichtung 
diefer Hülle trete hervor der Geiſt. Diefer Geift ift 
aber nichts Anders, als Das, was die Wolffchen 
Philofophen zu demonftrieren gedacht, was die Phil- 
anthropen in ihrem Gemüthe gefühlt, was Mendels⸗ 
ſohn im Mofaismus gefunden, was die Freimaurer 
gefungen, was die Poeten gepfiffen, was fi) da» 
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mals in Deutichland . unter allen Formen geltend 
machte: der reine Deismus. 

Leſſing ſiarb zu Braunſchweig, im Sabre 1781, 
verfannt, gehafit und verſchrieen. In demfelben 
Sahre erihien zu Königsberg die Kritif der reinen 
Dernunft von Immanuel Kant. Mit diefem Buche, 
welches durch fonderbare Verzögerung erft am Ende 
ber achtziger Sahre allgemein befannt wurde, beginnt 
eine geiftige Revolution in Deutfchland, die mit der 
materiellen Revolution in Frankreich die fonder- 
barften Analogien bietet, und dem tieferen Denter 
eben fo wichtig dünken muß wie jene. Sie ent- 
widelt fi) mit denfelben Phafen, und zwifchen 
beiden herrfcht der merkwürdigſte Barallelismus. Auf 
beiden Seiten bes Rheines fehen wir denfelben Bruch 
mit der Vergangenheit, der Tradition wird alle 
Ehrfurcht aufgefündigt; wie hier in Frankreich jedes 
Recht, fo muß dort in Deutfchland jeder Gedanke 
ſich juftificieren, und wie hier das Königthum, der 
Schluſßsſtein der alten focialen Ordnung, jo ftürzt 
dort der Deismus, ber Schlufsftein des geiftigen 
alten Regimes. 

Bon diefer Rataftrophe, von dem 21. Sanuar 
des Deismus, fprechen wir im folgenden Stüde 
Ein eigenthümliches Grauen, eine geheimnisvolle 
Pietät erlaubt uns heute nicht, weiter zu fchreiben. 








— IM — 


Unfere Bruft ift voll von entjegliden Mitleid — 
es ift der alte Sehovah felber *), der fi zum Tode 
bereitet. Wir haben ihn jo gut gekannt, von feiner 
Wiege an, in Ägypten, als er unter göttlichen Käl⸗ 
bern, Krokodillen, heiligen Zwiebeln, Ibiſſen und 
Raten erzogen wurde — Wir haben ihn gefehen, 
wie er diefen Gefpielen feiner Kindheit und den 
Obelisfen und Sphinzen feines heimatlichen Nil- 
thals Ade fagte, und in PBaläftina bei einem armen 
Dirtenvölfchen ein Heiner Gott-Fönig wurde, und 
in einem eigenen Tempelpallaft wohnte — Wir jahen 
ihn fpäterhin, wie er mit der affyrifch-babylonifchen 
Eivilifation in Berührung kam, und feine allzu» 
menſchlichen Leidenſchaften ablegte, nicht mehr Tauter 
Zorn und Rache ſpie, wenigftens nicht mehr wegen jeder: 
Lumperei gleich donnerte — Wir fahen ihn aus- 
Wandern nad) Rom, der Hauptftadt, wo er allen 
Nationalvorurtheilen entfagte, und die himmliſche 
Gleichheit aller Völker proffamierte, und mit folchen 
ſchönen Phrafen gegen den alten Supiter Oppofi- 
tion bildete und fo lange intriguierte, bis er zur 
Herrfchaft gelangte, und vom Kapitole herab die 
Stadt und die Welt, urbem et orbem, regierte — 


*) „Der Alte vom Himmel felber* flieht in ber neueften 
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Wir fahen, wie er fi) noch mehr vergeiftigte, wie 
er fanftjelig wimmerte, wie er ein liebevoller Water 
wurde, ein allgemeiner Menſchenfreund, ein Welt⸗ 
beglüder, ein Philanthrop — es Tonnte ihm - Allee 
Nichts Helfen — 

Hört ihr das Glöckchen Mingeln? niet -nieder 
— Man bringt die Sakramente einem fterbenben 
Öotte. 


Drittes Bud. 


Bon Kant bis Hegel. 





dis geht die Sage, dafs ein englifher Die 
chanikus, der ſchon die Fünftlichften Mafchinen er- 
dacht, endlich auch auf den Einfall gerathen, einen 
Menfchen zu fabricieren; Diefes ſei ihm aud end» 
(dh gelungen, das Werk feiner Hände konnte ſich 
ganz wie ein Menfch gebärden und betragen, es 
trug in der ledernen Bruft fogar eine Art menſch⸗ 
lien Gefühle, das von den gewöhnlichen Gefühlen 
der Engländer nicht gar zu ſehr verfchieben war, 
es Tonnte in artikulierten Tönen feine Empfindun- 
gen mitteilen, und eben das Geräufch der Innern 
Räder, Raſpeln uud Schrauben, das man dann 
vernahm, gab diefen Tönen eine echt englifche Aus» 
ſprache; kurz, dieſes Automat war ein vollendeter 
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Gentleman, und zu einem echten Menfchen fehlte 
ihm gar Nichts als eine Seele. Diefe aber Hat ihm 
der englifhe Mechanifus nicht geben können, und 
das arme Gefhöpf, das fich ſolchen Mangels be- 
wuſſt worden, quälte nun. Zag und Nacht feinen 
Schöpfer mit der Bitte, ihm eine Seele zu geben. 
Solche Bitte, die ſich immer dringender wiederholte, 
wurde jenem Künſtler endlich fo unerträglich, daß 
er dor feinem eignen Kunſtwerk die Flucht ergriff. 
Das Automat aber nahm gleich Extrapoft, verfolgte 
ihn nach dem Kontinente, reift beftändig Hinter ihm 
her, erwifcht ihn manchmal, und ſchnarrt und grunzt 
ihm dann entgegen: Give me a soul! | Diefen 
beiden Geftalten begegnen wir nit in allen Län 
dern, und nur wer ihr befonderes Berhältnis Kennt, 
begreift ihre fonderbare Haft und ihren ängftlichen 
Miſsmuth. Wenn man aber biefed befondere Ver⸗ 
hältnis Tennt, fo fieht man darin wieder etwas Al 
gemeines, man fieht; wie ein Theil des engfifchen 
Volks feines mechaniſchen Dafeins überdräffig ift 
und eine Seele verlangt, der andere Theil aber and 
Angft vor folcherlet Begehrnis in die Kreuz und 
die Quer getrieben wird, beide aber es daheim 
nicht mehr aushalten Tönnen. 

Diefes iſt eine grauenhafte Geſchichte. Es ift 
entfeglich, wenn die Körper, die wir gefehaffen haben, 
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von uns eine Seele verlangen. Weit grauenhafter, 
entſetzlicher, unheimlicher iſt es jedoch, wenn wir 
eine Seele geſchaffen und dieſe von uns ihren Leib 
verlangt und uns mit dieſem Berlangen verfolgt. 
Der Gedanke, den wir gedacht, iſt eine ſolche Seele, 
md er läfft uns keine Ruhe, bis wir ihm feinen 
Leib gegeben, bis wir Ihn zur ſinnlichen Erfchei- 
nung gefördert. Der Gedanke will That, das Wort 
will leifch werden. Und, wunderbar! der Menſch, 
wie der Gott der Bibel, braucht nur feinen Ge⸗ 
danken auszufprechen, und es geftaltet ſich die Welt, 
es wird Licht oder es wird Finfternis, die Waffer 
\ondern fich von dem Peftland, oder gar wilde Be⸗ 
ſtien kommen zum Vorſchein. Die Welt ift die 
Signatur des Wortes. 

Diefes merkt euch, ihr ftolzgen Männer der 
That. Ihr feid Nichts als unbewufite Handlanger 
der Gedanfenmänner, die oft in demäthigfter Stille 
euch all euer Thun aufs beftimmtefte vorgezeichnet 
haben. Maximilian Robespierre war Nichts als 
die Hand von Sean Zacques Rouſſeau, die blutige 
Hand, die aus dem Schoße der Zeit den Leib her- 
borzog, deſſen Seele Rouſſeau gefchaffen. Die un- 
äte Angft, die dem Sean Sacques das Leben ver- 
fümmerte, rührte fe vielleicht daher, daß er ſchon 
im Geifte ahnte, weld eines Geburtshelfers feine 
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Gedanken beburften, um Teiblih zur Welt zu fom- 
men *)? 

Der alte Fontenelle hatte vielleicht Recht, als 
er fagte: Wenn ich alle Sedanfen**) diefer Welt 
in meiner Hand trüge, jo würbe ich mid) hüten, fie 
zu Öffnen. Ich meinestheils, ich denke anders. Wenn 
ih alle Gedanken**) diefer Welt in meiner Hand 
hätte — ich würde euch vielleicht bitten, mir die Hand 
gleich abzubauen; auf keinen Fall hielte ich fie lange 
verfchloffen. Ich bin nicht dazu geeignet, ein Kerker⸗ 
meifter der Gedanken zu fein. Bei Gott! ich laſſ' fie 
108. Mögen fie ſich immerhin zu den bebenflichften 
Erfcheinungen verkörpern, mögen fie immerbin wie 
ein toller Bacchantenzug alle Lande durchſtürmen, mö⸗ 
gen fie mit ihren Thyrſusſtäben unfere unfchuldigften 
Blumen zerfchlagen, mögen fie immerhin in unfere 
Hofpitäler hereinbrechen und die kranke alte Welt aus 
ihren Betten jagen — es wird freilich mein Herz 
fehr befümmern, und ich felber werde dabei zu 
Schaden fommen! Denn, ach! ich gehöre ja ſelber 
zu biefer kranken alten Welt, und mit Recht fagt 

*), Diefer Abfat fehlt in ben franzdfifchen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
“*) „alle Wahrheiten“ ftebt in ben franzdfiichen Aus. 
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der Dichter: Wenn man aud feiner Krüden fpottet, 
fo kann man darum doc nicht befjer gehen. Ich 
bin der Krankſte von euch allen und um fo bes 
dauernswürdiger, da ich weiß, was Geſundheit iſt. 
Ihr aber, ihr wiſſt es nicht, ihr Beneidenswerthen! 
Ihr feid kapabel zu fterben, ohne es felbft zu merken. 
Za, Viele von euch find längft todt und behaupten, 
jet erft beginne ihre wahres Leben. Wenn ich fol« 
chem Wahnfinn widerfpreche, dann wird man mir 
gram und ſchmäht mid — und, entſetzlich! die 
Zeichen fpringen an mich heran und ſchimpfen, und 
mehr noch als ihre Schmähworte beläftigt mich ihr 
Moderduft .. . +... Fort, ihr Gefpenfter! ich 
Ipreche jet von einem Manne, befien Name fchon 
eine erorcierende Macht ausübt, ich ſpreche von 
Immanuel Kant! 

Man fagt, die Nachtgeifter erfchreden, wenn 
fie da8 Schwert eines Scharfrichters erbliden. — 
Die müffen fie erft erfchreden, wenn man ihnen 
Kant’ „Kritil der reinen Vernunft“ entgegen hält! 
Diefes Buch, ift das Schwert, womit der Deismus 
hingerichtet worden in Deutfchland. 

Ehrlich geftanden, Ihr Franzofen, in Vergleichung 
mit ung Deutfchen feld ihr zahm und moderant. 
Ihr Habt Höchftens einen König tödten Können, 
und Diefer Hatte ſchon den Kopf verloren, ehe ihr 
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föpitet*). Und dabei mufftet ihr jo viel trommeln 
und jchreien und mit den Züßen trampeln, daſe es 
den ganzen Erbfreiß erfdhütterte. Man erzeigt wirk⸗ 
fi den Marximilian Robespierre zu viel Ehre, 
wenn man ihn mit dem Immanuel Kant vergleicht. 
Morimilian Robespierre, der große Spießbürger 
von ber Rue Saint-Honore, befam freilich feine 
Anfälle von Zerftörungswuth, wenn es das Konig⸗ 
thum galt, und er zudte dann furchtbar genug in 
feiner regiciden Epilepfie; aber fobald vom höchſten 
Weſen die Rede war, wuſch er fi den weißen 
Schaum wieder vom Munde und das Blut von 
den Händen, und zog feinen blauen Sonntagsrod 
an mit den Spiegellnöpfen, und ftedte noch oben- 
drein einen DBlumenftrauß vor feinen breiten 
Bruſtlatz. 

Die Lebensgeſchichte des Immanuel Kant iſt 
ſchwer zu beſchreiben. Denn er hatte weder Leben 
noch Geſchichte. Er lebte ein mechaniſch geordnetes, 
faft abftraftes Hageſtolzenleben in einem ſtillen ab⸗ 
gelegenen Gäfschen zu Königsberg, einer alten Stadt 
an ber nordöftlichen Grenze Deutfchlands. Sch 
glaube nicht, daſs die große Uhr der dortigen Ka- 





*) Die letzte Hälfte dieſes Satzes fehlt in ben franzd- 
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thedrale Teidenfchaftslofer und regelmäßiger ihr Aus 
ßeres Tagewerk vollbradte, wie ihr Landsmann 
Immanuel Kant. Aufftehn, Kaffetrinten, Schreiben, 
Kolfegienlefen, Eſſen, Spazierengehn, Altes Hatte 
feine beftimmte Zeit, und die Nachbaren wuflten 
ganz genau, daß die Glocke Halb vier fei, wenn 
Immanuel Sant in feinem grauen Leibrod, das 
ſpaniſche Röhrchen in der Hand, aus jeiner Haus- 
thüre trat, und nach der Kleinen Lindenallee wan- 
delte, die man feinetwwegen noch jetzt den Philofo- 
phengang nennt. Achtmal ſpazierte er dort auf und 
ab, in jeder Jahreszeit, und wenn das Wetter trübe 
war oder die grauen Wolfen einen Regen verkün⸗ 
digten, fah man feinen Diener, den alten Lampe, 
ängſtlich beſorgt Hinter ihm drein wandeln mit 
einem Langen Regenfchirm unter dem Arm, wie ein 
Bild der Vorfehung. 

Sonderbarer Kontraft zwifchen dem äußeren 
Leben des Mannes und feinen zerftörenden, welt- 
zermalmenden Gedanken! Wahrlich, Hätten bie Bürger 
von Königsberg die ganze Bedeutung dieſes Ge- 
danfens geahnt, fie würden vor jenem Manne eine 
weit grauenhaftere Schen empfunden haben als vor 
einem Scharfrichter, vor einem Scharfrichter, der 
nur Menfchen Hinrichtet — aber bie guten Leute 
ſahen in ihm nichts Anderes als einen Profeffor der 
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Philoſophie, und wenn er zur bejtimmten Stunde 
vorbeiwandelte, grüßten fie freundlich, und richteten 
etwa nad ihm ihre Taſchenuhr. 

Wenn aber Immanuel Kant, diefer große Zer⸗ 
ftörer im Reiche der Gedanken, an Zerrorismus 
den Moarimiltan NRobespierre weit übertraf, fo hat 
er doch mit Diefem manche Ähnlichkeiten, die zu einer 
Bergleihung beider. Männer auffordern. Zunächſt 
finden wir in Beiden diefelbe unerbittliche, ſchnei⸗ 
dende, poefielofe, nüchterne Ehrlichkeit. Dann fin- 
den wir in Beiden daffelbe Talent des Miß- 
trauens, nur daf es der Eine gegen Gedanken aus- 
‚übt und Kritik nennt, während der Andere e8 gegen 


Menſchen anwendet und repuͤblikaniſche Tugend be⸗ 


titelt. Im höchſten Grade jedoch zeigt ſich in Beiden 
der Typus des Spießbürgerthums — die Natur 
hatte ſie beſtimmt, Kaffe und Zucker zu wiegen, 
aber das Schickſal wollte, daß fie andere Dinge 
abmwögen, und legte dem Einen einen König und 
dem Anderen einen Gott auf die Wagfchale . . . 

Und fie gaben das richtige Gewicht! 

Die „Kritik der reinen Vernunft“ ift das 
Hauptwerf von Kant, und wir müfjen uns vors 
zugsweife damit befchäftigen. Keine von allen 
Schriften Kant's hat größere Wichtigkeit. Dieſes 
Bud, wie fhon erwähnt, erfchien 1781 und wurde 
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erſt 1789 allgemein befannt. Es wurde Anfangs 
ganz überfehen, nur zwei unbedeutende Anzeigen 
find damals darüber erfhhienen, und erft ſpät wurde 
dur Artikel von Schütz, Schulz und Reinhold bie 
Aufmerkſamkeit des Publikums auf diefes große 
Buch geleitet. Die Urfache diefer verzögerten An- 
erlenntnis Tiegt wohl in ber ungewöhnlichen Form 
und ſchlechten Schreibart. In Betreff der letztern 
verdient Kant größeren Tadel als irgend ein an- 
derer Philofoph; um fo mehr, wenn wir feinen 
vorhergehenden befjeren Styl erwägen. Die kürzlich 
erjhienene Sammlung feiner Heinen Schriften ent- 
hält die erften Verſuche, und wir wundern uns da 
über die gute, manchmal fehr witige Schreibart. 
Während Kant im Kopfe fchon fein großes Wert 
ausarbeitete, Hat er bieje Heinen Auffäge vor fich 
hingeträllert. Er lächelt da wie ein Soldat, ber 
ih ruhig waffnet, um in eine Schlacht zu gehen, 
wo er gewiſs zu fiegen denkt. Unter jenen Meinen 
Schriften find befonders merfwürbig: „Allgemeine 
Naturgefchichte und Theorie des Himmels,“ ges 
ſchrieben fchon 1755; „Beobachtungen über das 
Gefühl des Schönen und Erhabenen,* gefchrieben 
sehn Sahre fpäter, jo wie aud „Träume eines 
Beifterfehers,“ voll guter Laune in der Art ber 
franzöfifchen Essais. Der Wit eines Kant, wie er 
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fi in diejen Schriften äußert, hat etwas höchſt 
Eigenihümliches. Der Witz ranlt da an den Ge⸗ 
banken, und troß feiner Schwädhe erreicht er dadurch 
eine erquidliche Höhe. Ohne ſolche Stüße freilich 
fann der reichfte Wis nicht gedeihen; gleich der 
Weinrebe, die eines Stabes entbehrt, muß er als⸗ 
dann Tümmerlid am Boden hinkriechen und mit 
feinen toftbarften Zrüdten vermodern. 

Warum aber bat Kant jeine Kritik der reinen 
Bernunft in einem fo grauen, trodnen Packpapier⸗ 
ftil geſchrieben? Ic glanbe, weil er die mathe- 
matifche Form der Descartes » Leibnik » Wolfianer 
verwarf, fürdhtete er, die Wiſſenſchaft möchte Etwas 
von ihrer Würde einbüßen, wenn fie fi) in einem 
leichten, zuvorlommend heiteren Zone ausſpräche. 
Er verlieh ihr daher eine fteife, abftrafte Form, 
die alle Vertraulichkeit der niederen Geiſtesklaſſen 
Talt ablehnte. Er wollte fih von den damaligen 
Bopularphilofophen, die nad bürgerlichiter Deut⸗ 
lichkeit ftrebten, vornehm abjondern, und er kleidete 
feine Gedanken in eine hofmänniſch abgekältett 
Kanzeleiſprache. Hier zeigt fi ganz der Philifter. 
Aber vielleicht bedurfte Kant zu jeinem jorgfältig 
gemeffenen Ideengaug auch einer Sprache, die ſorg⸗ 
fältig gemeflener, und er war nit im Stande, 
eine befiere zu ſchaffen. Nur das Genie bat für 
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ben neuen Gedanken auch das neue Wort. Imma- 
nel Sant war aber fein Genie. Im Gefühl diejes 
Mangels, ebenfo wie der gute Marimilian, war 
Kant um fo mißtrauiſcher gegen das Genie, unb 
in feiner Kritif der Urtheilsfraft behauptete er ſogar, 
da8 Genie Habe Nichts in der Wiffenfchaft zu ſchaffen, 
feine Wirffamfeit gehöre ins Gebiet der Kunft. 
Kant bat durch den fchwerfälligen, fteifleinenen 
Stil feines Hauptwerks fehr vielen Schaden ge- 
ftiftet. Denn die geiftlofen Nachahmer äfften ihn 
nach in dieſer Außerlichfeit, und es entftand bei 
und der Aberglaube, daß man fein Philoſoph fei, 
wenn man gut fehriebe. Die mathematische Form 
jedoch konnte feit Kant in der Philofophie nicht mehr 
auflommen. Diefer Form hat er in der Kritik der 
reinen Vernunft ganz unbarmherzig den Stab .ge- 
drohen. Die mathematifhe Form in der Philo- 
jopbie, fagte er, bringe Nichts als Kartengebäube 
hervor, fo wie die philofophifche Form in der Ma⸗ 
thematik nur eitel Geſchwätz hervorbringt. Denn 
in der Philofophie könne es Feine Definitionen 
geben wie in ber Mathematik, wo die Definitionen 
nicht disfurfio, fondern intuitiv find, d. 5. in ber 
Anſchauung nachgewiefen werden Tönnen; was man 
Definitionen in der Philofophie nenne, werde nur 
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verfuchsweife, hypothetiſch, vorangeftellt; die eigent- 
(ih richtige Definition erſcheine nur am Ende als 
Refultat. 

Wie fommt es, dafs die Philofophen fo viel 
Borliebe für die mathematifche Form zeigen? Dieſe 
Borliebe beginnt Schon mit Pythagoras, der die 
Principien der Dinge durch Zahlen bezeichnete. 
Diefes war ein genialer Gedanke. In einer Zahl 
ift alles Sinnlihe und Endliche abgeftreift, und 
dennoch bezeichnet fie etwas Beitimmtes und deffen 
Verhältnis zu etwas Beitimmten, welches Tettere, 
wenn es ebenfalls durch eine Zahl bezeichnet wird, 
denfelben Charakter des Entfinnlichten und Unend- 
ihen angenommen. Hierin gleicht die Zahl den 
Ideen, die benfelben Charakter und daſſelbe Ber 
hältnis zu einander haben. Man Tann die Ideen, 
wie fie in unferem Geifte und in der Natur fid 
fundgeben, fehr treffend durch Zahlen bezeichnen; 
aber die Zahl bleibt doch immer das Zeichen der 
Idee, nicht die Idee felber. Der Meiſter bleibt 
diefes Unterfchieds noch bewufft, der Schüler aber 
vergifit deffen, und überliefert feinen Nachfchülern 
nur eine Zahlenhieroglyphik, bloße Chiffern, beren 
tebendige Bedeutung Niemand mehr kennt, und die 
man mit Schulftolz nachplappert. Daffelbe gilt von 








— 18 — 


den übrigen Elementen der mathematischen Form. 
Dos Geiftige in feiner ewigen Bewegung erlaubt 
fin Fixieren; eben jo wenig wie durch die Zahl 
laͤſt e8 fich firieren durch Linie, Dreied, Biere 
und Kreis. Der Gedanle kann weder gezählt wers 
den, noch gemeffen. | 

Da es mir hauptfählih darum zu thun iſt, 
das Studium der deutſchen Bhilofophle in Frank 
reich zu erleichtern, jo bejpreche ich immer zumeift 
diejenigen Außerlichkeiten, die den Fremden leicht 
abihreden, wenn man ihn nicht vorher darüber in 
Kenntnis gefeht hat. Literatoren, die den Kant 
für das franzöfifhe Publikum bearbeiten wollen, 
made ich befonders darauf aufmerkfam, dafs fie 
denjenigen Theil feiner Philofophie ausscheiden kön⸗ 
nen, der bloß dazu dient, die Abfurditäten der Wolf 
Ihen Philofophie zu befämpfen. Diefe Polemik, 
die fi überall durchdrängt, kann bei den Franzos 
jen nur Verwirrung und gar feinen Nuken berbor- 
bringen. — Wie ich höre, ‚befchäftigt fich der Herr 
Doktor Schön, ein. deutfcher Gelehrter in Paris, 
mit einer franzöfifchen Herausgabe des Kant. Ach 
hege eine zu günftige Meinung von den philofos 
phifchen Cinfichten des Obgenannten, als daß ic) 
es für nöthig erachtete, obigen Winf auch an ihn 
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zu richten, und ich erwarte vielmehr von ihm ein 
eben fo nüßliches wie wichtiges Buch*). 

Die „Kritik der reinen Vernunft“ ift, wie id 
bereit gejagt, das Hauptbuch von Kant, und feine 
übrigen Schriften find einigermaßen als entbehrlich, 
ober allenfalls als Kommentare zu betrachten. Welche 
fociafe Bebentung jenem Hauptbuche innewohnt, 
wird fih aus Folgendem ergeben. 

Die Bhilofophen vor Kant haben zwar über 
den Urfprung unferer Erfenntniffe nachgedacht, und 
find, wie wir bereitS gezeigt, in zwei verfchiebene 
Wege gerathen, jenachdem fie Ideen a priori oder 
Ideen a posteriori annahmen; über das Erfennt- 
nisvermögen jelber, über den Umfang unſeres Er— 
fenntnispermögens, oder über die Grenzen unſeres 
Erfenntnispermögens tft weniger nachgedacht worden. 
Diefes ward nun die Aufgabe von Sant, er unter 
warf unfer Erfenntnispermögen einer ſchonungsloſen 
Unterfuhung, er fondierte die ganze Tiefe dieſes 
Vermögens und Tonftatierte alle feine Grenzen. 
Da fand er mun freilich, daß wir gar Nichts 
wiffen Fönnen von fehr vielen Dingen, mit denen 
wir früher in vertrantefter Bekanntschaft zu ſtehen 


-*) Die lebten zwei GSike feblen in der neneften fran- 
zoͤſiſchen Ausgabe. Der Heranggeber. 
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vermeinten. Das war jehr verdrießlih. Aber ee 
war doch immer nützlich zu wiſſen, von welchen 
Dingen wir ‚Nichts wifjen lönnen. Wer uns vor 
nuglofen Wegen warnt, leiftet uns einen eben’ fo 
guten Dienft wie Derjenige, der. ung den rechten 
Beg anzeigt. Kant bewies uns, daſs wir von ben 
Dingen, wie fie an und für fich felber find, Nichts 
wiſſen, ſondern daß wir nur infofern Etwas von 
Ihnen wiſſen, als fie fi) in unferem Geifte reflef- 
tieren. Da find wir nun ganz wie die Gefangenen, 
wovon Plato im fiebenten Buche vom Staate fo 
Betrübſames erzählt. Diefe Unglüdlichen, gefeffelt 
an Hals und Schenkeln, fo daß fie fi mit dem 
Kopfe nicht herumdrehen können, fiten in einem 
Kerker, der oben offen ift, und von obenher erhalten 
fie einiges Licht. Diejes Licht aber kömmt von 
einem Feuer, welches hinter ihnen oben brennt, und 
jwar noch getrennt von ihnen durch eine Kleine 
Mauer. Längs diefer Dauer wandeln Dienfchen, 
welche allerlei Statuen, Holz» und Steinbilder vor⸗ 
übertragen und mit einander ſprechen. Die armen 
Öefangenen können nun von biefen Menſchen, welche 
nicht jo hoch wie die Diauer, gar Nichts fehen, und 
bon den borbeigetragenen Statuen, bie über bie 
Dauer hervorragen, fehen fie nur die Schatten, 
welche fi an der ihnen gegenüberftehenden Wand’ 
13* 
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dabinbewegen; und fie Halten nun diefe Schatten 
für die wirflihen Dinge und, getäufcht durch das 
Echo ihres Kerkers, glauben fie, es ſeien dieſe 
Schatten, welche mit einander ſprechen. 

Die bisherige Philoſophie, die ſchnüffelnd an 
den Dingen herumlief, und fi Merkmale der⸗ 
jelben einfammelte und fie Haffificierte, hörte auf, 
als Kant erſchien, und Diefer lenkte die Forſchung 
zurüd in den menſchlichen Geiſt und unterfuchte, 
was fih da fundgab. Nicht mit Unrecht vergleicht 
er daher jeine Philoſophie mit dem Verfahren des 
Kopernitus. Früher, als man die Welt ftilfftehen 
und die Sonne um diefelbe herummwandeln Tieß, 
wollten die Himmelsberechnungen nicht ſonderlich 
übereinftimmen; da Tieß Kopernikus die Sonne ftill- 
ftehen und die Erde um fie herummandeln, und, 
ſiehe! Alles ging nun vortreffli. Früher Tief die 
Vernunft gleich der Sonne um die Erfcheinungs- 
welt herum und fuchte fie zu beleuchten; Kant aber 
fäfft die Vernunft, die Sonne, ftillftehen, und die 
Erſcheinungswelt dreht fih um fie herum und wird 
beleuchtet, jenachdem fie in den Bereich dieſer Sonne 
kömmt. 

Nach dieſen wenigen Worten, womit ich die 
Aufgabe Kant's angedeutet, iſt Sebem begreiflich, dafs 
ich denjenigen Abjchnitt feines Buches, worin er die 


— 11 — 


fogenannten Phänomena und Noumena abhanbelt, 
für den wichtigften Theil, für den Mittelpunkt feiner 
Philofophie Halte. Kant macht nämlich einen Unter» 
ſchied zwiſchen den Erjcheinungen der Dinge und 
den Dingen an fih. Da wir von den Dingen nur 
infoweit etwas wiſſen können, als fie fih uns 
durch Erſcheinung Fundgeben, und da alfo dic 
Dinge nicht, wie fie an und für fich ſelbſt find, fich 
ung zeigen, fo Hat Kant die Dinge, infofern fie 
eriheinen, Phänomena, und die Dinge an und für 
fh Roumena genannt. Nur von ben Dingen als 
Phänomena können wir Etwas wiffen, Nichts aber 
fönnen wir von den Dingen wilfen als Noumena. 
Letztere find nur problematifch, wir können weder 
fagen: fie eriftieren, noch: fie exiftieren nicht. Sa, 
das Wort Noumen ift nur dem Wort Phänomen 
nebengefegt, um von Dingen, injoweit fie uns 
erfennbar, |prechen zu können, ohne in unſerem Urs 
teil die Dinge, die uns nicht erfennbar, zu berühren. 

Kant hat alfo nit, wie manche Lehrer, die 
ih nicht nennen will, die Dinge unterfchieden in 
Phänomena und Noumena, in Dinge, welche für 
uns eriftieren, und in Dinge, welche für uns nicht 
exiſtieren. Diefes wäre ein irländifcher Bull in der 
Philoſophie. Er hat nur einen Grenzbegriff geben 
wollen. 
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Gott ift nah Kant ein Noumen. In Folge 
feiner Argumentation ift jenes transcendentale Ideal⸗ 
weſen, welches wir bisher Gott genannt, nichts 
Anders als eine Erdichtung. Es ift durch eine natür⸗ 
fihe Illuſion entftanden. Sa, Kant zeigt, wie wir 
von jenem Nonmen, von Gott, gar Nichts wiffen 
fünnen, und wie fogar jede künftige Beweisführung 
feiner Eriftenz unmöglich fei. Die Dante'ſchen Worte: 
„Lafit die Hoffnung zurück!“ fchreiben wir über dieſe 
Antheilung der Kritik der reinen Vernunft. 

Ich glaube, man erläfft mir gern die populäre 
Erörterung diefer Partie, wo „von ben Beweis 
gründen der fpefulativen Vernunft, auf das Dafein 
eines höchften Wefens zu ſchließen,“ gehandelt wird. 
Obwohl die eigentliche Widerlegung diefer Beweis: 
gründe nicht viel Raum einnimmt und erft in ber 
zweiten Hälfte des Buches zum Vorſchein kommt, 
fo ift fie doch ſchon von vornherein aufs abfidt- 
fichfte eingeleitet, und fie gehört zu deffen Bointen. 
Es knüpft fih daran die „Kritik aller ſpekulativen 
Theologie,“ und vernichtet werden die übrigen Luft 
gebilde der Deiften. Bemerken muß ich, dafs Kant, 
indem er bie drei Hauptbeweisarten für das Dafein 
Gottes, nämlich den ontologifchen, den fosmologifchen 
und den phufifotheologischen Beweis angreift, nad 
meiner Meinung die zwei Ickteren, aber nicht den 
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eriteren zu Grunde richten Tann. Ich weiß nicht, 
ob die obigen Ausdrücde Hier bekannt find, und 
ıch gebe daher die Stelle aus der Kritik der reinen 
Vernunft, wo Kant ihre Unterfcheidungen formuliert: 

„Es find nur drei Beweisarten vom Dafein 
Gottes aus fpefulativee Vernunft möglid. Alle 
Wege, die man in diefer Abficht einfchlagen mag, 
fangen entweder von der beftimmten Erfahrung und 
der dadurch erfannten befonderen Beichaffenheit unſe⸗ 
ter Sinnenwelt an, und fteigen von ihr nach Ge⸗ 
jegen der Kauſalität bis zur höchſten Urfache außer 
der Welt hinauf; oder fie legen nur unbeftimmte 
Erfohrung, Das ift irgend ein Dafein zum Örunde, 
oder fie abftrahieren endlich von aller Erfahrung 
und fchließen gänzlich) a priori aus bloßen Bes 
griffen auf das Dafein einer höchften Urfache. Der 
erite Beweis ift der phufifotheologifche, der zweite 
der fosmologifche, der dritte ijt der ontologifche Bes 
weis. Mehr giebt e8 ihrer nicht, und mehr kann 
e8 ihrer auch nicht geben.“ 

Nach mehrmaligem Durdjftudieren des Kants 
hen Hauptbuchs glaubte ich zu erkennen, daß die 
Bolemit gegen jene beftehenden Beweiſe für das 
Dafein Gottes überall hervorlauſcht, und ich würde 
fie weitläufiger beſprechen, wenn mic) nicht ein reli⸗ 
giöfes Gefühl davon abhielte. Schon daß id 
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Semanden das Dafein Gottes diskutieren fehe, er» 
regt in mir eine jo fonderbare Angft, eine jo un⸗ 
heimliche Bellemmung, wie ich fie einft in London 
zu New⸗Bedlam empfand, als ich, umgeben von 
lauter Wahnſinnigen, meinen Führer aus den Augen 
verlor. „Sott ift Alles, was da ift,“ und Zweifel an 
ihm ift Zweifel an dem Leben felbft, es ift der Tod. 

So verwerflich aber jede Diskuffion über das 
Dofein Gottes ijt, defto preislicher ift das Nach⸗ 
denfen über die Natur Gottes. Diefes Nachdenken 
ift ein wahrbafter Gottesdienft, unfer Gemüth wird 
dadurd abgezogen vom Vergänglihen und End⸗ 
lihen, und gelangt zum Bewuſſtſein der Urgüte 
und der ewigen Harmonie. Diejes Bewuſſtſein 
durchſchauert den Gefühlsmenfchen im Gebet oder 
bei der Betrachtung kirchlicher Symbole; der Den⸗ 
fer findet diefe heilige Stimmung in der Ausübung 
jener erhabenen Geijtesfraft, welche wir Vernunft 
nennen, und deren höchfte Aufgabe es ift, die Natur 
Gottes zu erforfhen. Ganz bejonders religiöfe 
Menſchen befchäftigen fih mit diefer Aufgabe von 
Kind auf, geheimnisvoll find fie davon ſchon be 
drängt durch die erfte Regung der Vernunft*). Der 


*) In ber neueften franzöfifhen Ausgabe fehlen ber 
Schluß diefes und bie erften zwei Sätze Des nächftfolgenden 
Abſatzes. Der Herausgeber. 
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Verfaſſer diefer Blätter ift fich einer ſolchen frühen, 
urſprünglichen Neligiofität aufs frendigfte bewuſſt, 
und fie hat ihn nie verlaffen. Gott war immer 
der Anfang und das Ende aller meiner Gedanfen. 
Benn ich jeßt frage: Was tft Gott? was ift feine 
Natur? fo frug ich ſchon als kleines Kind: Wie 
it Gott? wie fieht er aus? Und damals Tonnte 
ih ganze Tage in den Himmel binaufjehen, und 
war bes Abends jchr betrübt, dafs ich niemals das 
allerheiligfte Angeficht Gottes, fondern immer nur 
graue, blöde Wollenfragen erblidt Hatte Ganz 
tonfus machten mich die Mittheilungen aus ber 
Atronomie, womit man damals, in der Aufflä- 
tungsperiode, fogar die Heinften Kinder nicht ver⸗ 
Ihonte, und ich Fonnte mich nicht genug wundern, 
daß alfe diefe Taufendinilfionen Sterne eben fo große, 
Ihöne Erdkugeln feien wie die unfrige, und über 
all dieſes leuchtende Weltengewimmel ein einziger 
Gott waltete. Einft im Traume, erinnere ich mid, 
jah ih Gott, ganz oben in der weiteften Ferne. 
Cr ſchaute vergnüglich zu einem Heinen Himmels» 
fenfter hinaus, ein frommes Greifengeficht mit einem 
Heinen Sudenbärtchen, und er ſtreute eine Menge 
Sontlörner herab, die, während fie dom Himmel 
niederfielen, im unendlichen Raum gleihfam aufs. 
gingen, eine ungeheure Ausdehnung gewannen, bis 
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fie lauter ftrahlende, blühende, bevölferte Welten 
wurden, jede fo groß, wie unjere eigene Erdfugel. 
Ih Habe diefes Geficht nie vergeffen. fünnen, noch 
oft im Traume jah ich den heiteren Alten . ans 
feinen Heinen Himmelfenſter die Weltenfaat. herab» 
ſchütten; ih fah ihn einft fogar. mit den Lippen 
ſchnalzen, wie unſere Magd, wenn fie. den Hühnern 
ihr Gerftenfutter zumarf. Ich konnte nur jehen, wie 
die fallenden Saatlörner fih immer zu großen 
leuchtenden Weltkugeln ausdehnten; aber die etwanigen 
großen Hühner, die vielleicht irgendwo mit aufge: 
fperrten Schnäbeln Tauerten, um mit den binge 
ftreuten Weltfugeln gefüttert zu werden, Tonnte id 
nicht jehen. | | 

Du lächelſt, Lieber Leſer, über die großen 
Hühner. Diefe Findifhe Anficht ift aber nicht all 
zufehr entfernt von der Anficht der reifften Deiſten. 
Um von dem außerweltlichen Gott einen Begriff 
zu geben, haben ſich der Orient und der Deccident 
in findifchen Hyperbeln erſchöpft. Mit der Unend- 
lichfeit des Raumes und der Zeit hat fich aber 
die Phantafie der Deiften vergeblich abgequält. 
Hier zeigt fih ganz ihre Ohnmacht, die Haltlofig- 
feit ihrer Weltanficht, ihrer Idee von der Natur 
Gottes. Es betrübt uns daher wenig, wenn dieſe 


Idee zu Grunde gerichtet wird. Diefes Leid aber. 
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bat ihnen Kant wirklich angethan, indem er ihre 
Beweisführungen von der Eriftenz Gottes zerftörte*). 

Die Rettung des ontologifchen Beweifes käme 
dem Deismus gar nicht befonders heilfam zu Statten, 
denn diefer Beweis ift ebenfalls für den Pantheis- 
mus zu gebrauchen. Zu näherem Berftändnis bes 
merke ich, daſs der ontologifche Beweis derjenige 
it, den Descartes aufftellt, und der fchon Lange 
vorher im Mittelalter durch Anfelm von Canter⸗ 
bury in einer rührenden Gebetform ausgefprochen 
worden. Ba, man kann fagen, daſß der Heilige 
Anguftin ſchon im zweiten Buche De libero arbitrio 
den ontologifchen Beweis aufgeftellt hat. 

Sch enthalte mich, wie gejagt, aller populari- 
fierenden Erörterung- der Kant'ſchen Polemik gegen 
jene Beweife. Ich begnüge mid) zu verfichern, daſs 
der Deismus feitden im Reiche der fpefulativen 





*) In der neueften franzöfiihen Ausgabe lautet dieſer 
Abſatz, wie folgt: „Der Orient und der Occident haben ſich 
in Hyperbeln erfchöpft. Denn mit der Unendlichkeit des Rau- 
mes und ber Zeit hat fich die Phantafie der Deiften ver- 
geblich abgequält. Hier zeigt fich ganz ihre Ohnmacht, bie 
Haltlofigkeit ihrer Weltanficht, ihrer Idee von der Natur 
Gottes, ihrer Beweiſe für fein Dafein, und es betrükt uns 
wenig zu feben, wie Kant biefe Beweisführungen von ber Exi⸗ 


flenz Gottes zerftärt hat.” 
Der Herausgeber. 
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Bernuuft erblichen iſt. Dieſe betrübende Todes⸗ 
nachricht bedarf vielleicht einiger Zahrhunderte, ehe 
fie fid allgemein verbreitet hat — wir aber haben 
längft Zrauer angelegt. De profundis! 

Ihr meint, wir Fönnten jeßt nach Haufe gehn? 
Bei Leibe! e8 wird noch ein Stüd aufgeführt. 
Nach der Tragödie fommt die Farce. Immanuel 
Rant Hat bis Hier den wmerbittlihen PHilofophen 
traciert, er bat den Himmel geftürmt, er hat bie 
ganze Beſatzung über die Klinge fpringen laſſen, 
der Oberherr der Welt ſchwimmt unbewiefen in 
feinem Blute, es giebt jegt feine Alfbarmberzigfeit 
mehr, Feine VBatergüte, Teine jenfeitige Belohnung 
für diefjeitige Enthaltſamkeit, die Unfterblichkeit der 
Secle liegt in den Iekten Zügen — Das rödhelt, 
Das ftöhnt — und der alte Lampe fteht dabei, mit 
feinem Regenfhirm unterm Arm, als betrübter Zus 
ſchauer, und Angſtſchweiß und Thränen rinnen ihm 
vom Gefihte. Da erbarınt fih Immanuel Kant 
und zeigt, dafs er nicht bloß ein großer Philofoph, 
ſondern auch ein guter Menſch ift, und er überlegt, 
und halb gutmüthig und halb ironiſch fpricht er: 
„Der alte Lampe muß einen Gott haben, fonft 
fan der arme Menſch nicht glüdlih fein — der 
Mensch fol aber auf der Welt glücklich fein — Das 
ſagt die praftifche Vernunft — meinetivegen — jo 
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mag auch die praftifche Vernunft die Eriftenz Gottes 
verbürgen.” Im Folge dieſes Arguments unters 
Iheidet Kant zwifchen der theoretifhen Vernunft 
und der praftifchen Vernunft, und mit diefer,- wie 
mit einem Zauberftäbchen, belebte er wieder den 
Leihnam des Deismns, den bie theoretiſche Ver⸗ 
munft getöbtet. 

Hat vielleicht Kant dieſe Keſurreltion nicht 
bloß des alten Lampe wegen, ſondern auch der 
Polizei wegen unternommen? Oder hat er wirklich 
aus Überzeugung gehandelt? Hat er eben das 
dur, daß er alle Beweiſe für das Dafein Gottes 
zeritörte, ung recht zeigen wollen, wie miſslich es 
it, wenn wir Nichts von der Eriftenz Gottes wiſſen 
fönnen? Er handelte da faft eben fo wetfe wie mein 
weitphäliicher Breund, welcher alle Laternen auf der 
Srohnderftraße zu Göttingen zerfehlagen hatte, und 
ums nun dort, im Dunklen ftehend, eine lange Rede 
hielt über die praktiſche Nothwendigkeit der Laternen, 
welche er nur deſshalb theoretifch zerfchlagen habe, 
um uns zu zeigen, wie wir ohne biejelben Nichts 
ſehen können. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, daſs die Kritit 
der reinen Vernunft bei ihrem Erſcheinen nicht die 
geringſte Senſation gemacht. Erſt mehre Sahre 
ſpaͤter, als einige ſcharfſinnige Philoſophen Erläu—⸗ 
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terungen über dieſes Buch geſchrieben, erregte es 
die Aufmerkſamkeit des Publikums, und im Zahre 
1789 war in Deutfchland von Nichts mehr die 
Rede als von Kant’icher Philofophie, und fie Hatte 
ihon in Hülle und Fülle ihre Kommentare, Ehre 
ftomathien, Erklärungen, Beurtheilungen, Apolo⸗ 
gien u. ſ. w. Man braucht nur einen Blid auf den 
erſten beften philoſophiſchen Katalog zu werfen, und 
die Unzahl von Schriften, die damals über Kant 
erichienen, zeugt hinreichend von ber -geiftigen Be 
wegung, die von diefem einzigen Manne ausging. 
Bei dem Einen zeigte fi ein ſchäumender Enthu- 
ſiasmus, bei dem Andern eine- bittere Verdrießlich⸗ 
feit, bei Bielen eine glo&ende Erwartung über: den 
Ausgang diefer geiſtigen Revolution. Wir Hatten 
Emeuten in der geiftigen Welt eben fo gut mie ihr 
in der materiellen Welt, und bei dem Niederreigen 
de8 alten Dogmatismus echauffierten wir uns eben 
fo jehr wie ihr beim Sturm der Baſtille. Es waren 
freilid) ebenfalls nur ein paar alte Invaliden, welde 
den Dogmatismus, Das ift die Wolf'ſche Bhilofophie, 
vertheidigten. Es war eine Revolution, und es 
fehlte nicht an Greuel. Unter der Partei der Ber- 
gangenheit waren die eigentlichen guten Chriften 
über jene Greuel am wenigften ungehalten. Sa, fie 
wünſchten noch fchlimmere Greuel, damit fi) das 
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Maß fülle, und die Kontrerevolution defto fchneller 
als nothwendige Reaktion ftattfinde. Es gab bei 
uns Beifimiften in der Philofophie wie bei, euch in 
der Politik. Wie e8 in Frankreich Leute gab, welche 
behaupteten, daß Robespierre nur ein Agent Pitt’s 
jet, gingen bei uns manche Belfimiften in der Selbfts 
verbfendung jo weit, daß fie fich einbildeten, Kant 
jet mit ihnen in einem geheimen Cinverftändnis, 
und habe die bisherigen Beweiſe für das Dafein 
Sottes nur deßshalb zerftört, damit die Welt ein- 
iehe, daſs man durch die Vernunft nimmermehr 
zur Erfenntnis Gottes gelange, und daß man ſich 
alfo bier an die geoffenbarte Religion halten müſſe. 

Diefe große Geifterbewegung Hat Kant nicht 
ſowohl durch den Inhalt feiner Schriften hervor- 
gebracht, als vielmehr durch den kritiſchen Geift, 
der. darin waltete, und der fich jetzt in alle Wiffen- 
Ihaften eindrängte. Alle Disciplinen wurden davon 
ergriffen. Sa, fogat die Poefie blieb nicht verfchont 
bon ihrem Einfluß. Schiller 3. B. war ein ges 
waltfamer Kantianer, und feine Kunftanfichten find 
geſchwängert von dein Geift der Kant'ſchen Philo- 
ſophie. Der ſchönen Literatur und den fchönen 
Künften wurde dieſe Kant'ſche Philofophie wegen 
ihrer abftraften Trockenheit fehr ſchädlich. Zum 
Glück miſchte fie fi nicht in die Kochkunft. 
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Das deutiche Boll läfſt ſich nicht Leicht bewegen; 
ift es aber einmal in irgend eine Bahn hineinbe⸗ 
wegt, jo wird es biefelbe mit beharrlichſter Aus⸗ 
daner bis ans Ende verfolgen. So zeigten wir und 
in den Angelegenheiten ber Religion. So zeigten 
wir uns nun auch in ber Philoſophie. Werden 
wir uns eben fo Tonjequent weiterbewegen in der 
Bolitif? 

Deutichland war durch Kant in die philofo- 
phiihe Bahn Hineingezogen, und die Bhilofophie 
werd eine Nationaljadhe. Eine ſchöne Schar großer 
Denker ſprofſte plößlih ans dem deutſchen Boden, 
wie hervorgezaubert. Wenn eiuft, gleich der fran- 
zöfifchen Revolution, auch die dentfche PBhilofophie 
ihren Thiers und ihren Mignet findet, fo wird bie 
Geſchichte derjelben eine eben fo merkwürdige Lel- 
türe bieten, und der Deutfche wird fie mit Stolz 
und der Franzofe wird jie mit Bewunderung lefen. 

Unter den Schülern Kant's ragte ſchon frühe 
hervor Zohann Gottlieb Fichte. 

Ich verzweifle fat, von der Bedeutung biefes 
Diannes einen richtigen Begriff geben zu können. 
Bei Kant hatten wir nur ein Buch zu betraditen. 
Hier aber kommt außer dem Buche auch ein Mann 
in Betrachtung; in dieſem Manne find Gebanfe 
und Gefinnung Eins, und in folder großartigen 
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Einheit wirken ſie auf die Mitwelt. Wir haben daher 
nicht bloß eine Philoſophie zu erörtern, ſondern 
auch einen Charakter, durch den fie gleichſam be⸗ 
dingt wird, und um beider Einfluſs zu begreifen, 
bedürfte es auch wohl einer Darſtellung der dama⸗ 
ligen Zeitverhältniffe. Welche weitreichende Aufgabe! 
Vollauf find wir gewiß entfchuldigt, wenn wir hier 
nur dürftige Deittheilungen bieten. 

Schon über den Fichtefchen Gedanken ift fehr 
Ihwer zu berichten. Auch hier ftoßen wir auf eigen- 
thümlihe Schwierigfeiten. Sie betreffen nicht bloß 
den Inhalt, fondern auch die Form und die Mes 
thode; Beides Dinge, womit wir den Ausländer 
gern zunächft befannt machen. Zuerſt alfo über die 
Fichte'ſche Methode. Diefe ift anfänglich ganz dem 
Kant entlehnt. Bald aber ändert fich diefe Me- 
thode durch die Natur des Gegenftandes. Kant hatte 
nämlich nur eine Kritif, alfo etwas Negatives, 
dichte aber hatte fpäterhin ein Syſtem, folglich etwas 
Pofitines aufzuftellen. Wegen jenes Mangels an einem 
feften Syftem hat man der Kant’fchen Philofophie 
manchmal den Titel „Philofophie“ abfprechen wollen. 
In Beziehung auf Immanuel Kant felber hatte man 
Recht, keineswegs aber in Beziehung auf die Kan- 
tianer, die aus Kant's Sätzen eine hinlängliche An- 
zahl von feften Shftemen zufammengebaut. In 
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feinen früheren Schriften bleibt Fichte, wie gefagt, 
der Kant'ſchen Methode ganz treu, fo daß man 
feine erfte Abhandlung, als fie anonym erjchien, für 
ein Werk von Kant halten Tonnte. Da Fichte aber 
ipäter en Suftem aufitellt, fo geräth er in ein 
eifrigeß, gar eigenfinniges Konftruieren, und wenn 
er die ganze Welt tonftruiert hat, fo beginnt er eben 
: fo eifrig und eigenfinnig von oben bis unten herab 
feine Konftruftionen zu demonftrieren. In dieſem 
Konftruieren und Demonftrieren befundet Fichte eint, 
fo zu fagen, abſtrakte Leidenſchaft. Wie in feinen 
Syſtem felbft, fo herrſcht bald die Subjeltivität 
auch in feinem Bortrag. Kant Hingegen legt ben 
Gedanken vor fich hin, und feiert ihn, unb zerlegt 
ihn in feine feinften Faſern, und feine Kritik dei 
reinen Vernunft ift gleichfam das anatomische Theater 
des Geiftes. Er felber bleibt dabei kalt, gefühllos, 
wie ein echter Wundarzt. 

Wie die Methode, fo aud) die Form der Fichte‘ 
ihen Schriften. Sie ift lebendig, aber fte hat auf 
alle Fehler des Lebens: fie ift unruhig und ver 
wirrfam. Um recht Iebendig zu bleiben, verſchmäht 
Fichte die gewöhnliche Terminologie der Philofophen, 
die ihm etwas Todtes dünkt; aber wir gerathen 
dadurch noch viel weniger zum Verſtändnis. Er 
hat überhaupt über Verftändnis ganz eigene Grillen. 
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As Reinhold mit ihm gleicher Meinung war, er 
flärte Fichte, dafs ihn Niemand beffer verftche wie 
Reinhold. Als Diejer aber jpäter von ihm abwich, 
erflärte Fichte, er habe ihn nie verftanden. Als er 
mit Sant differencierte, ließ er druden, Kant ver- 
ftehe fich jelber wicht. Ich berühre Hier überhaupt 
die komiſche Seite unferer Bhilofophen. Sie Hagen 
beftändig über Nichtverftandenwerden. Als Hegel 
auf den Todbette lag, fagte er: „Nur Einer Hat 
mich verftanden,“ aber gleich darauf fügte er vers 
drießlich Hinzu: „Und Der hat mid) aud) nicht ver 
fanden.“ 

In Betreff ihres Inhalts an und für fi hat 
die Fichte'ſche Philofophie Feine. große Bedeutung. 
Sie hat der Gefellichaft Feine Refultate geliefert. 
Nur infofern fie eine der merfwürdigften Phafen 
der deutfchen Philofophie überhaupt ift, nur infos 
jern fie die Unfruchtbarkeit des Idealismus in feiner 
legten Konſequenz beurfundet, und nur infofern 
fie den nothwendigen Übergang zur heutigen Natur- 
philofophie bildet, ift der Inhalt der Fichtefchen 
Lehre von einigem Interefie. Da dieſer Inhalt alfo 
mehr Hiftorifch und wiſſenſchaftlich als ſocial wichtig 
ft, will ich ihn nur mit den fürzeften Worten 
andeuten. 

14* 
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Die Aufgabe, welche fih Fichte ftellt, ift: 
Welche Gründe haben wir, anzunehmen, daſs unferen 
Vorftellungen von Dingen auh Dinge außer uns 
entfprechen? Und dieſer Frage giebt er die Löfung: 
Ale Dinge haben Realität nur in unferem ©eifte. 

Wie die Kritik der reinen Vernunft das Haupt» 
buch von Kant, fo ift die „Wiſſenſchaftslehre“ das 
Hauptbuch von Fichte. Diefes Bud. ift gleichjam 
cine Fortſetzung des erfteren. Die Wilfenfchaftsichre 
vermweift den Geift ebenfalls in fich felbft. Aber wo 
Kant analyfiert, da konſtruiert Fichte. Die Wiffen- 
ſchaftslehre beginnt mit einer abftraften Formel 
(Ich⸗Ich), fie erfchafft die Welt hervor aus der 
Tiefe des Geiſtes, fie fügt die zerfeßten Theile 
wieder zufammen, fie macht den Weg ber Abſtrak⸗ 
tion zurüd, bis fie zur Erſcheinungswelt gelangt. 
Diefe Erfcheinungswelt kann alsdann der Geift für 
nothwendige Handlungen ber Intelligenz erflären. 

Bei Fichte ift noch die befondere Schwierigfeit, 
daſs er dem Geifte zumuthet, fi) felber zu beob- 
achten, während er thätig if. Das Sch foll über 
feine intelleftuellen Handlungen Betrachtungen an⸗ 
jtellen, während es fie ausführt. Der Gedanke 
joll fich felber befaufchen, während er denkt, wäh—⸗ 
rend er allnählih warın und wärmer und endlich 
gar wird. Diefe Operation mahnt uns an ben 
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Affen, der am Feuerherde vor einem Tupfernen 
Kefjel figt und feinen eigenen Schwanz kocht. Denn 
er meinte, die wahre Kochkunſt befteht nicht darin, 
daß man bloß objektiv kocht, jondern auch ſubjektiv 
des Kochens bewufit wird. 

Es iſt ein eigener Umstand, dafs die Fichte’fche 
Philofopbie immer Viel von der Satire auszuftehen 
hatte. Ih fah mal eine Karikatur, die eine Fichte'- 
ihe Gans vorftellt. Ste Hat eine fo große Leber, 
daß fie nicht mehr weiß, ob fie die Gans oder ob fie 
die Leber ift. Auf ihrem Bauch fteht: Ich⸗Ich. Sean 
Paul Hat die Fichte'ſche Philofophte aufs Heilfofefte 
perfiffltert in einem Buche, betitelt Clavis Fichteana. 
Daß der Idealismus in feiner fonfequenten Durch⸗ 
führung am Ende gar die Realität der Materie 
(engnete, Das erfhien dem großen Publitum als 
ein Spaß, ber zu weit getrieben. Wir mofierten 
ung nicht übel über das Fichte'ſche Ich, welches 
die ganze Erfcheinungswelt durch fein bloßes Denken 
producierte. Unferen Spöttern kam dabei ein Miſs⸗ 
verftändnis zu Statten, das zu populär geworden, 
als daß ich es unerwähnt laffen dürfte. ‘Der große 
Haufe meinte nämlich, das Fichte'ſche Ih, Das fei 
da8 Ih von Sohann Gottlieb Fichte, und dieſes 
indiotduelle Ich leugne alle anderen Ekriftenzen. 
Welche Unverfchämtheit! riefen die guten Leute, biefer 
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Menſch glaubt nicht, daß wir eriftieren, wir, die 
wir weit Torpulenter al8 er und als Bürgermeifter 
und Amtsaktuare fogar feine Vorgefegten find! Die 
Damen fragten: Glaubt er nicht wertigftens an bie 
_ Eriftenz feiner Frau? Nein? Und Das läſſt Ma- 
dame Fichte fo hingehn? 

Das Fichte'ſche Ich ift aber kein individuelles 
Ich, fondern das zum Bewuſſtſein gekommene all- 
gemeine Welt- Ih. Das Fichtefche Denken ift nicht 
das Denken eines Individuums, eines beftimmten 
Menſchen, der Sohann Gottlieb Fichte heißt; es ift 
vielmehr ein allgemeines Denfen, das fi in einem 
Individuum manifeftiert. So wie man fagt: „Es reg- 
net, e8 bligt“ u. |. w., fo jollte auch Fichte nicht jagen: 
„Ich Denke,“ fondern: „Es denkt,“ „Das allgemeine 
Weltdenken denft in mir.“ 

Bei einer Vergleihung der franzöfifchen Revo⸗ 
lution mit der deutſchen Philofophie habe ich einft, 
mehr aus Scherz als im Ernfte, den Fichte mit 
Napoleon verglichen. Aber, in ber That, es bieten 
fi hier bebeutfame Ähnlichkeiten. Nachdem bie 
Kantianer ihr terroriftifche® Zerſtörungswerk voll 
bracht, erfcheint Fichte, wie Napoleon erjchienen, 
nachdem die Konvention ebenfalls mit einer reinen 
Bernunftkritif die ganze Vergangenheit niedergeriſſen 
hatte. Napoleon und Fichte repräfentieren das große 
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unerbittliche Ich, bei weldem Gedanke und Chat 
Eins find, und bie koloſſalen Gebäude, welche Beide 
zu Tonfteuieren wiffen, zeugen von einem Folofjalen 
Willen. Aber durch die Schrankenloſigkeit dieſes 
Willens gehen jene Gebäude gleich wieder zu Grunde, 
und die Wiffenfchaftälehre wie das SKaiferreich zer⸗ 
fallen und verfchwinden eben fo ſchnell, wie fie ent» 
ftanden. 

Das Kaiferreich gehört nur noch der Geſchichte, 
aber die Bewegung, welche der Kaifer in ber Welt 
hervorgebracht, ift noch Immer nicht geftillt, und von 
diefee Bewegung lebt noch unfere Gegenwart. So 
ft es auch mit der Fichtefchen Philofophie. Sie ift 
ganz untergegangen, aber bie Geiſter find noch auf» 
geregt von den Gedanken, die durch Fichte laut ges 
worden, und unberechenbar ift die Nachwirkung feines 
Wortes. Wenn auch der ganze Transcenbentaliben- 
lieamus ein Irrthum war, fo lebte doch in ben 
Fichte ſchen Schriften eine ſtolze Unabhängigkeit, 
eine Freiheitslicbe, eine Manneswürde, die befonders 
auf die Sugend einen heilfamen Einfluß übte. 
Fichtes Ich war ganz übereiuftimmend mit feinem 
unbengfamen, hartnädigen, eifernen Charakter. Die 
Lehre von einem ſolchen allmächtigen Ich konnte 
bielleicht nur einem ſolchen Charakter entiprießen, 
md ein folcher Charakter muſſte, zurückwurzelnd in 
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eine folche Lehre, noch unbengfamer werben, nod 
hartnäckiger, noch eiferner. 

Wie muffte diefer Mann den gejinnungslofen 
Skeptikern, den frivolen Effeftifern und den Mo» 
deranten von allen Farben ein Greuel fein! Sein 
ganzes Leben war ein beftändiger Kampf. Seine Zu⸗ 
gendgejchichte tft eine Reihe von Kümmerniffen, wie 
bei faft allen unferen ausgezeichneten Männern. Armuth 
figt an ihrer Wiege und fehaufelt fie groß, und diefe 
magere Amme bleibt ihre treue Lebensgefährtin. 

Nichts ift rührender, als den willenftolzen Fichte 
zu ſehen, wie er fich durch Hofmeifterei in der Welt 
durchzuquälen ſucht. Solches Flägliche Dienftbrot 
kann er nicht einmal in der Heimath finden, und 
er muſs nach Warſchau wandern. Dort die alte 
Geſchichte. Der Hofmeiſter miſsfällt der gnädigen 
Frau, oder vielleicht gar der ungnädigen Kammer⸗ 
jungfer. Seine Kratzfüße ſind nicht fein genug, nicht 
franzöſiſch genug, und er wird nicht mehr würdig 
befunden, die Erziehung eines kleinen polniſchen 
Sunfers zu leiten. Bohann Gottlieb Fichte wird 
abgefchafft wie ein Lakai, erhält von der mifßver- 
guügten Herrſchaft faum einen därftigen Zehrpfennig, 
verläfft Warſchau und wandert nach Königsberg, 
in jugendlichem Enthufiasmus, um Kant kennen zu 
fernen. Das Zufammentreffen diefer beiden Männer 
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iſt in jeder Hinficht intereffant, und ich glaube, Beider 
Weife und Zuftände. nicht beffer veranfchaufichen zu 
fönnen, als indem ich ein Fragment aus Fichte’s 
Tagebuch mittheile, das in einer Biographie Deffelben, 
die fein Sohn unlängft herausgegeben, enthalten ift: 

„Am fünfundzwanzigften Zuni ging id nad 
Königsberg ab mit einem Fuhrmann von dorther, 
und traf ohne befondere Fährlichkeiten am erjten 
Zuli dafelbft ein. — Den vierten. Kant befucht, 
der mich indeſs nicht fonderlih aufnahm; ich hoſpi⸗ 
tierte bei ihm, und fand auch da meine Erwar⸗ 
tungen nicht befriedigt. Sein Vortrag tft fchläfrig. 
Unterdefs fchrieb ich dies Tagebuch. — 

„— Schon lange wollte ih Kant ernfthafter 
befuhen, fand aber fein Mittel. Endlich fiel ich 
darauf, eine Kritik aller Offenbarungen zu fchreiben, 
und fie ihm ftatt einer Empfehlung zu überreichen. 
Ich fing ungefähr den dreizehnten damit an, und 
orbeitete feitdem ununterbroden fort. — Am acht⸗ 
zehnten Auguft überſchickte ich endlich die nun fertig 
gewordene Arbeit an Kant, und ging den fünfund« 
jwanzigften bin, um fein Urtheil darüber zu hören. 
Er empfing mid mit ausgezeichneter Güte, und 
Ihien fehr wohl mit der Abhandlung zufrieden. 
Zu einem näheren wiffenfchaftlihen Gefpräcde kam 
es nicht; wegen meiner philofophifchen Zweifel 
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verwies er mid an feine Kritik der reinen Beruunft 
und an den Hofprediger Schulz, den ich fofort auf: 
ſuchen werde. Am jeheundzwanzigften fpeifte id) 
bei Kant, in Gefellihaft des Profeffior Sommer, 
und fand einen fehr angenehmen, geiftreichen Mann 
an Kant; erft jettt erkannte ih Züge in ihm, bie 
bes großen, in feinen Schriften niebergelegten Geiftes 
würdig find. 

„Den fiebenundzwanzigften endigte ich dies 
Tagebuch, nachdem ich vorher ſchon die Excerpte 
aus den Kant’schen VBorlefungen über Anthropologie, 
welde mir Herr v. ©. geliehen, beendigt Hatte. 
Zugleich beſchließe ich, jenes hinfüro ordentlich 
alle Abende vor Schlafengehn fortzuſetzen, und alles 
Intereſſante, was mir begegnet, beſonders aber Cha⸗ 
rakterzuge und Bemerkungen, einzutragen.“ 

„Den achtundzwanzigſten, Abends. Noch geſtern 
fing ich an, meine Kritik zu revidieren, und kam 
auf recht gute tiefe Gedanken, die mich aber leider 
überzeugten, daſs die erſte Bearbeitung von Grund 
aus oberflählih if. Heute wollte ich die neuen 
Unterfuchungen fortfegen, fand mich aber von meiner 
Phantafie fo fortgerifjen, daß ich den ganzen Tag Nichts 
habe thun können. In meiner jegigen Lage ift Died 
nun leider fein Wunder! Ich habe berechnet, daß 
ih von heute an nur noch vierzehn Tage hier ſub⸗ 
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fiftieren Tann. — Freilich bin ich ſchon in ſolchen 
Berlegenheiten gewefen, aber e8 war in meinem. 
Baterlande, und dann wird es bei zunehmenden 
Sahren und dringenderem Ehrgefühl immer härter. 
— Ich habe feinen Entfchluß, Tann Teinen faſſen. 
— Dem Baftor Borowski, zu welchem Kant mich 
gehen Tieß, werde ich mich nicht entbeden; foll ich 
mid ja entdeden, jo gefchieht e8 an Niemand ale 
an Kant felbft. 

„Am neunundzwanzigften ging ich zu Borowski, 
und fand an ihm einen recht guten, ehrlichen Dann. 
Er ſchlug mir eine Kondition vor, die aber noch 
nicht völlig gewiß ift, und die mich auch gar nicht 
fehr freut; zugleich nöthigte er mir durch feine 
Dffenheit das Geftändnis ab, daſßs ich preifiert fei, 
eine Verforgung zu wünſchen. Er rieth mir, zu 
Profeffor W. zu gehen. Arbeiten habe ih nicht 
gekonnt. — Am folgenden Zage ging ich in der 
That zu W., und nachher zum Hofprebiger Schulz. 
Die Ausfichten bei Erfterem find fehr miſslich; doch 
ſprach er von Hanslehreritellen im Kurländifchen, 
die mich ebenfalls nur die Höchfte Noth anzunehmen 
bewegen wird! Nachher zum Hofprediger, wo Ans 
fangs mid; feine Gattin empfing. Auch er erjchien, 
aber in mathematische Zirkel vertieft; nachher, als 
er meinen Namen genauer hörte, wurde er durch 
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die Empfehlung Kants defto freundlicher. Es ift 
ein ediges preußiſches Geficht, doch leuchtet die 
Ehrlichkeit und Gutherzigkeit jelbft aus feinen Zügen 
Hervor. Ferner lernte ih da noch kennen Herrn 
Bräunlich und Defjen Pflegbefohlnen, den Grafen 
Dänhof, Herrn Büttner, Neveu des Hofpredigers, 
und einen jungen Gelehrten aus Nürnberg, Herrn 
Khrhard, einen guten, trefflihen Kopf, dod ohne 
2ebensart und Weltlenntnis, 

„Am eriten September ſtand ein. Entſchluſs in 
air feft, den ich Kant eutdeden wollte, eine Haus⸗ 
Sehrerftelle, fo ungern ich diefelbe auch angenommen 
hätte, findet fi nicht, und die Ungewifsheit meiner 
Lage hindert mid) hier, mit freien Geifte zu arbeiten 
und des bildenden Umgangs meiner Freunde zu ges 
nießen: alfo fort, in mein Vaterland zurüd! Das 
kleine Darlehen, welches ich dazu bedarf, wird mir 
vielleicht durch Kant's Vermittelung verſchafft wer- 
den. Aber indem ich zu ihm gehen und meinen 
Vorſchlag ihm machen wollte, entfiel mir der Muth. 
Ich beichloß, zu fchreiben. Abends wurbe ich zu 
Hofpredigers gebeten, wo ich einen fehr angeneh- 
men Abend verlebte. Am zweiten vollendete ich ben 
Brief an Kant und ſchickte ihn ab.“ 

Trob feiner Merktwürdigkeit, kann ich mid 
doch nicht entjchließen, diefen Brief bier in fran« 
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zöſiſcher Sprache mitzutheilen. Ich glaube, es fteigt 
mir eine Röthe in die Wangen, und mir ift, als 
ſollte ich die verfchämteften Kümmernifje der eignen 
Familie vor fremden Leuten erzählen. Trog meinem. 
Streben nad franzöfiihem Weltfinn, trog meinem 
philoſophiſchen Kosmopolitismus, fit doch Immer 
das alte Deutfchland mit allen feinen Spiekbürger- 
gefühlen .in meiner Bruft. — Genug, ich Tann jenen- 
Brief nicht mittheilen, und ich berichte hier nur: 
Immanuel Kant war fo arm, dafs er, troß der herz⸗ 
zerreißend rührenden Sprache jenes Briefes, dem 
Johann Gottlieb Fichte Tein Geld borgen Tonnte.. 
Zegterer ward aber darob nicht im mindeften uns 
muthig, wie wir. aus den Worten bes Tagebuchs, 
die ich noch Hierherfegen will, fchließen können: 
„Am dritten September wurbe ich zu Sant 
eingeladen. Er empfing mich mit feiner gewöhnlichen 
Offenheit, fagte aber, er babe fih über meinen 
Vorſchlag noch nicht refolviert; jetzt bis in vierzehn 
Tagen fei er außer Stande. Welche liebenswürdige 
Offenheit! Übrigens machte er Schwierigkeiten über 
meine Deffeins, welche verriethen, bafß er unjere 
Lage in Sacfen nicht genug kennt. — — Alle 
diefe Tage habe ich Nichts gemacht; ich will aber 
wieder arbeiten und das Übrige fehlechthin Gott 
überlaffen. — Am fechften. Sch war zu Kant 
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gebeten, der mir vorjchlug, mein Manuffript über 
die Kritit aller Offenbarungen dur Bermittlung 
bes Herrn Pfarrer Borowelt an Buchhändler Har- 
tung zu verlaufen. Es fei gut gefchrieben, mteinte 
er, ba ih von Umarbeitung fprad. — Iſt Dies 
wahr? Und doch fagt es Kant! — Übrigens ſchlug 
er mir meine erfte Ditte ab. — Am zehnten war 
ih zu Mittag bei Kant. Nichts von unferer Affäre; 
Magiſter Genfichen war zugegen, unb nur allgemeine 
zum Theil fehr intereffante Gefpräche; auch ift Kant 
ganz unverändert gegen mich Derfelbe. — — Am 
dreizehnten. Heute wollte ich arbeiten, und thue 
Nichts. Mein Mifemuth überfällt mid. Wie wird 
Dies ablaufen? Wie wird es heut über acht Tage 
um mid) ftehen? Da ift mein Gelb rein aufgezehrt!“ 

Nach vielem Umbherirren, nad einem langen 
Aufenthalt in der Schweiz findet Fichte endlich eine 
fefte Stelle in Jena, und von hieraus datiert fidh 
feine Ölanzperiode. Sena und Weimar, zwei ſäch⸗ 
ſiſche Städtchen, die nur wenige Stunden von ein- 
ander entfernt liegen, waren damals der Mittel- 
punkt des deutfchen Geifterlebens. In Weimar war 
der Hof und die Poeſie, in Sena war die Univer- 
fität und die Philofophie Dort fahen wir bie 
größten Dichter, Hier die größten Gelehrten Deutſch⸗ 
ande. Anno 1794 begann Fichte feine Vorlefungen 
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in Zena. Die Jahrzahl tft bedeutſam und erklärt 
ſowohl den Geiſt feiner damaligen Schriften, als 
auch die Tribulationen, bemen er feitdem ausgeſetzt 
ftand, und denen er vier Bahre fpäter endlich unter» 
lag. Anno 1798 nämlih erheben fi) gegen ihn 
die Anklagen wegen Atheismus, die ihm unleidliche 
Berfolgungen’ zuziehen und aud) feinen Abgang von 
Zena bewirken. Diele Begebenheit, die merkwür⸗ 
digſte in Fichte's Leben, hat zugleich eine allgemeine 
Bedeutung, und wir dürfen nicht davon fchweigen. 
Hier kommt auch Fichte's Anſicht von der Natur 
Gottes ganz eigentlich zur Sprache. . 

In der Zeitſchrift „Philofophifches Zournal,“ 
welche Fichte damals herausgab, druckte er einen 
Aufſatz, betitelt „Entwicelung bes Begriffs Reli⸗ 
gion,“ der ihm von einem gewiſſen Forberg, welcher 
Säullehrer zu Sahlfeld, eingefendet worden. Diefem 
Auffa fügte er noch eine Tleine erläuternde Ab- 
handlung hinzu, unter dem Titel: „Über den Grund 
unferes Glaubens an eine göttliche Weltregierung.* 

Die beiden Stüde nun wurden von der kur⸗ 
fähftihen Regierung Tonfisciert, unter dem Vor⸗ 
geben, fie enthielten Atheisnus, und zugleich ging 
von Dresden aus ein Requifitionsfchreiben an den 
Weimar'ſchen Hof, worin derſelbe aufgefordert wurde, 
den Profeſſor Fichte ernftlich zu beftrafen. Der Weis 
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4 
mar'ſche Hof Hatte num freilich von dergleichen An⸗ 
finnen fich Teineswegs trreleiten laſſen; aber ba 
Fichte bei diefem Vorfalle die größten Fehlgriffe 
beging, da er nämlich eine Appellation ans Publi⸗ 
kum fchrieb, ohne feine offictele Behörde zu berüd- 
fihtigen, fo Hat diefe, die Weimar’iche Regierung, 
verftimmt und von außen gedrängt, dennoch nicht 
vermeiden können, den in feinen Ausdrüden unvor- 
fihtigen Profeſſor mit einer gelinden Rüge zu er- 
quicken. Fichte aber, der fich in feinem Nechte glaubte, 
wollte ſolche Rüge nicht geduldig hinnehmen und 
verließ Jena. Nach feinen damaligen Briefen zu 
fchließen, wurmte ihn ganz befonders das Verhalten 
ziveier Männer, die durch ihre amtliche Stellung 
in feiner Sache befonders wichtige Stimmen Hatten, 
und Diefes waren Se. Ehrwürden der Oberkonſi⸗ 
ftorialrath von Herder und Se, Excellenz der ©e 
heime-Rath von Goethe. Aber Beide find hinreichend 
zu entjchuldigen. Es ift rührend, wenn man in Here 
der's hinterlaffenen Briefen Lieft, wie ber arme Her- 
der feine liebe Noth hatte mit den Kandidaten der 
Theologie, die, nachdem fie in Sena ftudiert, zu 
ihm nad) Weimar fanıen, um als proteſtantiſche 
Prediger eraminiert zu werden. Über Chriftus, den 
Sohn, wagte er im Eramen fie gar nicht mehr zu 
befragen; er war froh genug, wenn man ihm nur 
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die Eriftenz des Vaters zugeftand. Was Goethe 
betrifft, fo Hat er fich in feinen Memoiren über 
obige8 Ereignis folgendermaßen geäußert: 

„Rah Reinhold's Abgang von Bena, der mit 
Recht als ein großer Verluft für die Akademie er» 
Ihien, war mit Kühnheit, ja Verwegenheit, an feine 
Stelle Fichte berufen worden, der in feinen Schrif- 
ten fih mit Großheit, aber vielleicht nicht ganz ge⸗ 
hörig, über bie wichtigften Sitten» und Staatsgegen- 
ſtände erflärt Hatte. Es war eine ber tüchtigſten 
Perfönlichkeiten, die man je gefehen, und an feinen 
Geſinnungen im höheren Betracht Nichts auszuſetzen; 
aber wie hätte er mit der Welt, die er als feinen 
erichaffenen Beſitz betrachtete, gleichen Schritt halten 
ſollen? 

„Da man ihm die Stunden, die er zu öffent⸗ 
lichen Vorleſungen benutzen wollte, an Werktagen 
verkümmert hatte, ſo unternahm er Sonntags Vor⸗ 
leſungen, deren Einleitung Hinderniſſe fand. Kleine 
und größere daraus entſpringende Widerwärtigkeiten 
waren kaum, nicht ohne Unbequemlichleit der oberen 
Behörden, getufcht und gejchlichtet, als uns Deſſen 
Äußerungen über Gott und göttliche Dinge, über 
die man freilich beſſer ein tiefes Stilffchweigen 
beobachtet, von außen bejchwerende Anregungen zu« 
zogen. 

Seine's Werke. Bd. V. 15 
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„Bichte Hatte in feinem philoſophiſchen Your- 
nal über Gott und göttlidde Dinge auf eine Weile 
fi zu äußern gewagt, welche den hergebrachten Aus» 
drüden über ſolche Geheimniſſe zu widerfprechen 
fhien. Er ward in Aufprud genommen; feine Ber: 
tbeidigung befferte die Sache nidht, weil er leiden⸗ 
ſchaftlich zu Werte ging, ohne Ahnung, wie gut 
man biefjeits für ihn gefinnt fei, wie wohl man 
feine Gebanten, feine Worte auszulegen wiſſe, wel 
ches man freilich ihm nicht gerade mit bürren Worten 
zu erfennen geben Tonnte, und eben fo wenig, wie 
man ihm auf das gelindefte herauszuhelfen gedachte. 
Das Hin- und Widerreden, das Bermuthen und 
Behaupten, das Beftärken und Entſchließen wogte 
in vielfachen unficheren Reden auf ber Akademie 
in einander; man fprah von einem minifteriellen 
Vorhalt, von nichts Geringerem als einer Art Ber- 
weis, deſſen Fichte ſich zu gewärtigen hätte. Hier 
über ganz außer Faffung, hielt er ſich für berechtigt, 
ein heftiges Schreiben beim Minifterium einzureichen, 
worin er jene Maßregel als gewiſs vorausfegend, 
mit Ungeftüm und Trotz erflärte, er werde Der- 
gleichen niemals dulden, er werde Lieber ohne Wei- 
teres von ber Akademie abziehen, und in folchem 
Falle nicht allein, indem mehrere bedeutende Lehrer, 
mit ihm einftimmig, den Ort zu verlaffen gebächten. 
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„Hierdurch war nun auf einmal aller gegen 
ihn gehegte gute Wille gehemmt, ja paralyfirt; hier 
biieb Kein Ausweg, Teine Vermittlung übrig, und 
das Gelindefte war, ihm ohne Weiteres feine Ents 
laſſung zu ertheilen. Nun erft, nachdem die Sache 
fi nicht mehr ändern ließ, vernahm er die Wen- 
dung, die man ihr zu geben im Sinne gehabt, und 
er muffte feinen übereilten Schritt bereuen, wie 
wir ihn bedauerten.“ 

Iſt Das nicht, wie er leibt und lebt, der mint- 
ſterielle, Schlichtende, vertufchende Goethe? Er rügt 
im runde nur, daß Fichte Das gefprodhen, was 
er dachte, und daß er es nicht in den hergebrachten 
verhülfenden Ausdrüden gejprochen. Er tabelt nicht 
den Gedanken, fondern das Wort. Daf ber Deis- 
mus in der deutfchen Denkerwelt feit Kant vernichtet 
fei, war, wie ich Schon einmal gejagt, ein Geheimnis, 
da8 Seber wuſſte, da8 man aber nicht laut auf dem 
Markte ausjchreien follte.e Goethe war fo wenig 
Deift wie Fichte; denn er war Pantheift. Aber eben 
von der Höhe des Pantheismus konnte Goethe mit 
feinem fharfen Auge die Haltlofigfeit der Fichte'fchen 
Bhilofophie am beften burchfchauen, und feine milden 
Lippen mufften barob lächeln. Den Suden, was 
doch die Deiften am Ende Alle find, muffte Fichte 
ein Greuel fein; dem großen Heiden war er bloß 
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eine Thorheit. Der „große Heide“ ift nämlich der 
Name, den man in Deutfchland dem Goethe beilegt. 
Doch ift diefer Name nicht ganz paſſend. Das 
HeidenthHum des Goethe ift wunderbar modernifiert. 
Seine ftarfe Heidennatur bekundet ſich in dem Klaren, 
ſcharfen Auffaffen aller äußeren Erfcheinungen, aller 
Farben und Geftalten; aber das Chriſtenthum hat 
ihn zu gleicher Zeit mit einer tieferen Verſtändnis 
begabt, troß jeines fträubenden Widerwillens hat 
das ChrijtentHum ihn eingeweiht in die Geheimniſſe 
der Geifterwelt, er hat vom Blute Chriſti genoffen, 
und dadurch verjtand er die verborgenften Stimmen 
der Natur, gleich Siegfried, dem Nibelungenheld, 
der plöglich die Sprache der Vögel verftand, als 
ein Tropfen Blut des erichlagenen Drachen feine 
Lippen benegte. &s ift merfwürbig wie bei Goethe 
jene Heidennatur von unferer heutigften Sentimen- 
talität durchdrungen war, wie der antife Marmor 
jo modern pulfierte, und wie er die Leiden eines 
jungen Werther’8 eben jo ſtark mitempfand, wie 
die Freuden eines alten Griechengotts. Der Pan 
theismus des Goethe ift alfo von dem heibnifchen 
ehr unterfchieden. Um mich kurz auszudrüden: 
Goethe war der Spinoza der Poefie. Alle Gedichte 
Goethe's find durchdrungen von demfelben Geiſte, 
der uns auch in den Schriften des Spinoza anwehl. 
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Daß Goethe gänzlich der Lehre des Spinoza hul⸗ 
digte, ift Feinem Zweifel unterworfen. Wentgftene 
befchäftigte er fich damit während feiner ganzen 
Lebenszeit; In dem Anfang feiner Memoiren, fo wie 
auch in dem kürzlich erfchtenenen leßten Bande ders 
jelben, hat er Solches freimüthig bekannt. Ich weiß 
niht mehr, wo ich e8 gelefen, daſs Herder über 
diefe beftändige Beichäftigung mit Spinoza einft 
übellaunig ausrief: Wenn doch der Goethe einmal 
ein anderes Iateinifches Buch al8 den Spinoza in 
die Hand nähme! Aber Diejes gilt nicht bloß von 
Goethe; noch eine Menge feiner Freunde,‘ die fpäter 
mehr oder minder al8 Dichter bekannt wurden, 
hufdigten frühzett dem Pantheismus, und diefer 
bfühte praftifch in der deutfchen Kunft, ehe er nod) 
als philofophifche Theorie bei uns zur Herrſchaft 
gelangte. Eben zur Zeit Fichte's, als der Idealis⸗ 
mus im Weiche der Philoſophie feine erhabenfte 
Blüthezeit feierte, ward er im Reiche der Kunſt ge 
waltſam zerftört, und es entftand hier jene berühmte 
Kunftrevolution, die noch heute nicht beendigt ift, 
und bie mit dem Kampfe der Nomantifer gegen 
das altklaffische Regime, mit den Schlegeffchen 
Ementen*), anfängt. 


*) Die Worte „mit den Schlegeffhen Emeuten“ fehlen 
in ben ſpateren franzöfifhen Ausgaben. Der Herausgeber. 
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In der That, unfere erften Romantifer han- 
delten ans einem pantheiftifhen Inſtinkt, den fie 
ſelbſt nicht begriffen. Das Gefühl, das fie für 
Heimweh nad der fatholifchen Mutterlirche hielten, 
war tieferen Urfprungs als fie felbft ahnten, und 
ihre Berehrung und Vorliebe für die Überliefe⸗ 
rungen des Mittelalters, für deffen Bolfsglauben, 
Teufelthum, Zauberweien, Hererei . . . alles Das 
war eine bei ihnen plötzlich erwachte, aber unbe 
griffene Zurüdneigung nad) dem Pantheismus der 
alten Germanen, und in der jchnöde befchmugten 
und boshaft verftünmelten Geſtalt Tiebten fie eigent- 
lich nur die vorchriftliche Religion ihrer Väter. Hier 
nuß ich erinnern an das erfte Bud), wo ich gezeigt, 
wie das ChriftentHum die Elemente der altgerma- 
nifhen Religion in fi aufgenommen, wie biele 
nach Shmählichiter Umwandlung ſich im Volksglauben 
bes Mittelalters erhalten haben, fo daßs ber alte 
Naturdienft als Tauter böſe Zauberei, die alten 
Bötter als lauter häßsliche Teufel und ihre keuſchen 
Briefterinnen als Tauter ruchloſe Hexen betrachtet 
wurden. Die Verirrungen unferer erften Rontantifer 
laſſen fih von dieſem Geſichtspunkte aus etwas 
milder beurtheilen, als es fonft gefchieht. Sie 
wollten das katholiſche Wejen des Mittelalters re: 
ftaurieren, weil fie fühlten, daß von ben Heilig 
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tbümern ihrer älteften Väter, von den Herrlichleiten 
ihrer frübeften Nationalität, fi noch Manches darin 
erhalten bat; es waren dieſe verftümmelten und 
gefchändeten Reliquien, die ihr Gemüth fo ſympa⸗ 
thetifch anzogen, und fie haſſten den Proteftantismus 
und den Liberalismus, die Dergleihen mitfammt 
der ganzen Tatholifchen Vergangenheit zu vertilgen 
ftreben. 

Doch darüber werbe ich fpäter fprecdhen. Hier 
gilt e8 nur zu erwähnen, daſs der Pantheismus 
ihon zur Zeit Fichte's in die deutſche Kunſt eindrang, 
daß fogar die katholiſchen Romantiker unbewuſſt 
diefer Richtung folgten, und daß Goethe fie am 
beftimmteften ausſprach. Dieſes gefchieht fhoneim 
Werther, wo er nad) einer liebefeligen Identificierung 
mit der Natur fhmadtet. Im Fauſt ſucht er ein 
Berhältnis mit der Natur anzufnüpfen auf einem 
trogig myſtiſchen, unmittelbaren Wege; er beſchwört 
die. geheimen Erbfräfte durch die Zauberformeln 
des Hölfenzwangs *). Aber am reinften und lieb» 


*) „— des uralten Zauberbuchs, das ich mal in einer 
alten Kloſterbibliothek geſehen, wo es an ber Kette lag; das 
Titelblatt zeigt das Bild des Feuerkönigs, am deſſen Lippen 
ein Schloß hängt, umd auf befien Haupt der Vogel Specht 
ſteht mit der Wünſchelruthe im Schnabel,” folgt hier in ben 
feamgöftjegen Ausgaben. In bem deutſchen Manuffript hat 
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ſichſten beurkundet ſich dieſer Goethe'ſche Pantheis⸗ 
mus in feinen Heinen Liedern. Die Lehre des Spi⸗ 
noza hat fi) aus der mathematifchen Hülle entpuppt 
und umflattert uns als Goethe'ſches Lied. Daher 
die Wuth unferer Orthodoren und Pietiften gegen 
das Goethe'ſche Lied. Mit ihren frommen Bären- 
tagen tappeu fie nad dieſem Schmetterling, der 
ihnen beftändig entflattert. Das ift fo zart ätheriſch, 
fo duftig beflügelt. Ihr Franzofen könnt euch feinen 
Begriff davon machen, wenn ihr die Sprache nit 
fennt. Diefe Goethe'ſchen Lieder haben einen nedi- 
fhen Zauber, der unbeichreibbar. Die harmonifchen 
Berfe umfchlingen dein Herz wie eine zärtliche Ge⸗ 
liebte; das Wort umarmt did), während der Ge- 
danke dich küſſt. 

In Goethes Betragen gegen Fichte fehen wir 
aljo Teineswegs die häſſslichen Motive, die von 
manchen Zeitgenoffen mit noch bäfslicheren Worten 
bezeichnet worden. Sie hatten bie verſchiedene Natur 
beider Männer nicht begriffen. Die Mildeften miß- 
deuteten die Paffivität Goethes, als fpäter Fichte 
ftarf bedrängt und verfolgt wurde. Sie berüdfid- 
tigten nicht Goethe's Lage. Diefer Niefe war Mie 


Heine die Stelle burchftrichen. In ber neueften franzdfifchen 
Ausgabe ift „Specht” in „Rabe geändert, 
Der Herausgeber. 
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nifter in einem bdeutfchen Zwergſtaate. Er konnte 
fi) nie natürlich bewegen. Man fagte von dem 
figenden Jupiter des Phidias zu Olympia, daß er 
das Dachgewölbe des⸗Tempels zerfprengen würde, 
wenn er Einmal plötzlich aufſtünde. Dies war ganz 
die Lage Goethe's zu Weimar; wenn er aus feiner 
ftillfigenden Ruhe einmal plöglih in die Höhe ges 
fahren wäre, er hätte den Staatsgiebel durchbrochen, 
oder, was noch wahrjcheinlicher, er hätte ſich daran 
den Kopf zerftoßen. Und Dieſes follte er riskieren 
für eine Lehre, die nicht bloß irrig, fondern aud 
lächerlich? Der deutfche Jupiter blieb ruhig fiten, 
und ließ fi ruhig anbeten und beräuchern. 

Es würde mic von meinem Thema zu fehr 
entfernen, wollte ich vom Standpunkte damaliger 
Runftintereffen aus das Betragen Goethe’8 bei Ge⸗ 
(egenheit der Anklage Fichte's noch gründlicher recht- 
fertigen. Für Fichte fpricht nur, daß die Anklage 
eigentlich ein Vorwand war und daß ſich politische 
Berhekungen dahinter verbargen. Denn wegen 
Atheismus kann wohl ein Theolog angeklagt werden, 
weil er fich verpflichtet Hat, beftimmte Doktrinen zu 
lehren. Ein Philofoph hat aber keine folche Ver- 
pflichtung eingegangen, Tann fie nicht eingehn, und 
fein Gedanke tft frei wie der Vogel in der Luft. — 
Es ift vielleicht Unrecht, dafs ich, theils um meine 
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eigenen, teils um Anderer Gefühle zu fehonen, nic 
Alles, was jene Auflage felbft begründete und recht⸗ 
fertigte, bier mittheile. Nur eine von den miß- 
fihen Stellen will ich aus dem infulpierten Auffate 
bier berfeßen: — — Die lebendige und wirkende 
moralifche Ordnung ift felbft Gott; wir bedürfen 
feines anderen Gottes, und können Teinen anderen 
faſſen. Es Liegt fein Grund in der Vernunft, aus 
jener moralifhen Weltordnung herauszugeben und 
vermittelft eines Schluſſes vom Begründeten auf ben 
Grund noch ein befonderes Weſen als die Urſache 
deffelben anzunehmen; der urfprüngliche Verſtand 
macht ſonach diefen Schluß fiher nicht, und kennt 
fein folches befonderes Weſen; nur eine fich felbft 
mifsverftehende Bhilofophie macht ihn. — —“ 
Wie es halsftarrigen Menſchen eigenthümlid, 
fo Hat fih Fichte in feiner Appellation an das Pus 
blikum und feiner gerichtlichen Verantwortung nod 
derber und greller ausgefprodhen, und zwar mit 
Ausdrüden, die unfer tiefſtes Gemüth verleken. 
Wir, die wir an einen wirfliden Gott glauben, 
der unferen Sinnen in der unendlihen Ausdehnung, 
und unferem Geifte in dem unendlichen Gedanken 
fi offenbart, wir, die wir einen fichtbaren Gott 
verehren in der Natur, und feine unfihtbare Stimme 
in unferer eigenen Seele vernehmen: wir werden 
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widerwärtig berührt von den grelfen Worten, womit 
Fichte unferen Gott für ein bloßes Hirngefpinft 
erHlärt und ſogar ironifiert. Es iſt zweifelhaft, in 
der That, ob e8 Ironie oder bloßer Wahnfinn ift, 
wenn Fichte den Lieben Bott von allem finnlichen 
Zufaße fo rein befreit, dafs er ihm fogar die Exiſtenz 
abipricht, weil Eriftieren ein finnlicher Begriff und 
nur als finnliher miöglih iſt! Die Wiſſenſchafts⸗ 
lehre, jagt er, Tennt ein anderes Sein als das 
finnlide, und da nur den Gegenftänden der Erfah- 
rung ein Sein zugefchrieben werden kann, fo ift 
diefes Prädikat bei Gott nicht zu gebrauchen. Dem⸗ 
nad bat der Fichte'ſche Gott Feine Exiſtenz, er ift 
nit, er manifeftiert fih nur als reines Handeln, 
al8 eine Ordnung von Begebenheiten, als ordo 
ordinans, als das Weltgefet. 


Solhermaßen hat der Idealismus die Gotts 
beit durch alle möglichen Abftraftionen fo Tange 
durdhfiltriert, bi8 am Ende gar Nichts mehr von 
ihr übrig blieb. Set, wie bei euch an der Stelle 
‚Eines Königs, fo bei uns an der Stelle eines Got- 
tes, herrfchte das Geſetz. 


Was ift aber unfinniger, eine loi athée, ein 
Sefeh, welches feinen Gott hat, oder ein Dieu-loi, 
ein Gott, der nur ein Geſetz ift? 
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Der Fichte'ſche Idealismus gehört zu den Tos 
Toffalften Irrthümern, die jemals der menſchliche 
Geiſt ausgehedt. Er ift gottlofer und verdammlicher 
als der plumpfte Materialismus. Was man Athei- 
mus der Materialiften bier in Frankreich nennt, 
wäre, wie ich leicht zeigen Tönnte, noch immer etwas 
Erbauliches, etwas Frommglänbiges, in Vergleichung 
mit den Refultaten des Fichtefchen Transcendental- 
ibealismus. So Biel weiß id, beide find mir zu- 
wider. Beide Anfichten find auch antipoetifch. Die 
franzöfifchen Materialiſten haben eben fo fchlechte 
Berfe gemacht, wie bie beutfchen Transcendental- 
idealiften. Aber ftantsgefährlich ift die Lehre Fichte's 
feineswegs geweien, und nod) weniger verdiente fie 
ala ftantsgefährlih verfolgt zu werden. Um von 
diefer Irrlehre mifsleitet werden zu Tönnen, bazu 
bedurfte man eines fpefulativen Scharffinns, wie 
er nur bei wenigen Dienfchen gefunden wird. Dem 
großen Haufen mit feinen taufend dicken Köpfen 
war biefe Irrlehre ganz unzugänglid. Die Fichte: 
She Anfiht von Gott Hätte alfo auf rationellem, 
aber nicht auf polizeilichem Wege widerlegt werden 
müffen. Wegen Atheismus in der Philofophie ar 
geklagt zu werden, war auch in Deutfchland fo etwas 
Befrembliches, dafs Fichte wirklih im Anfang gar 
nicht wuffte, was man begehre. Ganz richtig ſagte 
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er, die Frage, ob eine Philofophie atheiftijch jel 
oder nicht, Klinge einem Philoſophen eben fo wun- 
derlich, wie etwa einem Mathematiker die Frage, 
ob ein Dreied grün oder roth et. 

Sene Anklage hatte alfo ihre verborgenen Gründe, 
und dieſe hat Fichte bald begriffen. Da er der ehr- 
lihfte Menfch von der Welt war, fo dürfen wir 
einem Briefe, worin er ſich gegen Reinhold über 
jene verborgenen Gründe ausſpricht, völligen Glau⸗ 
ben ſchenken, und da biefer Brief, datiert vom 
zweiundzwanzigſten Mai 1799, die ganze Zeit fchils 
dert und die ganze Bedrängnis des Mannes ver- 
anfhaulichen kann, fo wollen wir einen {heil des» 
felben hierherfegen ; 

„Ermattung und Efel beftimmen mich zu dem 
Dir fhon mitgetheilten Entfchluffe, für einige Sahre 
ganz zu verfchwinden. Ich war, meiner damaligen 
Anfiht der Sache nad), fogar überzeugt, dafs dieſen 
Entſchluſs die Pflicht fordere, indem bei der gegen- 
wärtigen Gährung ich ohnedies nicht gehört werben 
und die Gährung nur ärger machen würde, nad 
ein Baar Sahren aber, wenn die erjte Befrembung 
jich gelegt, ich mit defto größerem Nachdruck fprechen 
würde, — Sch denke jeßt anders, Ich darf jest 
nicht verftummen; fchweige ich jett, fo dürfte ich 
wohl nie wieder ans Reden kommen. — Es war 
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mir, feit der Verbindung Ruſslands mit Oftreid, 
Schon Längft wahrſcheinlich, was mir nunmehr durd 
die neueften Begebenheiten, und bejonders feit dem 
gräßslichen Gefandtenmord (über den man hier jubelt, 
und über welden ©. und ©. ausrufen; So ifte 
Recht, diefe Hunde muß man todtfchlagen), völlig 
gewiß tft, daſs der Defpotismus fih von nun at 
mit Verzweiflung vertheidigen wird, daſs er durch 
Paul und Pitt Fonfequent wird, daß die Baſis 
feines Plans die ift, die Geiftesfreiheit auszurotten, 
und daß die Deutfchen ihm die Erreichung dieſes 
Zwecks nicht erfchweren werben. 

„Slaube 3. B. nicht, daß der Weimar'ſche 
Hof geglaubt Hat, der Frequenz der Univerjität 
werde durch meine Gegenwart gejchadet werben; er 
weiß zu wohl das Gegentheil. Er hat zufolge bes 
allgemeinen, befonders von Kurfachjen Träftigft er- 
griffenen Plans mich entfernen müſſen. Burfcher 
in Leipzig, ein Eingeweihter diefer Geheimniffe, ift 
Schon gegen Ende des vorigen Sahrs eine anfehn- 
liche Wette eingegangen, daß ich zu Ende dieſes 
Sahrs Erulant fein würde. Voigt ift durch Burgs⸗ 
dorf ſchon längft gegen mich gewonnen worden. 
Vom Departement der Wiffenfchaften zu Dresden 
ift befannt gemacht worden, daß Seiner, der fi 
auf die neuere Philofophie lege, befördert werden, 
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oder, wenn er es ſchon ift, weiter rüden folle. In 
der Freifchule zu Leipzig tft fogar die Roſenmüller'⸗ 
ſche Aufflärung bedenklich gefunden; Luther’s Kates 
chismus tft nenerlic dort wieder eingeführt, und 
die Lehrer find von Neuem auf die ſymboliſchen 
Bücher Tonfirmiert worden. Das wird weiter gehn 
und fi verbreiten. — — — In Summa: es tft 
Nichts gewiſſer als das Gewiffefte, dafs, wenn nicht 
die Franzofen die ungeheuerfte Übermacht erringen 
und in Deutfchland, wenigftens einem beträchtlichen 
Theile deffelben, eine Veränderung durchſetzen, in 
einigen Sahren in Deutſchland Tein Menſch mehr, 
der dafür befannt ift, in feinem Leben einen freien 
Gedanfen gedacht zu haben, eine Auheftätte finden 
wird, — Es ift mir alfo gewiffer als das Ge⸗ 
wiflefte, dafs, finde ich auch jeßt irgendwo ein Win- 
telchen, ich doch in einem, höchftens in zwei Sahren 
wieder fortgejagt werden würde; und es ift gefähr- 
ih, ih an mehreren Orten fortjagen zu laſſen; 
Dies lehrt Hiftorifch Rouſſeau's Beiſpiel. 

„Geſetzt, ich ſchweige ganz, ſchreibe nicht das 
Geringſte mehr; wird man mich unter dieſer Be- 
dingung ruhig laſſen? Sch glaube Dies nicht, und 
geiegt, ich Fönnte es von ben Höfen Hoffen, wirb 
niht die Geiftlichfeit, wohin ich mich auch wende, 
den Pöbel gegen mich aufhegen, mich von ihm 
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fteinigen lafjen, und nun — bie Regierungen bitten, 
mich als einen Dienfchen, der Unruhen erregt, zu 
entfernen? Aber darf ich dann ſchweigen? Nein, 
Das darf ih wahrlich nicht; denn ih habe Grund 
zu glauben, daß, wenn nod Etwas gerettet werden 
kann des deutfchen Beiftes, es durch mein Reben 
gerettet werden Tann, und burdy mein Stilffchweigen 
die Philofophte ganz und zu frühe zu Grunde gehen 
wärde. Denen ich nicht zutraue, daß fie mich ſchwei⸗ 
gend würden eziftieren laffen, traue ich noch weniger 
zu, daß fie mich werden reden lafjen. 

„Aber ich werde fie von der Unſchädlichkeit 
meiner Lehre überzeugen. — Lieber Reinhold, wie 
Du mir fo gut von diefen Menfchen denken Tannft! 
Ze Härer ich werbe, je unfchuldiger ich erfcheine, 
deſto fchwärzer werden fie, und defto größer wird 
überhaupt mein wahres Vergehen. Ich habe nie 
geglaubt, daß fie meinen vorgeblichen Atheismus 
verfolgen; ſie verfolgen in mir einen Freibenter, 
der anfängt fi verftändlich zu machen, (Kant's 
Glück war feine Obſkurität) und einen verjchrieenen 
Demofraten; e8 erjchredt fie, wie ein Gefpenft, 
die Selbftändigfett, die, wie fie dunkel ahnen, 
meine Philofophie weckt.“ 

Ich bemerfe nochmals, daß diefer Brief nicht von 
geftern fft, fondern das Datum des 22, Mai 1799 





— 241 — 


trägt. Die politifchen Verhältniffe jener Zeit haben 
eine gar betrübende Ahnlichfeit mit den neueften 
Zuftänden in Deutfchland; nur daß damals ber 
Freiheitsſinn mehr unter Gelehrten, Dichtern und 
fonfttgen Literaten blühte, heutigen Tags aber unter 
Diefen viel minder, fondern weit mehr in der großen 
aktiven Maſſe, unter Handwerkern und Gewerbs⸗ 
leuten, fih ausfpridt. Während zur Zeit der 
eriten Revolution die bleiern deutſcheſte Schlaffucht 
auf dem Volle Laftete, und gleichfam eine brutale 
Ruhe in ganz Germanien herrſchte, offenbarte fi) 
in unferer Schriftwelt das wildefte Gähren und 
Wallen. Der einfamfte Autor, der in irgend einem 
abgelegenen Winkelchen Deutfchlands lebte, nahm 
Theil an diefer Bewegung; faft ſympathetiſch, ohne 
bon den politifchen Vorgängen genau unterrichtet 
zu jein, fühlte er ihre fociale Bedeutung, und ſprach 
fle aus in feinen Schriften. Diefes Phänomen 
mahnt mich an die großen Seemufcheln, welche wir 
zuweilen als Bierat auf unfere Kamine ftellen, 
und die, wenn fie auch noch fo weit vom Meere ents 
fernt find, dennoch plößlic zu raufchen beginnen, 
jobald dort die Fluthzeit eintritt und die Wellen 
gegen die Küfte heranwogen. Als Hier in Paris, 
in dem großen Menſchenocean, die evolution 
(osfluthete, als es Hier brandete und ftürmte, ba 
Heine’s Werke. Bb. V 16 
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rauſchten und brauſten jenſeits des Rheins die deut⸗ 
ſchen Herzen... Aber fie waren fo iſoliert, fie 
ſtanden unter lauter fühlloſem Porzellan, Theetaſſen 
und Kaffeekannen und dhinefiichen Pagoden, die me⸗ 
hanifh mit dem Kopfe nickten, als wüſſten fie, 
wovon die Rede fei. Ach! unfere armen Vorgänger 
in Deutfchland muſſten für jene Revolutionsſym⸗ 
pathie fehr arg büßen. Sunfer und Pfäffchen übten 
an ihnen ihre plumpſten und gemeiniten Tücken. 
Einige von ihuen flüchteten nad Paris, und find 
hier in Armuth und Elend verlommen und ver- 
fcholfen. Ich Habe jüngft einen blinden Landsmann 
gejehen, der noch feit jener Zeit in Paris ift; ich fah 
ihn im Palais-Royal, wo er fich ein bifschen an ber 
Sonne gewärmt hatte. Es war ſchmerzlich anzufehen, 
wie er blaf und mager war und fich feinen Weg an 
den Häufern weiter fühlte. Man fagte mir, es fei der 
alte dänifche Dichter Heiberg”). Auch die Dachftube 
habe ich jüngft gefehen, wo der Bürger Georg 


*) Peter Andreas Heiberg, geboren 1758 in Dänemarl, 
Bater des befannten Theaterdichters, ging, wegen politifcher 
Schriften des Landes verwiejen, nad) Paris, ward unter Na⸗ 
poleon I. beim Minifterium des Auswärtigen angeftellt, und 
ftarb dafelbft in ben dreißiger Jahren. Er ſchrieb, außer zahl 
reichen Luftjpielen: Pröcis histor. de la monarchie danoise, 
Baris 1820, zc. 

Der Herausgeber, 
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Forſter geftorben. Den Treiheitsfreunden, die in 
Deutſchland blieben, wäre e8 aber noch weit ſchlim⸗ 
mer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und feine 
Franzofen uns befiegt hätten. Napoleon hat gewifs 
nie geahnt, daß er felber ber Retter der Ideologie 
gewejen. Ohne ihn wären unfere Philofopben mits 
fammt ihren Ideen durh Galgen und Rad ausge⸗ 
rottet worden. Die deutſchen Freiheitsfreunde jedoch, 
zu republifanifch gefinnt, um dem Napoleon zu 
huldigen, auch zu großmüthig, um fich der Fremd 
berrfchaft anzufchließen, hüllten fich feitdem in ein 
tiefes Schweigen. Sie gingen traurig herum mit 
gebrochenen Herzen, mit verjchloffenen Lippen. Als 
Napoleon fiel, da lächelten fie, aber wehmüthig, 
und fchwiegen; fie nahmen faft gar feinen Theil an 
dem patriotifchen Enthuflasmus, der damals mit 
alferhöchfter Bewilligung in Deutfchland empor⸗ 
inbelte. Sie wufften, was fie wufften, und fchwiegen. 
Da diefe Republifaner eine fehr Teufche, einfache 
Lebensart führen, fo werden fie gewöhnlich fehr alt, 
und al8 die Suliusrevolution ausbrach, waren noch 
Diele von ihnen am Leben, und nicht wenig wun« 
derten wir ung, als die alten Käuze, die wir fonft immer 
ſo gebeugt und faft blödfinnig fchweigend umber- 
wandeln geſehen, jett plötzlich das Haupt erhoben, 
und uns Zungen freundlich entgegen lachten und 
16* 
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die Hände drückten, und Inftige Geſchichten erzählten. 
Einen von ihnen hörte ich ſogar fingen; denn im 
Kaffehauſe fang er uns die Marfeiller Hymme vor, 
und wir lernten da die Melodie und die fchönen 
Worte, und es dauerte nicht lange, fo fangen wir 
fie beſſer als der Alte felbft; denn Der hat mand- 
mal in der beften Strophe wie ein Narr gelacht, 
oder geweint wie ein Kind. Es ift immer gut, 
wenn fo alte Leute Teben bleiben, nn den Zungen 
die Lieber zu lehren. Wir Zungen werden fie nit 
vergeffen, und Einige von uns werben fie einft jenen 
Enkeln einftudieren, die jett noch nicht geboren find. 
Viele von uns werden aber unterdeſſen verfanit 
fein, daheim im Gefängniffe, oder auf einer Dach⸗ 
jtube in der Fremde. — — 

Laſſt uns wieder von Philofophie reden! IS 
habe oben gezeigt, wie die Fichte'ſche Philofophie 
aus den bünnften Abftraftionen aufgebaut, dennod 
eine eiferne Unbeugfamkeit in ihren Yolgerungen, 
die bis zur verwegenften Spitze emporftiegen, kund⸗ 
gab. Aber eines frühen Morgens erbliden wir in 
ihr eine große Veränderung. Das fängt an zu 
blümeln und zu flennen, und wird weih und be 
fcheiden. Aus dem ibealiftifchen Titanen, der auf 
der Gedanfenleiter den Himmel erflettert und mit 
kecker Hand in beffen leere Gemächer herumgetafte, 
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wird jet etwas gebüdt Chriſtliches, das Biel 
von Liebe feufzt. Solches ift nun die zweite Periode 
von Fichte, die uns bier wenig angeht. Sein ganzes 
Syſtem erleidet die befremdlichften Modifikationen. 
In jener Zeit fchrieb er ein Buch, welches ihr jüngft 
überfeßt: „Die Beitimmung des Menſchen.“ Ein 
ähnliches Buch „Anweifung zum feligen Leben“ ges 
hört ebenfalls in jene Periode. 

Fichte, der ftarrfinnige Mann, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, wollte biefer eignen großen Umwanb- 
Iung niemals eingeftändig fein. Er behauptete, feine 
Philofophie fei noch immer diefelbe, nur die Aus⸗ 
drücke feien verändert, verbefjert; man habe ihn nie 
verftanden. Er behauptete auch, die Naturphilofo- 
pbie, die damals in Deutfchland auffam und ben 
Sealismus verdrängte, fei im Grunde ganz und 
gar fein eignes Syſtem, und fein Schüler, Herr 
Zoſeph Schelling, welcher ſich von ihm losgefagt und 
iene nene Philofophie eingeleitet, habe bloß bie 
Ausdrüde umgefchaffen und feine alte Lehre nur 
durch unerquickliche Zuthat erweitert. 

Wir gelangen hier zu einer neuen Phafe des 
deutichen Gedankens. Wir erwähnten die Namen 
Jdoſeph Schelfing und Naturphilofophie; da nun 
Erfterer hier faft ganz unbekannt ift, und da aud) 
der Ausdruck Naturphilofophie nicht allgemein vers 


ftanden wird, fo habe ich Beider Bedeutung zu 
erklären. Erfhöpfend können wir Solches nun freilich 
nicht in diefen Blättern; ein fpäteres Buch werden 
wir einer foldhen Aufgabe widmen. Nur einige 
eindringende Irrthümer wollen wir hier abweilen, 
und nur der focialen Wichtigfeit der erwähnten 
Philofophie einige Aufmerkfamfeit Leihen. 

Zuerft ift zu erwähnen, daſs Fichte nicht fo 
ganz Unrecht hat, wenn er eiferte, des Herrn Zofeph 
Schelling’s Lehre ſei eigentlih die feinige, nur 
anders formuliert und erweitert. Eben fo wie Herr 
Zoſeph Scelling lehrte aud Fichte: Es giebt nur 
ein Wefen, das Ich, das Abfolute; er Lehrte Iden- 
tität des Idealen und des Realen. In ber Wiffen- 
Tchaftslehre, wie ich gezeigt, hat Fichte durch intel- 
feftuelle Konftruftion aus dem Idealen das Reale 
fonftruieren wollen. Herr Zoſeph Schelling hat aber 
die Sache umgelehrt: er ſuchte aus dem Realen 
das Ideale herauszudeuten. Um mich noch Hlarer 
auszubrüden: von dem Grundfage ausgehend, daf 
der Gedanke und die Natur Eins und Daffelde 
ſeien, gelangt Fichte durch Geiftesoperation zur 
Erfcheinungswelt, aus dem Gedanken fchafft er die 
Natur, aus dem Idealen das Reale; dem Herr 
Schelfing hingegen, während er von bemjelben 
Grundfag ausgeht, wird die Erjcheinungswelt zu 
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lauter Ideen, die Natur wird ihm zum Gedanken, 
das Reale zum Idealen. Beide Richtungen, die von 
dichte und die von Herrn Schelling, ergänzen fich 
daher gewiffermaßen. Denn nach jenem erwähnten 
oberften Grundfatze konnte die Philoſophie in zwei 
Theile zerfallen, und in bem einen Theile würde 
man zeigen, wie aus der Idee die Natur zur Er- 
ſcheinung kommt; in bem andern Theil würde man 
zeigen, :wie die Natur fich in lauter Ideen auflöft. 
Die Philofophie konnte daher zerfallen in trand- 
cendentalen Idealismus und in Naturphilofophie, 
Diefe beiden Richtungen hat nun auch Herr Schel- 
fing wirklich anerkannt, und die Ießtere verfolgte er 
in feinen „Ideen zu einer Philofophie der Natur,” 
und erftere in feinem „Syſtem des transcendentalen 
Idealismus.“ 

Dieſe Werke, wovon das eine 1797 und das 
andere 1800 erſchien, erwähne ich nur deſshalb, 
weil jene ergänzenden Richtungen ſchon in ihrem 
Titel ausgefprochen find, nicht weil etwa ein voll 
ftändiges Syſtem in ihnen enthalten fei. Nein, 
diefes findet fich in Teinem von Herrn Schelling’s 
Büchern. Bei ihm giebt es nicht, wie bei Kant 
und bei Fichte, ein Hauptbuch, welches als Mittel 
punkt feiner Philofophie betrachtet werden Tann. 
Es wäre eine Lingerechtigfeit, wenn man Herrn 
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Schelling nah dem Umfange eines Buches und nad 
der Strenge des Buchſtabens beurtheilen wollte. 
Dan muß vielmehr feine Bücher dronologifch Lefen, 
die allmähliche Ausbildung feines Gedankens barin 
verfolgen, und fid) dann an feiner Grundidee feit- 
halten. Ba, e8 fcheint mir auch nöthig, daſs man 
bei ihm nicht felten unterfcheide, wo der Gedanke 
aufhört und die Poefie anfängt. Denn Herr Scel- 
ling ift eines von jenen Gefchöpfen, denen die Natur 
mehr Neigung zur Poefie als poetifche Potenz ver- 
lieben hat, und die, unfähig den Töchtern des Par- 
naffus zu genügen, fi in die Wälder der Philos 
ſophie geflüchtet, und dort mit abftraften Hama- 
dryaden die unfruchtbarfte Ehe führen. Ihr Ge 
fühl ift poetifch, aber das Werkzeug, das Wort, 
ift ſchwach; fie ringen vergebens nach einer Kunſt⸗ 
form, worin fie ihre Gedanfen und Erkenntniſſe 
mittheilen können. Die Pocfie ift Herrn Schelling's 
Force und Schwäde. Sie tft es, woburd er ſich 
von Fichte unterjcheidet, ſowohl zu feinem Vortheil 
als auch zu feinem Nachtheil. Fichte ift nur Phi⸗ 
loſoph, und feine Macht befteht in Dialektik und feine 
Stärke beftcht im Demonftrieren. Diefes aber ift 
die ſchwache Seite des Herrn Schelling, er Tebt mehr 
in Anfchauungen, er fühlt ſich nicht heimisch in den 
falten Höhen der Logik, er ſchnappt gern über in 
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die Blumenthäler der Symbolik, und feine philofo- 
phiiche Stärke befteht im Konftruieren. Lebteres aber 
it eine Geiftesfähigfeit, die bei den mittelmäßigen 
Poeten eben fo oft gefunden, wie bei den beften 
Philofophen. | 

Nach diefer letzteren Andeutung wird begreiflich, 
daß Herr Schelling in demjenigen Theile der Phi 
loſophie, der bloß transcendentaler Idealismus ift, 
nur ein Nachbeter von Fichte geblieben und bleiben 
muſſte; daß er aber in der Bhilofophie der Natur, 
wo er unter Blumen und Sternen zu wirthfchaften 
hatte, gar gewaltig blühen und ftrahlen muffte, 
Diefe Richtung ift daher nicht bloß von ihm, ſon⸗ 
dern auch von ben gleichgeftimmten Freunden vor⸗ 
zugsweiſe verfolgt worden, und der Ungeftüm, der 
dabei zum Vorſchein kam, war gleichfam nur eine 
dihterlingfche Reaktion gegen die frühere abftrafte 
Geiſtesphiloſophie. Wie freigelaffene Schulfnaben, 
die den ganzen Tag in engen Sälen unter der Laft 
der Vokabeln und Chiffern gefeufzt, fo ftürmten bie 
Schüler des Herrn Schelfing hinaus in die Natur, 
in das duftende, fonnige Reale, und jauchzten, und 
ſchlugen Burzelbäume, und "machten einen großen 
Spektakel. 

Der Ausdruck „die Schüler des Herrn Schel⸗ 
ling“ darf hier ebenfalls nicht in ſeinem gewöhn⸗ 


Eiern Sine genommen werben. Herr Scelling 
jefSer iz5t, wır im ber Art ber alten Dichter habe 
er ese Schrle bilden wollen, eine Dichterſchule, 
wo Seiner an eime beilimmie Doftrin und durch 
eine bertimmte Discplin gebunden iſt, fondern wo 
Zeder dem Geifte gehorcht nud Feder ihn in feiner 
ee offenbart. Er hätte auch jagen können, er 
Nifte eine Prophetenjchufe, wo bie Begeifterten zu 
propfezeien anfangen, nad Luft und Laune, und 
in beliebiger Epredyart. Dies thaten auch wirklich 
die Zünger, bie des Meiſters Geift angeregt, bie 
beichränfteften Köpfe fingen an zu prophezeien, jeder 
in einer anderen Zunge, und es entftand ein großes 
Pfingftfeft in der Philoſophie. 

Wie das Bedeutendfte und Herrlichfte zu Lauter 
Dummenfhanz und Narrethei verwendet werden 
kann, wie eine Rotte von feigen Schälfen und me 
lancholiſchen Hanswürften im Stande ift, eine große 
Idee zu fompromittieren, Das fehen wir bier bei 
Gelegenheit der Naturphilofophie. Aber das Ridikül, 
das ihr die Prophetenfchule oder die Dichterfchule 
des Herrn Schelling bereitet, kommt wahrlich nicht 
auf ihre eigne Rechnung. Denn die Idee der Natur- 
philofophie ift ja im Grunde nichts Anders als bie 
Idee des Spinoza, der Pantheismus. 
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Die Lehre des Spinoza und die Naturphilo⸗ 
ſophie, wie ſie Herr Schelling in ſeiner beſſeren Periode 
aufſtellte, find weſentlich Eins und Daſſelbe. Die 
Deutſchen, nachdem fie den Locke'ſchen Materialis⸗ 
mus verſchmäht und den Leibnitz'ſchen Idealismus 
bis auf die Spitze getrieben und dieſen ebenfalls 
unfruchtbar erfunden, gelangten endlich zu dem drit⸗ 
ten Sohne des Descartes, zu Spinoza. Die Phi⸗ 
loſophie hat wieder einen großen Kreislauf vollendet, 
und man kann ſagen, es ſei derſelbe, den ſie ſchon 
vor zweitauſend Zahren in Griechenland durchlaufen. 
Aber bei näherer Vergleichung dieſer beiden Kreis⸗ 
läufe zeigt ſich eine weſentliche Verſchiedenheit. Die 
Griechen hatten eben fo kühne Skeptiker wie wir, 
die Eleaten haben die Realität der Außenwelt eben 
fo beftimmt geleugnet wie unfere neueren Trans⸗ 
cendentalibealiften. Plato bat eben fo gut wie Herr 
Schelling in der Erſcheinungswelt die Geifteswelt 
wiedergefunden. Aber wir haben Etwas voraus 
bor den Griechen, fo wie auch vor den cartejlanifchen 
Schulen, wir haben Etwas vor ihnen voraus, näm⸗ 
ih: wir begannen unferen philofophifchen Kreis⸗ 
lauf mit einer Prüfung der menfchlichen Erkennt⸗ 
nisquellen, mit der Kritik der reinen Vernunft 
unjeres Immanuel Kant. 
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Dei Erwähnung Kant’ kann ich obigen Ber 
trachtungen hinzufügen, daß ber Beweis für das 
Dafein Gottes, den Derfelbe noch beftehen Laffen, 
nämlih der fogenaunte moralifche Beweis, von 
Herren Scelling mit großem Eklat umgeftoßen wor⸗ 
den. Ich habe aber oben ſchon bemerkt, daß dieſer 
Beweis nicht von fonderlicher Stärke war, und daß 
Kant ihn vielleicht nur aus Gutmüthigkeit beftehen 
laffen. Der Gott des Herrn Schelling ift das Gott 
Welt AU des Spinoza. Wenigftens war er es im 
Sabre 1801, im zweiten Bande der Zeitfchrift für 
fpefulative Phyſik. Hier ift Gott die abfolute Iden⸗ 
tität der Natur und des Denkens, der Materie und 
des Geiftes, und die abfolute Identität ift nicht 
Urſache des Welt⸗Alls, fondern fie ift das Welt⸗All 
felbft, fie ift alfo das Gott-Welt⸗All. In diefem 
giebt e8 auch Feine Gegenfäge und Theilungen. Die 
abfolute Identität ift auch die abjolute Totalität. 
Ein Sahr fpäter hat Herr Schelling feinen Gott 
nod mehr entwidelt, nämlich in einer Schrift, be 
titelt; „Bruno, ober über das göttliche oder natür- 
liche Princip der Dinge.“ Diefer Titel erinnert an 
den edelften Märtyrer unferer Doftrin, Giordano 
Druno von Nola, glorreihen Andenfens. Die Ita 
tiäner behaupten, Herr Schelfing habe dem alten 
Bruno feine beften Gedanken entlehnt, und fie bes 


— 253 — 


Schuldigen ihn des Plagiats. Sie haben Unrecht, 
denn es giebt fein Plagiat in der Philoſophie. Anno 
1804 erfchien der Gott des Herrn Schelling endlich 
ganz fertig in einer Schrift, betitelt: „Philofophie 
und Religion.“ Hier finden wir in ihrer Vollftän- 
digkeit die Lehre vom Abfoluten. Hier wird das 
Abſolute in drei Formeln ansgebrädt. Die erfte 
ift die kategoriſche: Das Abfolute ift weder das 
Ideale noch das Reale (weder Geift noch Materie), 
jondern es ift die Identität DBeiber. Die zweite 
Formel iſt die Hypothetiihe: Wenn ein Subjelt und 
ein Objekt vorhanden tft, fo tft das Abfolute die 
weientfiche Gleichheit diefer Beiden. Die britte 
Formel ift die disjunktive: Es ift nur ein Sein, 
aber dies Eine kann zu gleicher Zeit, oder abwedh- 
jelnd, als ganz ideal ober als ganz real betrachtet 
werden. Die erfte Formel ift ganz negativ, bie 
zweite jet eine Bedingung voraus, die noch ſchwe⸗ 
ter zu begreifen ift al8 das Bedingte felbft, und 
die dritte Formel ift ganz die des Spinoza: Die 
abfolute Subftanz ift erfennbar entweder als Denken 
oder als Ausdehnung. Auf philofophifchen Wege 
tonnte alfo Herr Schelling nicht weiter kommen als 
Spinoza, da nur unter der Form dieſer beiben 
Attribute, Denken und Ausdehnung, das Abfolnte 
iu begreifen ift. Aber Herr Schelling verläfft jegt 


den philofophifchen Weg, und jucht durch eine Art 
muftifcher Intuition zur Anfhauung des Abfoluten 
felbft zu gelangen, er fucht e8 anzufchauen in jeinem 
Mittelpunkt, in jeiner Wefenheit, wo e8 weder etwas 
Ideales ift noch etwas Reales, weder Gedanken 
noch Ausdehnung, weder Subjelt noch Objekt, weder 
Geift noch Materie, fondern . . . was weiß id! 

Hier Hört die Philofophie auf bei Herrn Scel- 
fing, und die Poeſie, ich will fagen: die Narrheit 
beginnt. Hier aber auch findet er den meiften Ans 
Hang bei einer Menge von Tafelhänfen, denen es 
eben recht ift, das ruhige Denken aufzugeben, und 
gleihjam jene Derwiſch⸗Tourneurs nachzuahmen, 
die, wie unſer Freund Zules David erzählt, fich jo 
lange im Kreiſe herumdrehen, bis ſowohl objektive 
wie ſubjektive Welt ihnen entſchwindet, bis Beides 
zufammenfließt in ein weißes Nichts, das weber 
real nod) ideal ift, bis fie Etwas fehen, was nicht 
fihtbar, hören, was nicht hörbar, bis fie Farben 
hören und Töne fehen, bis fi) das Abfolute ihnen 
veranſchaulicht. 

Ich glaube, mit dem Verſuch, das Abſolute 
intellektuell anzuſchauen, iſt die philoſophiſche Lauf⸗ 
bahn des Herrn Schelling beſchloſſen. Ein größerer 
Denker tritt jetzt auf, der die Naturphiloſophie zu 
einem vollendeten Syſtem ausbildet, aus ihrer 
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Syntheſe die ganze Welt der Erjcheinungen erklärt, 
die großen Ideen feiner Vorgänger durch größere 
Ideen ergänzt, fie durch alle Disciplinen durchführt 
und alſo wifjenfchaftlich begründet. Er ift ein Schüler 
de8 Herrn Schelling, aber ein Schüler, der allmäh- 
üh im Reiche der Philofophie aller Macht feines 
Meisters ſich bemeifterte, Diefem herrſchſüchtig über 
den Kopf wuchs, und ihn endlich in die Dunkelheit 
verſtieß. Es ift der große Hegel, der größte Phi⸗ 
loſoph, den Deutfchland feit Leibnig erzeugt hat. 
Es ift feine Frage, daß er Kant und Fichte weit 
überragt. Er ift jcharf wie Sener und fräftig wie 
Diefer, und hat dabei noch einen Tonftitwierenden 
Seelenfrieden, eine Gedanfenharmonie, die wir bei 
Kant und Fichte nicht finden, da in Diefen mehr 
der revolutionäre Geift waltet. Diefen Mann mit 
Herrn Zoſeph Schelling zu vergleichen, ift gar nicht 
möglich; denn Hegel war ein Mann von ECharafter. 
Und wenn er aud, gleich Herrn Schelling, dem 
Beftehenden in Staat und Kirche einige allzu bedenk⸗ 
liche Rechtfertigungen verlieh, fo geſchah Diefes doch 
für einen Staat, ber dem Princip des Fortfchrittes 
wenigftens in ber Theorie Huldigt, und für eine 
Kirche, die das Prineip der freien Forfhung als 
ihr Rebenselement betrachtet; und er machte daraus 
fein Hehl, er war aller feiner Abfichten eingeftändig. 
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Herr Schelling hingegen windet ſich wurmhaft in 
den Vorzimmern eines ſowohl praktiſchen wie theo⸗ 
retiſchen Abſolutismus, und er handlangert in der 
Zeſuitenhöhle, wo Geiſtesfeſſeln geſchmiedet werden; 
und dabei will er uns weiß machen, er ſei noch 
immer unverändert derſelbe Lichtmenſch, der er einſt 
war, er verleugnet feine Verleugnung, und zu der 
Schmach des Abfalls fügt er noch die Feigheit der 
Rüge! 

Wir dürfen es nicht verhehlen, weder aus Pie- 
tät, noch aus Klugheit, wir wollen es nicht ver 
Schweigen: der Dann, welcher einft am Fühnften in 
Deutfchland die Religion des Pantheismus aus 
gefprochen, welcher die Heiligung der Natur und 
die Wiedereinfegung des Meenfchen in feine Gottes 
rechte am lauteften verkündet, diefer Mann ift ab- 
trünnig geworden von feiner eignen Lehre, er hat 
den Altar verlaffen, den er felber eingeweiht, er ift 
zurüdigefchlichen in den Glaubensſtall der Vergangen- 
heit, er ift jett gut katholiſch, und predigt einen 
außerweltlichen, perfönlichen Gott, „der die Thorheit 
begangen Habe, die Welt zu erfchaffen.“ Mögen 
immerhin die Altgläubigen ihre Glocken Täuten und 
Kyrie eleifon fingen ob folder Belehrung — es 
beweift aber Nichts für ihre Meinung, es be 
weift nur, dafs ber Menſch ſich dem Katholicis⸗ 
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mus*) zuneigt, wenn er müde und alt wird, wenn er 
feine phyfifchen und geiftigen Kräfte verloren, wenn 
er nicht mehr genießen und denken kann. Auf bem 
Zobbette find fo viele Freidenker befehrt worden 
— aber macht nur fein Rühmens davon! Diele 
Belehrungsgefchichten gehören höchftens zur Pathos 
logie, und würden nur fehlechtes Zeugnis geben für 
eure Sache. Sie bewiefen am Ende nur, daß es 
euch nicht möglich war, jene Sreidenfer zu befehren, 
folange fie mit gefunden Sinnen unter Gottes 
freiem Himmel umherwandelten und ihrer Vernunft 
völlig mächtig waren. 

Ich glaube, Ballanche jagt, es fei ein Natur« 
geſetz, daſs die Initiatoren gleich fterben müſſen, 
ſobald ſie das Werk der Initiation vollbracht haben. 
Ah! guter Ballanche, Das iſt nur zum Theil wahr, 
und ich möchte eher behaupten: Wenn das Werk der 
Snitiation vollbracht ift, ftirbt der Initiator — oder 
er wird abtrünnig. Und fo können wir vielleicht das 
ftrenge Urtheil, welches das denkende Deutfchland 
über Herrn Scelling fällt, einigermaßen mildern; 
wir können vielleicht die ſchwere, dide Verachtung, 
die auf ihm Taftet, in ſtilles Mitleid verwandeln, 


— — 





*) „der Religion” ſteht in ber neueſten franzöſiſchen 
Ausgabe, . 
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und feinen Abfall von ber eignen Lehre erklären 
wir uur als eine Folge jenes Naturgeſetzes, daſe 
Derjenige, der an das Ausſprechen oder an die 
Ausführung eines Gedankens alle feine Kräfte hin⸗ 
gegeben, nachher, wenn er diefen Gedanken ausge- 
ſprochen oder ausgeführt hat, erſchöpft dahinſinkt, 
dahinfinft emtweber in die Arme des Todes ober 
in die Arme feiner ehemaligen Gegner. 

Nah folder Erflärung begreifen wir vielleicht 
noch grellere Phänomene des Tages, die uns fo 
tief betrüben. Wir begreifen dadurch vielleicht, warum 
Männer, die für ihre Meinung Alles geopfert, die 
defür gekämpft und gelitten, endlich, wenn fie 
gefiegt hat, diefe Meinung verlaffen und ins feind- 
fiche Lager hinübertreten! Nach folder Erklärung 
darf ih auch darauf aufmerffam machen, daß nidt 


bloß Herr Zofeph Schelling, fondern gemifjermaßen 


auch Fichte und Kant des Abfalls zu beſchuldigen 
find. Fichte iſt noch zeitig genug geftorben, ehe fein 
Abfall von der eigenen Philofophie allzu eflatant 
werden Tonnte. Und Sant tft der Kritif der reinen 
Bernunft ſchon gleich untren geworden, indem er 
die Kritik der praftifchen Vernunft ſchrieb. Der 
Initiator ftirbt — oder wird abtrünnig. 

Sch weiß nicht, .wie es kommt, diejer legte 


Sat wirkt fo melandolifch zähmend auf mein Ge— 
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müth, dafs ich in dieſem Augenblick nicht im Stande 
bin, die übrigen erben Wahrheiten, die den heuti⸗ 
ga Herrn Schelling beireffen, bier mitzutheilen. 
Laſſt uns Lieber jenen ehemaligen Schelling yreifen, 
deffen Andenken unvergefslich blüht in den Aunalen 
des deutſchen Gedankens; denn der ehemalige Schel- 
ling repräſentiert, eben ſo wie Kant und Fichte, eine 
der großen Phaſen unſerer philoſophiſchen Revo⸗ 
lution, die ich in dieſen Blättern mit den Phaſen 
der politiſchen Revolution Frankreichs verglichen habe. 
Jr der That, wenn man in Kant die terroriftifche 
Konvention und in Fichte das napoleoniſche Kaifer- 
reich fickt, fo fieht man in Heren Schelling die 
reſtanrierende Reaktion, welche hierauf folgte. Aber 
es war zunächſt ein Reftaurieren im befferen Sinne. 
Herr Schelling. feßte die Natur wieder ein in ihre 
legilimen echte, er ftrebte nach einer Verföhnung 
von Geift und Natur, er wollte beide wieder vers ° 
einigen in ‚der ewigen Weltjeele. Gr veftaurierte 
jene große Naturphilofophie, die wir bei den alt» 
geiechifchen Philofophen finden, die erft durch So» 
rates mehr ins menfehliche Gemüth felbft hinein 
geleitet wird, und die nachher ins Ideelle verflicht. 
Er teftaurierte jene große Naturphilofophle, bie, 
aus der alten, pantheiſtifchen Religion der Deut- 
ſchen heimlich emporfetimend, zur Zeit des Paracel- 
17% 
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ſus die ſchönſten Blüthen verkündete, aber durch 
den eingeführten Carteſianismus erdrückt wurde. 
Ah! und am Eude reftaurierte er Dinge, wodurch 
er aud im ſchlechten Sinne mit der franzöfifchen 
Keftauration verglichen werden kann. Doc da hat 
ihn die öffentliche Vernunft nicht länger geduldet, 
er wurde fchmählich herabgeftoßen vom Throne des 
Gedankens, Hegel, fein Majordomus, nahm ihm 
die Krone vom Haupt, und jchor ihn, und der ent | 
ſetzte Schelling lebte feitbem wie ein armfeligee 
Möndhlein zu München, einer Stadt, welche ihren 
pfäffiihen Charakter ſchon im Namen trägt und 
auf Xatein Monacho monachorum Heißt. Dort 
fah ich ihn geſpenſtiſch umherſchwanken mit feinen 
großen blafjen Augen und feinem niedergedrüdten, 
abgeftumpften ©efichte, ein jammervolles Bild her⸗ 
untergefommener Herrlichfeit. Hegel aber ließ fih 
frönen zu Berlin, leider auch ein bifschen falben, 
und beherrfchte ſeitdem die deutihe Philofophie. 
Unfere philofophifche Revolution ift beenbigt. 
Hegel hat ihren großen Kreis gefchlojfen. Wir jehen 
feitdem nur Entwidlung und Ausbildung der natur⸗ 
pbilofophifchen Lehre. Diefe ift, wie ich ſchon ge 
fagt, in alle Wiffenfchaften eingedrungen und hat 
da das Außerordentlichite und Großartigſte hervor 
gebracht. Viel Unerfreufiches, wie ich ebenfalls an 
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gedeuter, muſſte zugleich ans Licht treten. Diele 
Griheinungen find fo vielfältig, dafs ſchon zu ihrer 
Aufzählung ein ganzes Buch nöthig wäre. Hier ift 
die eigentlich intereffante und farbenreiche Partie 
unferer Philofophiegefchichte. Ich bin jedoch fiber» 
zeugt, daſs es den Franzofen nüglicher ift, von dieſer 
Partie gar Nichts zu erfahren. Denn dergleichen 
Mittheilungen Tönnten dazu beitragen, die Köpfe 
in Frankreich nod) mehr zu verwirren; manche Säte 
der Naturphilofophie, aus ihrem Zufammenhang 
geriſſen, könnten bei euch großes Unheil ans 
rihten. So Viel weiß id, wäret ihr vor vier 
Sahren*) mit der deutſchen Naturphilofophie bes 
fannt gewefen, fo hättet ihr nimmermehr die Julius» 
revolution machen können. Zu diefer That gehörte 
ein Soncentrieren von Gedanken und Kräften, eine 
edle Einfeitigkeit, eine gewiffe Tugend, ein füffifanter 
Leichtſinn, wie Deffen nur eure alte Schule geftattet. 
Philoſophiſche Verfehrtheiten, womit man die Legi- 
timität und bie fatholifche Inkarnationslehre allen- 
falls vertreten Tonnte, hätten eure Begeifterung ge- 
dämpft, euren Muth gelähmt. Ich halte e8 daher 
für welthiftorifch wichtig, daſs ener großer Effeftifer, 


*) „im Sahre 1830” flebt in der neueften franzöſiſchen 
Ausgabe, Der Herausgeber. 
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der euch damals die deutiche Philofophie Tehren 
wollte, auch nicht das Mindefte davon verftanden 
hat*). Seine propibentielle Unwiſſenheit war heil - 
jam für Frankreich und für die ganze Menſchheit. 

Ad, die Naturphilofopbie, die in mauchen Re 
gionen des Wiffens, namentlich in den eigentlichen 
Naturwiffenfchaften die herrlichften Fruchte hervor- 
gebracht, hat in anderen Regionen das verderblichſte 
Unkraut erzeugt. Während Dfen, der gentalfte Den- 
fer und einer der größten Bürger Deutſchlands, 
feine neuen Ideenwelten entdedte und die beutfche 
Zugend für die Urrechte der Menfchheit, für Frei⸗ 
heit und Gleichheit, begeifterte: ach! zu derſelben 
Zeit docierte Adam Müller die Stalifütterung ber 
Vöfler nach naturphiloſophiſchen Principien; zu 
berfelben Zeit predigte Herr Görres den Obfinran- 
tismus des Mittelalters, nad der naturwiffenfchaft- 
lichen Anficht, dafs der Staat nur ein Baum fei 
und in feiner organifchen Gliederung auch einen 
Stamm, Zweige und Blätter haben müſſe, welches 
Alles To hübſch in der Korporations⸗Hierarchie des 


“, „daß gewiffe beutfche Senblinge, bie damale nad 
Baris kamen, um euch die deutſche Philofophie zu lehren, auch 
nicht das Mindefle davon verftanben haben, Ihre proviben- 
tielle 30.” fteht in ber neueften franzöflichen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 





— 263 — 


Mittelalters zu finden fel; zu derfelben Zeit pro- 
Hamierte Herr Steffens das philofophifche Gefek, 
wonach der Bauernftand fi) von dem Adelftand 
dadurch unterfcheidet, daß der Bauer von der Natur 
beitimmt fei, zu arbeiten ohne zu genteßen, der Ad⸗ 
lige aber berechtigt fet, zu genießen ohne zu arbeiten; 
— ja, vor einigen Monaten, mie man mir fagt, 
hat ein Krautjunker in Weftphalen, ein Hans Narr, 
ih glaube mit dem Zunamen Hazthaufen, eine Schrift 
herausgegeben, worin er die königlich preußifche Re⸗ 
gterung angeht, den konſequenten Baralleliemus, 
den die Philofophie im ganzen Weltorgantemus 
nachweiſt, zu berücfichtigen, und bie politifchen 
Stände ftrenger abzufcheiden, denn wie es in der 
Natur vier Elemente gebe, Feuer, Luft, Waffer und 
Erde, fo gebe es auch vier analoge Efeinente in ber 
Geſellſchaft, nämlich Adel, Geiftlichkeit, Bürger und 
Bauern. 

Wenn man folhe betrübende Thorheiten aus 
der Philoſophie emporjproffen und zur fchäblichiten 
Blüthe gedeihen jeh; wenn mar überhaupt bemerkte, 
dafs die deutſche Sugend, verfenft in metaphyſiſchen 
Abſtraktionen, der nächſten Zeitintereffen vergaf 
und untauglich wurde für das praftifche Leben, fo 
mufften wohl die Patrioten und Freiheitsfreunde 
einen gerechten Unmuth gegen die Philofophie em- 
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pfinden, und Einige gingen fo weit, ihr als einer 
müßigen, nutlofen Zuftfechterei ganz den Stab zu 
brechen. 

Wir werden nicht fo thöricht fein, diefe Mal- 
fontenten erufthaft zu widerlegen. Die beutide 
Philofophie ift eine wichtige, das ganze Menfchen- 
gejchlecht betreffende Angelegenheit, und erft bie 
fpäteften Enkel werben darüber entſcheiden Tönnen, 
ob wir dafür zu tadeln oder zu Toben find, daß 
wir erft unfere Bhilofophie und hernach unfere Re 
volution ausarbeiteten. Mich dũnkt, ein methodtfches 
Bolt, wie wir, mufjte mit der Reformation beginnen, 
fonnte erft hierauf ſich mit der Bhilofophie beſchäf⸗ 
tigen, und durfte nur nach deren Vollendung zur 
politifhen Revolution übergehen. Diefe Ordnung 
finde id) ganz vernünftig. Die Köpfe, welche die 
Philoſophie zum Nachdenken benutt hat, Tann die 
Revolution nachher zu beliebigen Zwecken abfchlagen. 
Die Philofophie hätte aber nimmermehr bie Köpfe 
gebrauchen können, die von der Revolution, wenn 
diefe ihr vorherging, abgefchlagen worden wären. 
Laſſt euch aber nicht bange fein, ihr deutfchen Re 
publifaner; die deutfche Revolution wird darum nicht 
milder und fanfter ausfallen, weil ihr die Kantice 
Kritik, der Fichtefche Transcendentalidealismus und 
gar die Naturphilofophie vorausging. Durch bie 
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Doltrinen haben fich revolutionäre Kräfte entwidelt, 
die nur bes Tages harren, wo fie hervorbrechen 
und die Welt mit Entfegen und Bewunderung er- 
füllen können. Es werden Rantianer zum Vorſchein 
kommen, die aud) in der Erfcheinungswelt von Keiner 
Pietät etwas wiffen wollen, und erbarmungslos 
mit Schwert und Beil den Boden unferes euro» 
päiihen Lebens durchwühlen, um auch die Tetten 
Wurzeln der Vergangenheit auszurotten. Es wer: 
den bewaffnete Fichteaner auf den Schauplaß treten, 
die in ihrem Willens» Fanatiemus weder durch 
Furcht noch durch Eigennutz zu bändigen find; denn 
fie leben im Gelft, fie trogen der Materie, gleich 
den erften Ehriften, die man ebenfalls weder durch 
leibliche Qualen noch durch leibliche Genüffe be- 
zwingen konnte; ja, folhe Transcendentalibealiften 
wären bei einer gefellichaftlichen Ummwälzung jogar 
noch unbeugfamer als die erften Chriften, da diefe 
die Irdifche Marter ertrugen, um dadurch zur himm⸗ 
Üifchen Seligkeit zu gelangen, der Transcendental- 
ideafift aber die Marter felbft für eitel Schein 
hält und unerreichbar ift in der Verſchanzung des 
eigenen Gedankens. Doch noch fehredlicher als 
Alles wären Naturphilofophen, die handelnd ein- 
griffen in eine deutfche Revolution und fich mit dem 
Zerftörungswerf felbft identificieren würden. Denn 
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wenn die Hand des Kantiauers ſtark und ſicher 
zuſchlägt, weil fein Herz von feiner traditionellen 
Ehrfurcht bewegt wird; wenn der Fichteaner muth- 
voll jeder Gefahr trotzt, weil fie für ihn in der 
Realität gar nicht exiftiert: jo wird der Ratur- 
philofoph dadurch furchtbar fein, daſs er mit den 
urfprünglichen Gewalten der Natur in Verbindung 
tritt, daß er die dämonifchen Kräfte des altger- 
manifchen Pantheismus befchwören kann, und daß 
alsdann in ihm jene Kampfluft erwacht, die wir 
bei den alten Deutſchen finden, und die nicht kämpft, 
um zu zernichten, noch um zu fiegen, ſondern bloß 
um zu lämpfen. Das Chriftentyum — und Das 
ift fein jchönftes Verdienft — hat jene brutale ger- 
manifche Kampfluft einigermaßen befänftigt, konnte 
fie jedoch nicht zerftören, und wenn einft der zäß 
mende Talisman, das Kreuz, zerbricht, dann raffelt 
wieder empor die Wildheit der alten Kämpfer, die 
unfinnige Berſerkerwuth, wovon die nordifchen Dich⸗ 
ter fo Viel fingen und fagen. Sener Talisman ift 
morſch, und kommen wird der Tag, wo er Häglid 
zujammenbridht*). Die alten fteinernen Götter er 


*) Diefer Sat fehlt in ben franzöfiichen Ausgaben. Es 
heißt dort: „Dann — und, ad! biefer Tag wirb kommen 
— erheben fi) die alten fteinernen Götter 2c.” 

Der Herausgeber. 
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beben fih dann aus dem verfchollenen Schutt und 
reiben fi) den taufendjährign Staub aus dem 
Augen, und Thor mit dem Riefenhammer fpringt 
endlich empor und zerfchlägt die gothifchen Dome... 
Wenn ihr danı das Gepolter und Geklirre hört, 
bütet euch, ihr Nachbarskinder, ihr Franzoſen, und 
mifcht euch nicht in die Gefchäfte, die wir zu Haufe 
in Deutfchland vollbringen. Es könnte euch Schlecht 
befommen. Hütet euch das Feuer anzufschen, Hüter: 
euch es zu köſchen. Ihr Fönntet euch leicht an dem 
Flammen die Finger verbrennen. Lächelt nicht über 
meinen Rath, über den Rath eines Träumers, der euch 
vor Rantianern, Fichteanern und Naturphilofophen 
warnt. Lächelt nicht über den Phantaften, der im. 
Reihe der Erfcheinungen dieſelbe Revolution er⸗ 
wartet, die im Gebiete des Geiftes ftattgefunben.- 
Der Gedanke geht der That voraus, wie der Dfik 
dem Donner. Der beutfhe Donner tft freilich auch 
ein Deutſcher, und tft nicht fehr gelenkig, und kommt 
ewas Tangfam herangerolit; aber kommen wird er, 
und wenn ihre es einft krachen Hört, wie es nod- 
niemals in der Weltgefchichte gefracht hat, jo wifſt: 
der dentſche Donmer hat endlich fein Ziel erreicht. 
Bei diefem Geräufhe werden die Adler aus der 
Luft todt niederfallen, und die Löwen in der fern- 
ften Wüfte Afrika's werden die Schwänze einkneifen 
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and fih in ihren Töniglichen Höhlen verfriechen. 
Es wird ein Stüd aufgeführt werben in Deutſch⸗ 
fand, wogegen die franzöfifche Revolution -nur wie 
eine harmloje Idylle erfcheinen möchte. Sekt ift es 
freilich ziemlich ftill; und gebärdet ſich auch dort 
der Eine oder der Andere etwas lebhaft, fo glaubt 
nur nicht, Diefe würden einft als wirkliche Akteure 
auftreten. Es find nur die Heinen Hunde, bie ir 
der Iceren Arena herumlaufen und einander anbellen 
and beißen, ehe die Stunde erjcheint, wo dort bie 
Schar der Gladiatoren anlangt, die auf Tod und 
Leben Tämpfen follen. 

Und die Stunde wird kommen. Wie auf den 
Stufen eines Amphitheaters werden die Völker ſich 
am Deutfchland herumgruppieren, um die großen 
Rampffpiele zu betradhten. Ich rathe euch, ihr 
Franzoſen, verhaltet euch alsdann fehr ftille, und 
bei Leibe! hütet euch zu applaudieren. Wir Fönnten 
Das leicht mißßverftehen und euch, in unferer une 
nöflihen Art, etwas barſch zur Ruhe verweilen; 
‘denn wenn wir früherhin, in unferem ſervil ver- 
droffenen Zuftande euch manchmal überwältigen 
fonnten, fo vermöchten wir e8 nod) weit eher im 
Übermuthe des jungen Sreiheitsraufches. Ihr wifft ja 
Selber, was man in einem ſolchen Zuftande vermag, — 
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und ihr feid nicht mehr in einem folchen Zuftande, 
Nehmt euch in Acht! Ich meine es gut mit euch, 
und deſshalb ſage ich euch die bittere Wahrheit. 
Ihr Habt von dem befreiten Deutihland mehr zu: 
fürdten, als von der ganzen heiligen Alliance 
mitfammt allen Kroaten und Koſaken. Denn erjtens- 
liebt man euch nicht in Deutjchland, welches fait 
unbegreiflih ift, da ihr doch fo Liebenswürdig. 
feid, und euch bei eurer Anwefenheit in Deutjchland- 
jo viel Mühe gegeben habt, wenigftens der beifern 
und jchönern Hälfte des deutjchen Volks zu gefallen. 
Und wenn diefe Hälfte euch aud) liebte, fo ift es 
doch eben diejenige Hälfte, die feine Waffen trägt, 
und deren Freundſchaft euh alfo wenig frommt. 
Was man eigentlich gegen euch vorbringt, habe ich 
nie begreifen können. Kinjt im Bierfeller zu Göt- 
fingen äußerte ein junger Altdeutjcher, daß man 
Rache an den Franzoſen nehmen müffe für Konra- 
din von Staufen, ben fie zu Neapel geköpft. Ihr 
habt Das gewiß längſt vergefien. Wir aber ver- 
geſſen Nichts. Ihr feht, wenu wir mal Luft be 
fommen mit euch anzubinden, fo wird e8 uns nicht 
an triftigen Gründen fehlen. Bedenfalls rathe ich 
euch daher auf eurer Hut zu fein Es mag in 
Deutfchland vorgehen, was da wolle, e8 mag ber 
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Sreusrin; von Prrafen *) sder der Deiter Wirth zur 
Here gelangen, heltet end; immer gerüfte, 
Eiziie rufiz auf eurem Pofien ficken, das Gewehr 
im Urm. Id meine es gut mit end, und es het 
mh ſchier erichtect, als ich jüngft vermahm, cute 
Miriſter beabiuhtigten, Fraufreid, zu entwafinen. — 

Da ihr irsg eurer jetzigen Romantif geborene 
affifer feib, je femmt ihr deu Olymp. Unter den 
nedten Göttern und Gättinnen, bie ſich dort be 
Reltar und Ambrefie erfuftigen, ſeht ihr eine Göttin, 
die, obgleich umgeben von foldher Freude und Kurz 
weil, dennoch immer einen Panzer trägt umd ben 
Helm auf dem Kopf und den Speer in ber Hand 
behält. 

Es iſt die Göttin der Weisheit. 

®) „der Bring won Kyritg” ficht im bem äkteflen Ori⸗ 


sinalmanuftript. 
Der Herautgeber, 
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Briefe über Dentfchlaud. 





Eriter Brief. 


Sie, mein Herr, haben unlängft in ber Revue 
des deux Mondes, bei Gelegenheit einer Kritik gegen 
Ihre Frankfurter Landsmännin Bettina Arnim, mit 
einer Begeifterung auf die VBerfafferin der „Corinna“ 
bingewiefen, bie gewiß aus wahrhaften Gefühlen her- 
borging; denn Sie haben zeigen wollen, wie fehr 
fie die heutigen Schriftftellerinnen, namentlich bie 
Möres d’Eglise ımb die Mères des compagnons 
überragt. Ich theile in diefer Beziehung nicht Ihre 
Deinungen, die ich bier nicht widerlegen will, und 
die ich überall achten werde, wo fie nicht dazu bei- 
tragen können, in Frankreich irrige Anfichten fiber 
Deutfchland, feine Zuftände und ihre Repräſentanten 
zu verbreiten. Nur in diefer Abficht trat ich bereits 
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vor zwölf Jahren dem Buche der Frau von Stack 
„De Allemagne“ in einem eignen Buche entgegen, 
welches denjelben Titel führte. An dieſes Bud 
Inüpfe ich eine Reihe von Briefen, deren erfter Ihnen 
gewidmet fein joll. 
Sa, das Weib ift ein gefährliches Weſen. Ich 
weiß ein Lied davon zu fingen. Auch Andre machen 
bieje bittere Erfahrung, und noch geftern erzählte mir 
ein Freund in diefer Beziehung eine furchtbare Ge⸗ 
ſchichte. Er Hatte in der Kirche Saint-Mery einen 
jungen deutſchen Maler gefprochen, der geheimmisvoll 
zu ihm fagte: „Sie haben Madame la Comtefje de * * 
in einem deutfchen Artifel angegriffen. Sie hat es 
erfahren, und Sie find ein Mann des Todes, wenn 
es wieder geſchieht. Elle a quatre hommes, qui 
ne demandent pas mieux que d’obeir & ses 
ordres.“ Iſt Das nicht fchredlih? Klingt Das nicht 
wie ein Schaubder = und Nachtſtück von Anna Radeliffe? 
Hft diefe Frau nicht eine Art Tour de Nesle? Sie 
braucht nur zu niden, und vier Spadalfins flürzen 
auf dich zu und machen dir den Garaus, wenn aud 
nicht phnfifch, doch gewiß moralifh. Wie kommt 
aber diefe Dame zu einer ſolchen büftern Gewalt? 
ft fie fo ſchön, fo reich, fo vornehm, fo tugendhaft, 
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fo talentvoll, daß fie einen jo unbedingten Einfluß auf 
ihre Seiden ausübt, und Diefe ihr blindlings ge⸗ 
borhen? Nein, diefe Gaben der Natur und des 
Glücks befigt fie nicht in allzu hohem Grade. Ich 
will nicht jagen, daß fie häſslich ſei; fein Weib ift 
haͤplich. Aber ich kann mit Fug behaupten, daß, 
wenn die Schöne Helena fo ausgeſehen hätte wie jene 
Dame, fo wäre der ganze trojanifche Krieg nicht ent« 
ftanden, die Burg des Priamus wäre nicht verbrannt 
worden, und Homer hätte nimmermehr befungen ben 
Zorn des Peliden Achilles. Auch jo vornehm ift fie nicht, 
und das Ei, woraus fie hervorgelrochen, hatte weder 
ein Gott gezeugt, noch eine Königstochter ausgebrütet; 
auch in Bezug auf die Geburt kann fie nicht mit 
der Helena verglichen werden; fie ift einem bürgerlichen 
Kaufmannshaufe zu Frankfurt entfprungen. Auch 
ihre Schäge find nicht fo groß wie die, welche die 
Königin von Sparta mitbracdhte, als Paris, welcher 
die Zither fo ſchön fpielte (das Piano war damals noch 
nicht erfunden), fie von dort einführte; im Gegentheil, 
die Fourniffeurs der Dame feufzen, fie ſoll ihr letztes 
Ratelier noch fehuldig fein. Nur in Bezug auf bie 
Tugend mag fie der berühmten Madame Menelaus 
gleichgeftellt werben. 

Ya, die Weiber find gefährlich; aber ich muß doch 


die Bemerkung machen, daſs die fchönen fange nicht 
Heine's Werke. BD. 
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fo gefährlich find wie die häfslichen. Denn Jene 
jind gewohnt, daſs man ihnen die Kour mache, Letztere 
aber machen jedem Manne die Kour und gewinnen 
dadurch einen mächtigen Anhang. Namentlich ift Dies 
in der Literatur der Fall. Ich muſs hier zugleich er: 
wähnen, daſs die franzöfifchen Schriftftellerinnen, die 
jett am meiften hervorragen, alle ſehr hübſch find. 
Da ift George Sand, ber Autor des Essai sur le 
developpement du dogme catholique, Delphine 
Girardin, Madame Merlin, Louiſe Collet — lauter 
Damen, die alle Witeleien über die Grazienlofigfeit 
der bas bleux zu Schanden machen, und denen wir, 
wenn wir ihre Schriften des Abends im Bette leſen, 
gern perjönlich die Beweiſe unſeres Reſpekts dar= 
bringen möchten. Wie jchön ift George Sand und 
wie wenig gefährlich, ſelbſt für jene böſen Katzen, die 
mit der einen Pfote fie geftreichelt und mit der andern 
fie gefragt, ſelbſt für die Hunde, die fie am wüthendften 
anbellen; Hoch und milde fchaut fie auf biefe herab, 
wie der Mond. Auch die Fürftin Belgiojofo, diefe 
Schönheit, die nah Wahrheit lechzt, kann man un= 
geftraft verlegen; e8 fteht Jedem frei, eine Madonna 
von Rafael mit Roth zu bewerfen, fie wird fich nicht 
wehren. Madame Merlin, die nicht blos von ihren 
Feinden, fondern fogar von ihren Freunden immer 
gut Spricht, kann man ebenfalls ohne Gefahr beleidigen; 
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gewohnt an Huldigungen, ift die Sprache der Roheit 
ihr faft fremd, und fie fieht dich an verwundert Die 
Ihöne Diufe Delphine, wenn du fie beleidigt, er⸗ 
greift ihre Xeier, und ihr Zorn ergießt fich in einem 
glänzenden - Strom von Alerandrinern. Sagft du 
etwas Mifsfälliges über Madame Collet, fo ergreift 
fie ein Küchenmeſſer und will es dir in den Leib ftoßen. 
Das ift auch nicht gefährlih. Aber beleidige nicht 
die Comteffe**! Du bift ein Mind des Todes. Bier 
Bermummte ftürzen auf dich ein — vier souteneurs 
litteraires — Das ift die Tour de Nestle — du 
wirst erftochen, erwürgt, erfäuft — ben andern Morgen 
findet man deine Leiche in den EntrefiletS der Preffe. 

Ic kehre zurüd zu Frau von Stael, welche nicht 
ſchön war, und dern großen Kaifer Napoleon jehr viel 
Böſes zufügte. Sie befchränfte fich nicht darauf, 
Bücher gegen ihn zu fchreiben, fondern fie juchte ihn 
auch durch nichtliterarifche Mittel zu befehden, fie 
war einige Zeit die Seele diplomatiicher Intriguen, 
weiche der Koalition gegen Napoleon voran gingen: 
auch fie wuffte ihrem Feinde einige Spadaſſins auf 
den Hals zu jagen, welche freilich keine Valets wareı, 
wie die Champions der erwähnten Dame, fondern 
Könige. Napoleon unterlag, und Frau von Stael 
zog fiegreich ein in Paris mit ihrem Buche „De 
!’Allemagne“ und eitiigen hunderttaufend Deutjcheit, 
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die fie gleichfam als eine lebendige Illuſtration ihres 
Buches mitbradhte. 

Seit der Zeit find die Franzeſen 
Chriſten geworden, und Romantifer, und Burggrafen. 
Das ginge mid) am Ende Nichts an, und ein Volt 
Hat wohl das Recht, jo langweilig und lauwarm zu 
werden, wie ihm beliebt, um fo mehr, da es biöher 
das geiftreichfte und Heldenmüthigfte war, das jemals 
auf dieſer Erde geihanzt und gefämpft Hatte. Aber 
ich bin doc) bei jener Umwandlung etwas intereffiert, 
denn als die Franzofen dem Satan und feiner Herr: 
Tichfeit entjagten, haben fie auch die Rheinpropinzen 
abgetreten, und ich ward bei diefer Gelegenheit ein 
Preuße. Ja, fo fchredlic das Wort Hingt, ich bin 
es, ich bin ein Preuße, durch das Recht der Eroberung. 
Nur mit Noth, als es nicht länger auszuhalten war, 
gelang es mir, meinen Bann zu brechen, und feitdem 
lebe ich als Prussien liber& hier in Paris, wo es 
gleich nach meiner Ankunft eine meiner wichtigften 
Beichäftigungen war, dem berrichenden Buche - der 
Frau von Staöl den Krieg zu machen. 

Sc that dieſes in einer Reihe Artikel, welche ih 
bald darauf als vollftändiges Buch unter dem Titel 
„De T’Allemagne“ herausgab. ES fällt mir nicht 
ein, durch diefe Titelmahl mit dem Buche der be 
rühmten Frau in eine Literarifche Nivalität treten zu 
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wollen. Ich bin einer der größten Bewunderer ihrer 
geiſtigen Fähigkeiten, ſie hat Genie, aber leider hat 
dieſes Genie ein Geſchlecht, und zwar ein weibliches. 
Es war meine Pflicht als Mann, jenem brillanten 
Kankan zu widerſprechen, der um ſo gefährlicher wirkte, 
da ſie in ihren deutſchen Mittheilungen eine Maſſe 
von Dingen vorbrachte, die in Frankreich unbekannt, 
und durch den Reiz der Neuheit die Geiſter bezauberte. 
Ih ließ mich auf die einzelnen Irrthümer und Fäl- 
ſchungen nicht ein, und befchränfte mich zunächſt den 
Franzoſen zu zeigen, was eigentlich jene romantifche 
Säule bedeutete, die Frau von Stael fo fehr rühmte 
und feierte. Ich zeigte, daſs fie nur aus einem Haufen 
Würmern beftand, die der Heilige Filcher zu Rom 
ſehr gut zu benugen weiß, um damit Seelen zu kö— 
dern. Seitdem find auch vielen Franzoſen in dieſer 
Beziehung die Augen aufgegangen, und ſogar fehr 
Hriftlihe Gemüther haben eingejehen, wie fehr ich 
Recht Hatte, ihnen in einem deutſchen Spiegel die 
Umtriebe zu zeigen, die auch in Frankreich umher 
ſchlichen, und jest kühner als je das gefchorene 
Haupt erheben. 

Dann wollte ich auch über die deutſche Philofophie 
eine wahre Auskunft geben, und ich glaube, ich hab’ 
es gethan. Sch hab’ unummwunden das Schulgeheim- 
nis ausgeplaudert, das nur den Schülern der erften 
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Alafje bekannt war, und hier zu Lande ſtutzte man 
nicht wenig über diefe Offenbarung. Ich erinnere 
nich, wie Pierre Leroux mir begegnete und mir offen 
gejtand, daſs auch er immer geglaubt habe, die deutſche 
Bhilojophie ſei ein gewiſſer myſtiſcher Nebel, und bie 
deutichen Philfophen feien eine Art frommer Seher, 
die nur Gottesfurcht athmeten. Ich habe freilich den 
Franzoſen feine ausführliche Darftellung unferer ver- 
fchiedenen Syſteme geben Fünnen — auch liebte ih 
fie zu jehr, als daſs ich fie dadurch Tangweilen wollte 
— aber ich habe ihnen den letzten Gedanken verrathen, 
der allen diefen Syſtemen zu Grunde liegt, und der 
eben das Gegentheil ift von Allen, was wir bisher 
Gottesfurdt nannten. Die Philofophie hat in Deutſch⸗ 
land gegen das Chriſtenthum denfelben Krieg geführt, 
den fie einft in der griechifchen Welt gegen die ältere 
Mythologie geführt Hat, und fie erfocht hier wieder 
den Sieg. In der Theorie ift die heutige Religion 
eben jo aufs Haupt gejichlagen, fie ift in der Idee ges 
tödtet, und lebt nur noch ein mechanifches Leben, wie 
eine Fliege, der man den Kopf abgefchnitten, und bie 
es gar nicht zu merfen fcheint, und noch immer wohl 
gemuth umher fliegt. Wieviel? Jahrhunderte bie 
große Fliege, der Katholicismus, noch im Bauche hat 
(um wie Coufin zu reden), weiß ich nicht, aber es ift 
von ihm gar nicht mehr die Rede. Es handelt fi 
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weit mehr von unjerem armen Proteftantigmus, der, 
um feine Eriftenz zu friften, alle möglichen Konceffionen 
gemacht, und dennoch fterben muſs; e3 Half ihn Nichts 
daſs er feinen Gott von allen Anthropomorphismus 
reinigte, daſs er ihm durch Aderläffe alles finnliche 
Blut auspumpte, daſs er ihn gleichſam filtrierte zu 
einem reinen Geifte, der aus Lauter Liebe, Gerechtig- 
teit, Weisheit und Tugend befteht — Alles half 
Nichts, und ein deutfcher Porphyrius, genannt Feuer- 
bad (auf Franzöfifch fleuve de flamme) mogquiert 
fi nicht wenig über diefe Attribute des „Gott-Neiner- 
Geiſt“, deffen Liebe Tein befonderes Lob verbiene, da 
er ja feine menschliche Galle habe; dem die Gered)- 
tigkeit ebenfalls nicht viel Kofte, da er Teinen Magen 
habe, der gefüttert werden muſs per fas et nefas; 
dem auch die Weisheit nicht Hoch anzurechnen fei, da 
er durch Feinen Schnupfen gehindert werde im Nach⸗ 
denfen; dem es überhaupt fchwer fallen würde, nicht 
Ingendhaft zu fein, da er ohne Leib ift! Sa, nicht 
blos die proteftantifchen Rationaliften, fondern fogar 
die Deiften find in Deutichland geichlagen, indem bie 
Philolophie eben gegen den Begriff „Gott” alle ihre 
Katapulte richtete, wie ich eben in meinem Buche „De 
YAllemagne“ gezeigt habe. 

Man hat mir von mandjer Seite gezürnt, daß 
ih den Vorhang fortriſs von dem deutſchen Himmel 


— 280 — 


und Jedem zeigte, daſs alle Gottheiten des alten Glau⸗ 
bens daraus verſchwunden, und daß dort nur eine 
alte Jungfer ſitzt mit bleiernen Händen und traurigem 
Herzen: die Nothwendigkeit. — Ach! ich Habe nur 
früher gemeldet, was doch jeder jelber erfahren mufite, 
und was damals fo befremdlich Hang, wird jekt auf 
allen Dächern gepredigt jenjeitS des Nheines. Und 
in welchem fanatifchen Zone manchmal werben die 
anttreligiöfen Predigten abgehalten! Wir haben jet 
Mönche des Atheismus, die Herrn von Voltaire leben⸗ 
dig braten würden, weil er ein verftodter Deiſt ſei. 
Ih muß geftehen, diefe Muſik gefällt mir nicht, aber 
fie erſchreckt mich auch nicht, denn ich Habe Hinter dem 
Maeftro geftanden, als er fie komponirte, freilich in 
ſehr undeutlichen und verfchnörfelten Zeichen, damit 
nicht Jeder fie entziffre — ich ſah manchmal, wie er 
ſich ängftlih umfchaute, aus Furcht, man verftände 
ihn. Er liebte mich fehr, denn er war ficher, dafs ih 
ihm nicht verrieth, ich hielt ihn damals ſogar für fer 
pi. Als ich einft unmuthig war über dag Wort: 
„Alles, was tft, ift vernünftig”, Tächelte er jonderbar 
und bemerkte: „Es könnte auch heißen: „Alles, was 
vernünftig ift, muß fein.” Er fah fich Haftig um, 
beruhigte fich aber bald, denn nur Heinrich Beer hatte 
das Wort gehört. Später erft verftand ich folde 
Redensarten. So verftand ich auch erft ſpät, warum 
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er in der Philofophie der Gefchichte behauptet Hatte: 
das Chriftenthum fei fchon defhalb ein Fortſchritt, 
weil e3 einen Gott Iehre, der geftorben, während die 
beiönifchen Götter von Teinem Tode etwas wuſſten 
Welch ein Fortfchritt ift eg alfo, wenn der Gott gar 
nit eriftiert hat! 

Mit dem Umſturz ber alten. Glaubensdoftrinen 
it auch die ältere Moral entwurzelt. Die Deutſchen 
werden doch noch lange an legtere halten. Es geht 
inen wie gewilfen ‘Damen, bie bis zum vierzigften 
Jahre tugendhaft waren, und es nachher nicht mehr 
der Mühe werth hielten, das fchöne Lafter zu üben, 
wenn auch ihre Grundfäge larer geworden. Die 
Vernichtung des Glaubens an den Himmel hat nicht 
blos eine moralifche, fondern auch eine politiiche 
Wichtigkeit: die Maffen tragen nicht mehr mit rift- 
fiher Geduld ihr irdiſches Elend, und Techzen nach 
Gflücfeligleit auf Erden. Der Kommunismus ift eine 
natürliche Folge diefer veränderten Weltanfchauung, 
und er verbreitet fich über ganz Deutſchland. Es ift 
eine eben fo natürliche Erſcheinung, daS die Prole⸗ 
tarier in ihrem Ankampf gegen das Beftehende die 
fortgefchrittenften Geifter, die Philoſophen der großen 
Schule, als Führer befigen; Diefe gehen über von 
der Doftrin zur That, dem letzten Zweck alles Denkens, 
und formulieren das Programm. Wie lautet es? 
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Ich hab’ es längſt geträumt und ausgeſprochen in den 
Morten: „Wir wollen feine Sangfülotten fein, Teine 
frugale Bürger, feine woblfeile Präfidenten; wir 
ftiften eine Demokratie gleichherrlicher, gleichheiliger, 
gleichbefefigter Götter. Ihr verlangt einfache Trad- 
ten, enthaltſame Sitten, und ungewürzte Genäffe; wir 
hingegen verlangen Nektar und Ambrofia, PBurpur- 
mäntel, koſtbare Wohlgerüche, Wolluft und Pradt 
lachenden Nymphentanz, Muſik und Komödien.“ 
Diefe Worte ftehen in meinem Buche De „l’Alle- 
magne“, wo ich beftimmt voraus gejagt habe, daß 
die politifche Revolution der Deutichen aus jener 
Philoſophie hervorgehen wird, deren Syſteme man 
jo oft als eitel Scholaftit verjchrien. Ich Hatte 
leicht prophezeien! Ich Hatte ja gefehen, wie bie 
geharnifchten Männer emporwachſen, die mit ihrem 
Waffengetümmel die Welt erfüllen, aber auch leider 
fih unter einander erwürgen werden! 

Seitdem das mehrerwähnte Buch erfchienen, habe 
ih für das Publiftum Nichts über Deutichland ver: 
öffentlicht. Wenn ich heute mein langes Stilffchweigen 
breche, fo gejchieht e8 weniger, um die Bedürfniſſe 
des eignen Herzens zu befriedigen, als vielmehr um 
den dringenden Wünfchen meiner Freunde zu genügen. 
Diele find manchmal weit mehr, als ich, inbigniert 
fiber bie brilfante Unmiffenheit, die in Bezug auf 
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deutſche Geiſtergeſchichte hier zu Lande herrſcht, eine 
Unwiſſenheit, die von unſeren Feinden mit großem 
Erfolg ausgebeutet wird. Ich ſage: von unſeren 
Feinden, und verſtehe darunter nicht jene armſeligen 
Geſchöpfe, die von Zeitungsbüreau zu Zeitungsbüreau 
hauſieren gehen, und rohe, abſurde Verleumdungen 
feilbieten, und einige ſogenannte Patrioten als Allü- 
meurs mit ſich ſchleppen: dieſe Leute können auf die 
Länge nicht ſchaden, ſie ſind zu dumm, und ſie werden 
es noch dahin bringen, daſs die Franzoſen am Ende 
in Zweifel ziehen, ob wir Deutſchen wirklich das 
Pulver erfunden haben. Nein, unſere wahrhaft ge- 
fährlichen Feinde find jene Familiaren der europäischen 
Ariftofratie, die unter allerlei Vermummungen, jogar 
in Weiberröden, ung überall nachfchleichen, um im 
Dunkeln unferen guten Leumund zu meucheln. Die 
Männer der Freiheit, die in der Heimat dem Kerfer 
der geheimen Hinrichtung oder jenen Kleinen Verhafts- 
befehlen, welche das Reifen fo unficher und unbequem 
machen, glücklich entronnen find, follen hier in Franf- 
reich Feine Ruhe finden, und die man leiblich nicht 
mißhandeln Konnte, ſollen wenigftens ihren Namen 
tagtäglich beichimpft und gefreuzigt fehen. 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 
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Bormwort des Herausgebers. 


Der größte Theil des vorliegenden Bandes 
(vgl. die Anmerkung auf S. 220) ward zuerft in 
franzöfifcher Sprache während des Sahres 1833 in 
der „Europe litteraire® abgebrudt, und erfchien 
noch im felben Sahre in deutfcher Verfion unter 
dem Titel: „Zur Gefchichte der neueren fehönen 
Literatur in Deutfchland“ (Zwei Theile; Paris und 
Leipzig, Heideloff und Campe). Auch die erfte fran⸗ 
zöfffche Ausgabe des Buches „De l' Allemagne* 
(Paris, Eug&ne Renduel, 1835) enthielt noch nicht 
bie fpäteren Ergänzungen des dritten Buches; diefe 
wurden vielmehr erjt der zweiten deutfchen Ausgabe 
beigefügt, welche 1836 unter dem Titel: „Die 
romantische Schule“ herausfam. Die neue Auflage 
ward nöthig, da zufolge des (auf ©. VIII des 
Borworts zum fünften Bande erwähnten) Bundes» 
beihluffes vom 5. Zuli 1832 der Vertrieb der 
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früheren, im Ausland publicierten Ausgabe fait iu 
fänmtlihen deutfhen Bundesftaaten auf unüber⸗ 
windlide Hemmniffe ftieß. Alles politifch Verfäng- 
fihe ward vom Rothftift des Cenſors ausgemerzt, 
und erft in der vorliegenden Ausgabe find die da- 
durch entftandenen zahlreihen Lücken nach forgfäl- 
tiger Bergleihung mit dem noch vorhandenen Dri- 
ginalmanuffript wieder ausgefüllt worden. 

Der lebte Abſchnitt des dritten Buches, das 
Nachwort zur deutfhen Ausgabe der „Romantiſchen 
Schule,“ bildete, wie fchon im Vorwort zum fünften 
Bande bemerft ward, die Vorrede zur erften Auf 
lage der franzöfifhen Ausgabe des Buches „Über 
Deutfchland.“ 

Aus dem Originalmanuffript ergänzte id): 

©. 12 glorreidhe 

©. 12 Dem Mitleid der ewigen Götter — 
Gedanken feiner Schriftiteller. 

©. 37 und vielleicht erft durch die politiſche 
Befreiung getilgt wird. 

©. 51 Wir hätten auch den Napoleon — ©. 52 
unferen Fürften befohlen wird. 

©. 93 Aber nein, das Wiſſen — S. 94 die 
große Tochter der Reformation. 

S. 101 War es Reſpekt — S. 102 aber die 
Könige behalten wir. 
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©. 112 die Pfaffenpartei, deren Hauptquartier 
in Mürchen, 

S. 136 Aber man muß auch — ©. 138 
Ruppler und Artiften. 

S. 147 Aber jie tft nur ein Zeihen — ©. 148 
daß er wirflid wahnfinnig ift. 

©. 159 nämlih in die Schlingen ber Tatho= 
lichen Bropaganda, deren Hauptquartier zu Münden. 

©. 160 und die jefuitifche Lüge im Gewande 
der Philofophie fie defto leichter bethört. 

S. 161 beauftragt von der heiligen Alliance, 

©. 162 Die Fürften Hatten feiner nicht mehr 
nöthig — dient er bis auf diefe Stunde, und 

©. 220 O! id möchte — ber ganze Spuk 
wäre zu Ende. 

©. 251 wo, wie ihr wiflt, alles Ruſſiſche gut 
aufgenommen wird; 

©. 263 bie nicht mehr von den Srinnerungen 
des fogenannten Freiheitsfrieges zehren. 

S. 270 Ad! nicht aus Teichtfertiger Luft — 
Vorwärts! 

S. 275 Das deutfche Mittelalter — langweilig 
ſaugt? 

©. 279, Zeile 3 v. o., heiligen 

S. 283 Dabei ift er ein liebendes Gemüth — 
©. 284 nit mehr fchlägt? Ä 
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Aus den franzöſiſchen Ausgaben ergänzte ich 
Tolgende Stellen: 

S. 107 und er ahnte nit — die Felſen zer- 
barften, 

©. 149 Unter den genannten Dramen — ©. 150 
die Neuzeit hervorgebracht hat. 

S. 150 Das Bud) lieft fih faft — S. 152 
von feinem Wert machen würde? 

©. 153 Hat aber der alte Cervantes — durch⸗ 
gehechelt wird. 

©. 165 Ich habe hier nur — durch die Philo- 
fophie retten will. 

©. 170 Lafjen wir die Zeſuiten — dem Scel- 
ling von ehemals gleicht. 

Sn der neueften franzöfifchen Ausgabe fehlt die 
Diatribe gegen Victor Couſin und die Stelle (auf 
©. 166), welche zu derfelben in Bezug ftand. Außer- 
dem find nur eine Stelle auf S. 19 ff. und zwei 
Ausbrüde auf S. 111 und ©. 159 gemilbdert. 

Eine ziemlich vollftändige engliſche Überjegung 
der ältejten deutfchen Ausgabe diefes Wertes eis 
fchien 1836 in Bofton (James Munroe & Co.) 
unter dem Titel: Letters, auxiliary to the history 
of modern polite literature in Germany, by 
Heinrich Heine; translated from the German 
by G. W. Haven. 
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Borbericht zur erfien Auflage. 


U] 


I. 


‚Obgleich diefe Blätter, die ich für die Europe 
litteraire, eine biefige Zeitfchrift, gefchrieben habe, 
erſt die Einleitung zu weiteren Artikeln bilden, fo 
muß ich fie doch jet fehon dem vaterländifchen 
Publikum mittheilen, damit fein Dritter mir bie 
Ehre erzeigt, mich aus dem Franzöfifchen ins Deutfche 
zu überjeßen. 

In der Europe litteraire fehlen einige Stellen, 
die ich hier volfftändig abdrude; die Öfonomie der 
Zeitſchrift verlangte einige geringfügige Auslaffungen. 
An Drudfehlern Tieß e8 der deutjche Seter eben 
jo wenig fehlen wie der franzöfifche. Das hier zum 
Grunde gelegte Buch der Fran von Staöl heißt: 
„De l’Allemagne.“ Ich kann zugleich nicht umhin, 
eine Anmerkung zu berichtigen, womit die Redaktion 
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der Europe littraire dieſe Blätter begleitet Bat. 
Sie bemerkte nämlich, „daß dem Tatholifchen Frank⸗ 
reich die deutſche Literatur von einem proteſtan⸗ 
tiihen Standpunkte aus bargeftellt werden müſſe.“ 
Bergebens war meine Einwendung, „es gäbe Tein 
fatholifches Frankreich; ich fchriebe für kein Tatho» 
fijches Frankreich; es jei hinreichend, wenn ich felbit 
erwähne, daß ich in Deutſchland zur protejtantifchen 
Kirche gehöre; dieſe Erwähnung, indem fie bloß 
das Faltum ausſpricht, da id das Vergnügen 
babe, in einem Iutherifchen Kirchenbuche als ein 
evangeliicher Ehrift zu paradieren, gejtatte fie mir 
doch in den Büchern der Wiffenfchaft jede Meinung, 
jelbjt wenn ſolche dem proteftantifchen Dogma widers 
jpräche, vorzutragen, — wohingegen die Anmerkung, 
ich Schriebe meine Auffäte vom proteftantifhen Stand» 
punkte aus, mir eine dogmatiſche Feſſel anlegen 
würde.“ — Bergebens, die Redaktion der Europe 
hat ſolche jubtile, tüdeſte Dijtinktionen unbeadtet 
gelajfen. Ich berichte Diefes zum’ Theil, damit man 
mich nicht einer Inkonſequenz zeihe, zum Theil auch, 
damit mich nicht gar der läppiſche Argwohn trifft, 
als wollte ih auf kirchliche Unterfcheidungen einen 
Werth legen. 

Da die Franzofen unfere deutfhe Schulfprade 
nicht verſtehen, babe ich bei einigen, das Weſen 
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Gottes betreffenden Erörterungen diejenigen Aus⸗ 
drüde gebraucht, mit denen fie durch den apojtoli- 
ichen Eifer der Satnt-Simoniften vertraut geworben 
find; da nun diefe Ausdrüde ganz nadt und be- 
ftimmt meine Meinung ausfprechen, Babe ich fie 
auch in der deutſchen Verſion beibehalten. Zunker 
und Pfaffen, die in der Ietten Zeit mehr als je 
die Macht meines Wortes gefürchtet, und mich deſs⸗ 
halb zu depopularifieren gefucht, mögen immerhin 
jene Ausdrüde mifsbraudyen, um mid) mit einigem 
Schein des Materialismus oder gar des Atheis- 
mus zu befchuldigen; fie mögen mid) immerhin zum 
Zuden mahen oder zum Saint-Simoniften; fie 
mögen mit allen möglichen Verfegerungen mid bei 
ihrem Pöbel anflagen: — keine feigen Rüdfichten 
joffen mich jedoch verleiten, meine Anfiht von ben 
göttlichen Dingen mit den gebräuchlihen zweis 
deutigen Worten zu verfchleiern. Auch die Freunde 
mögen mir immerhin darob zürnen, baß ich meine 
Gedanken nicht gehörig verftedle, daß ich die deli 
fateften Gegenftände fehonungslos enthülle, daß ich 
ein Ärgernis gebe: — weder die Böswilligkeit 
meiner Feinde, noch die pfiffige Thorheit meiner 
Freunde ſoll mich davon abhalten, über die wichtigfte 
Stage der Menfchheit, über das Wefen Gottes, uns 
umwunden und offen mein Belenntnis auszuſprechen. 
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Ich gehöre nicht zu den Mlaterialiften, die den 
Geift verlörpern; ich gebe vielmehr den Körpern 
ihren Geift zurüd, ich durdhgeiftige fie wieder, id 
heilige fie. 

Ich gehöre nicht zu den Atheiften, die da ver 
neinen; ich bejahe. 

Die Indifferentiften und fogenannten klugen 
Leute, die ſich über Gott nicht ausjprechen wollen, 
find die eigentlihen Gottesleugner. Solche ſchwei⸗ 
gende Verleugnung wird jett fogar zum bürger- 
lichen Verbrechen, indem dadurch den Mifsbegriffen 
gefröhnt wird, die bis jetst noch immer dem Des 
potismus als Stüße dienen. 

Anfang und Ende aller Dinge ift in Gott. 


Geſchrieben zu Paris, den 2. April 1838. 


Heinrich Heine. 








1. 


Die Borrede des erften Theiles dieſes Buches 
mag auch das Erfcheinen des zweiten Theiles recht: 
fertigen. Zener beſprach die Geſchichte der roman⸗ 
tiſchen Schule im Allgemeinen, Dieſer heſpricht 
die Häuptlinge derſelben insbeſondere. In einem 
dritten und vierten Theile wird nachträglich von 
den übrigen Helden des Schlegel'ſchen Sagenkreiſes, 
dann auch von den Tragödiendichtern aus der letzten 
Goethe'ſchen Zeit, und endlich von den Schrift⸗ 
jtellern meiner eigenen Zeit die Rede fein. 

Eindringlich bitte ich den geneigten Lefer, nicht 
zu vergeffen, dafs ich diefe Blätter für die Europe 
litteraire gefchrteben, und mich den Befchränfungen, 
welche dieſes Zournal in Hinficht der Politif vor⸗ 
zeichnet, einigermaßen fügen mujjte. 

Da ih felber die Korrektur diefes Buches 
beforgt, fo bitte ich eine etwa zu große Menge 
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Drudfehler zu entſchuldigen. Schon ein flüht- 
ger Anblid meiner Aushängebogen zeigt mir, baß 
id es aud an fonftigen Verſehen nicht fehlen 
laſſen. Sehr ernfthaft muß ich hier berichten, daß 
der Kaifer Heinrich fein Enfel des Barbarofja ift, 
und daß Herr Auguft Wilhelm Schlegel ein Sahr 
jünger ift, als ich hier angegeben. Auch das Ge 
burtsjahr Arnim’s ift unrichtig verzeichnet. Wenn 
ich ebenfalls in diefen Blättern mal behauptet, die 
höhere Kritif in Deutfchland habe fich nie mit Hoff- 
mann bejchäftigt, fo vergaß ich ausnahmsweiſe zu 
erwähnen, daß Willibald Alexis, der Dichter des 
Cabanis, eine Charakteriſtik Hoffmann’s geſchrie⸗ 
ben hat. 


Paris, den 30. Yuni 1833, 


Heinrich Heine. 
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Borrede zur zweiten Auflage. 


Den beträchtlichiten Theil diefer Blätter, die 
urfpränglich in franzöflfcher Sprache abgefafft und 
an Franzoſen gerichtet find, Habe ich bereits vor 
einiger Zeit in deuticher Verfion, unter dem Titel 
„Zur Gefchichte der neueren ſchönen Literatur in 
Deutſchland,“ dem vaterländifhen Publikum mits 
getheilt. In der gegenwärtigen Ergänzung mag das 
Bub wohl den neuen Titel: „Die romantifche 
Schule“ verdienen; denn ich glaube, dafs e8 dem, 
Lefer die Hauptmomente der literartfchen Bewegung, 
die jene Schufe hervorgebracht, aufs getreufamite: 
veranfchaulichen Tann. 

Es war meine Abficht, auch die fpätere Periode 
unferer Literatur in ähnlicher Form zu befpreden; 
aber dringendere Befchäftigungen und äußere Ver⸗ 
hältniffe erlaubten mir nicht, unmittelbar ans Wert 
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zu geben. Überhaupt ifi die Art der Behandlung 
und die Weiſe der Herausgabe bei meinen letzten 
Geiftegerzeugnifjen immer von zeitlihen Umftänden 
bedingt geweien. Eo habe ich mein: Mittheilungen 
„zur Gedichte der Religion und Philofophie im 
Deutfchland* als einen zweiten Theil des „Salon“ 
publicieren müflen; und doch jollte dieſe Arbeit 
eigentlich die allgemeine Einleitung in die deutfche 
Literatur bilden. Ein befonderes Mißgeſchick, das 
mich bei diefem zweiten Theile des Salons betroffen, 
habe ich bereits durch die Tagespreſſe zur öffent» 
lichen Kunde gebracht. Mein Herr Berleger, den 
ih anflagte, mein Buch eigenmädtig verftümmelt 
zu haben, hat diefer Beichnldigung durch bafjelbe 
Organ widerfprosen; er erklärte jene Berftümme- 
fung für das glorreihe Werk einer Behörde, die 
über alle Rügen erhaben ift. 

Dem Mitleid der ewigen Götter empfehle ich 
das Heil des Baterlandes und die fehnklofen Ge⸗ 
danken feiner Schriftſteller. — 


Geſchrieben zu Paris, im Herbſt 1835. 


Heinrich Heine, 


Orates Buch. 
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Stau von Stasl's Wert De !’ Allemagne iſt 
die einzige umfafjende Kunde, welche die Franzoſen 
über das geiftige Zeben Deutſchlands erhalten haben. 
Und doch ift, ſeitdem diefes Buch erfchienen, ein 
großer Zeitraum verfloffen, und eine ganz neue Li⸗ 
teratur bat fich unterbeffen in Deutſchland entfaltet. 
St es nur eine Übergangsliteratur? bat fie fchon 
ihre Btüthe erreicht ? ift fie bereits abgewelft? Hier⸗ 
über find die Meinungen getheilt. Die meijten 
glauben, mit dem Tode Goethe's beginne in Deutfch- 
land eine neue literarifche Periode, mit ihm fei 
auh das alte Deutfchland zu Grabe gegangen, 
die ariftofratifche Zeit der Literatur fei zu Ende, 
die demofratifche beginne, oder, wie fih ein fran- 
söfiiher Sournalift jüngft ausdrüdte*), „der Geift 


*) Diefer Zwifchenfat fehlt in den franzöſiſchen Aus- 
gaben. Der Herausgeber. 
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der Einzelnen habe aufgehört, der Geift Aller habe 
angefangen.“ 

Was mich betrifft, fo vermag ich nicht in fo 
beftimmmter Weife über die künftigen Evolutionen 
des deutfchen Geiftes abzuurtheilen. Die Endichaft 
der „Goethe'ſchen Kunftperiode,“ mit welchem Namen 
ich diefe Periode zuerft bezeichnete, Habe ich jedoch 
Ihon jeit vielen Zahren vorausgefagt. Sch Hatte 
gut prophezeien! Ich kannte ehr gut die Mittel und 
Wege jener Unzufriedenen, die dem Goethe'ſchen 
Runftreid ein Ende machen wollten, und in den 
damaligen Emeuten gegen Goethe will man fogar 
mich felbft gefehen haben. Nun Goethe todt ift, be 
mächtigt fi) meiner darob ein wunderbarer Schwer;. 

Indem ich diefe Blätter gleichſam als eine Fort⸗ 
fetung des Frau von Stakël'ſchen De l’Allemagne 
anfündige, muß ich, die Belehrung rühmend, bie 
man aus biefem Werke fhöpfen kann, dennoch eine 
gewiffe Vorfiht beim Gebrauche defjelben anem- 
pfehlen und es durchaus als Koteriebuch bezeichnen. 
Frau von Stasl, glorreihen Andenfens, Hat hier 
in der Form eines Buches gleihjam einen Salon 
eröffnet, worin fie deutſche Schriftfteller empfing 
und ihnen Gelegenheit gab, ſich der franzöfifchen 
civilifterten Welt befannt zu machen; aber in dem 
Getöſe der verfchiedenften Stimmen, die aus diejem 
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Buche hervorfchreien, Hört man doch immer am 
bernehmlichften den feinen Diskant bes Herrn A. 
®, Schlegel. Wo fie ganz felbft ift, wo bie groß- 
fühlende Frau ſich unmittelbar ausfpricht mit ihrem 
ganzen ftrahlenden Herzen, mit dem ganzen Yeuer- 
wert ihrer Geiftesrafeten und brillanten Tollheiten, 
da ift da8 Buch gut und vortrefflih. Sobald fie 
aber fremden Einflüfterungen gehorcht, fobald fie 
einer Schule Huldigt, deren Weſen ihr ganz fremd 
und unbegreifbar ift, jobald fie burch die Anprei- 
jung dieſer Schule gewiffe ultramontane Tendenzen 
befördert, die mit ihrer proteftantifchen Klarheit in 
direftem Widerfpruche find, da ift ihr Buch Tläg- 
ih und ungenteßbar. Dazu kömmt nod, daß fie, 
außer den unbewuſſten, auch noch bewuſſte Partei- 
lichkeiten ausübt, daß fie durch die Lobpreiſung 
des geiftigen Lebens, des Idealismus in Deutfch 
land, eigentlich den damaligen Realismus der Frans 
zojen, die materielle Herrlichfeit der SKaiferperiode, 
frondieren will. Ihr Buch de l’Allemagne gleicht 
in diefer Hinficht der Germania des Tacitus, der 
vielleicht ebenfalls durch feine Apologie der Dent- 
hen eine indirekte Satire gegen feine Landsleute 
ſchreiben wollte. 

Wenn ih oben einer Schule erwähnte, welcher 
Frau don Stael Huldigte und deren Tendenzen fie 

Heines Werke. Bd. VI. 2 
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beförberte, fo meinte ich die romantiſche Schule. 
Daß dieje in Deutfchland ganz etwas Anders war,- 
al8 was man in Frankreich mit dieſem Namen be 
zeichnet, daß ihre Tendenzen ganz verfchieden waren 
von denen der franzöfifchen Romantifer, Das wird 
in den folgenden Blättern Har werben. 

Was war aber die romantifhe Schule in 
Deutfchland? 

Sie war nichts Anders al8 die Wiedererwedung 
der Poeſie des Mittelalters, wie fie ſich in defien 
Liedern, Bild» und Bauwerken, in Kunſt und Leben, 
manifejtiert hatte. Diefe Poeſie aber war aus dem 
Chriftentbume hervorgegangen, fie war eine Pal 
fionsblume, die dem Blute Chrifti entjproffen. Ich 
weiß nicht, ob die melancholiſche Blume, die wir 
in Deutfchland Pafjionsblume benamfen, aud in 
Sranfreich diefe Benennung führt, und ob ihr von 
der Volksſage ebenfalls jener myſtiſche Urfprung 
zugejchrieben wird. Es ift jene fonderbar mifßsfarbige 
Blume, in deren Kelch man die Marterwerkzeuge, 
die bei der Kreuzigung Chrifti gebraucht worden, 
nämlid) Hammer, Zange, Nägel u. ſ. w. abkonter⸗ 
feit fieht, eine Blume, die durhaus nicht häfsfic, 
Sondern nur gefpenftiich tft, ja deren Anblick foger 
ein grauenhaftes Vergnügen in unſerer Seele cr 
regt, gleich den Trampfhaft fügen Empfindungen, 
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die aus dem Schmerze felbft hervorgehen. Sn ſol⸗ 
-der Hinficht wäre diefe Blume das geeignetfte 
Symbol für das Chriftenthum felbft, deffen fchaner- 
lihfter Reiz eben in der Wolluft des Schmerzes 
befteht *). | Ä 

Obgleih man in Frankreich unter dem Namen 
Chriſtenthum nur den römiſchen Katholicismus ver- 
fteht, fo muß ich doch befonders bevorworten, daß 
ih nur von lekterem fpreche**). Ich fpreche von 
jener Religion, in deren erften Dogmen eine Ders 
dammmis alles Fleiſches enthalten ift, und die dem 
Geiſte nicht bloß eine Obermacht über das Fleiſch 
zugeſteht, ſondern auch dieſes abtödten will, um den 
Geiſt zu verherrlichen ***); ich fpreche von jener 


N Dieſer Sat fehlt in den franzdfifchen Ausgaben. 

| Der Herausgeber. 

**) In der neneften franzöfiihen Ausgabe Tautet der 
obige Sat: „Ich muß ausdrücklich bemerken, daſs, indem 
ich mich des Ausdruckes Chriſtenthum bebieme, ich weder von 
einer feiner Kirchen, noch von irgend einem Prieftertpum (sacer- 
doce), fonbern vielmehr von der Religion ſelbſt ſpreche, — 
bon jener Religion, in deren erſten Dogmen ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 

ss) In der neueften franzöfiichen Ausgabe hat Heine 
bie nachfolgende Stelle in folgender Weife gemilbert: „Er 
haben und göttlich in ihrem Princip, aber, ach! zu umeigen- 
nützig für biefe unvolllommene Welt, wirb eine ſolche Reli- 
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Religion, dur deren unnatürlicde Aufgabe ganz 
eigentlih die Sünde und die Hhpofrifte in die Welt 
gekommen, indem eben dur die Verdammnis des 
Fleiſches die unfchuldigften Sinnenfreuden eine 
Sünde geworden, und durch die Unmöglichkeit, gan; 
Geiſt zu fein, die Hypokriſie fi) ausbilden muſſte; 
ich fpreche von jener Religion, die ebenfalls durch 
die Lehre von der Berwerflichkeit aller irdifchen 
Güter, von der auferlegten Hundedemuth und En⸗ 
gelsgeduld, die erprobtejte Stüße des Defpotismus 
geworden. Die Menfchen haben jett das Weſen 
diefer Religion erkannt, fie laſſen fich nicht mehr 
mit Anweifungen auf den Himmel abjpeijen, jie 
wiffen, daſs auch die Materie ihr Gutes hat und 
nicht ganz des Teufels ift, und fic vindicieren jekt 
die Genüffe der Erde, diefes ſchönen Gottesgartens, 
unferes unveräußerlichen Erbtheils. Eben weil wir 
alle Konfequenzen jenes abjoluten Spiritualismus 
gion bie ficherfte Stüße der Defpoten, welche jene abjelut: 
Berwerflichfeit der irdifchen Güter, jene naive Demuth, jene 
fromme Geduld und bimmlifhe Entjagung, die von ben 
heiligen Apofteln gepredigt worden, zu ihrem Vortheile aus⸗ 
zubeuten gemwufit haben. Minder fanftmüthige Prebiger find 
feitvem anfgeftanden, und in ihren ſchrecklichen Worten zeigen 
fle die praftiichen Schwierigkeiten und gefellfchaftlichen Ger 
fahren der nazarenifchen Lehren; fie laſſen fich nicht mehr 2c.” 
Der Herausgeber. 
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jest fo ganz begreifen, bürfen wir auch glauben, 
daß die chriſtkatholiſche Weltanficht ihre Endfchaft 
erreicht. Denn jede Zeit ift eine Sphinz, die fi 
in den Abgrund ftürzt, fobald man ihr Räthſel 
gelöft Hat. 

Reineswegs jedoch leugnen wir hier den Nuten, 
den die chriftfatholifche Weltanfiht in Europa ges 
ftiftet. Sie war nothwendig als eine heilfame 
Reaktion gegen den grauenhaft Toloffalen Materia- 
lismus, der fich im römiſchen Neiche entfaltet hatte 
und alle geiftige Herrlichleit des Menſchen zu ver- 
nihten drohte. Wie die fchlüpfrigen Memoiren des 
borigen Sahrhunderts gleichfam die piöces justifi- 
catives der franzöfifchen evolution bilden; wie 
und der Terrorismus eines comite du salut public 
als nothwendige Arznei erfcheint, wenn wir bie 
Selbſtbekenntniſſe der franzöflfchen vornehmen Welt 
jeit der Regentſchaft gelefen: fo erfennt man aud) 
die Heilſamkeit des ascetifchen Spiritualismus, wenn 
man etwa den Petron oder den Apulejus gelefen, 
Bücher, die man als pidces justificatives des Chri- 
ſtenthums betrachten kann. Das Fleiſch war fo 
frech geworden in diefer Römerwelt, dafs es wohl 
der chriſtlichen Disciplin bedurfte um e8 zu züchtigen. 
Nach dem Gaſtmal eines Trimalfion bedurfte man 
einer Hungerkur gleich dem Chriſtenthum. 


Ober etwa, wie greife Lüftlinge durch Ruthen- 
ftreiche das erfchlaffte Fleifch zu neuer Genufefähig- 
keit aufreizen: wollte das alternde Rom ſich moöͤnchiſch 
geißeln Laffen, um raffinierte Genüffe in der Qual 
felbft und die Wolluft im Schmerze zu finden? 

Schlimmer Überreiz! er raubte dem römifchen 
Staatsförper die letzten Kräfte. Nicht durch die 
Zrennung in zwei Neihe ging Rom zu Grunde; 
am Bosporus wie an der Ziber ward Rom ver 
zehrt von demfelben judäifchen Spiritualismus, und 
hier wie dort ward die römische Gefchichte ein lang⸗ 
fames Dahinfterben, eine Agonie, die Sahrhunderte 
dauerte. Hat etwa das gemeuchelfe Zudäa, indem 
es den Römern feinen Spiritualismus befcherte, 
fih an dem fliegenden Feinde rächen wollen, wie 
einft der fterbende Gentaur, der dem Sohne Zupi⸗ 
ter8 das verderblihe Gewand, das mit dem eignen 
Blute vergiftet war, fo liſtig zu überliefern wuffte? 
Wahrlich, Rom, der Herkules unter den Völkern, 
wurde durch das judäifche Gift fo wirkſam verzehtt, 
dafs Helm und Harnifch feinen welfenden Gliedern 
entfanfen, und feine imperatoriſche Schlachtftimme 
herabficchte zu betendem Pfaffengewinmer und Ka 
ftratengetrilfer. 

Aber was den Greis entkräftet, Das ftärft 
ben Süngling. Sener Spiritualismus wirkte heilſam 
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auf die übergeſunden Völker des Nordens; die allzu⸗ 
vollblütigen barbariſchen Leiber wurden chriſtlich 
vergeiſtigt; es begann die europäiſche Civiliſation. 
Das iſt eine preiswürdige, heilige Seite des Chri⸗ 
ſtenthums. Die katholiſche Kirche erwarb ſich in 
dieſer Hinſicht die größten Anſprüche auf unſere 
Verehrung und Bewunderung. Sie hat durch große 
geniale Inſtitutionen die Beſtialität der nordiſchen 
Barbaren zu zähmen und die brutale Materie zu 
bewältigen gewuſſt. | 

Die Kunftwerke des Mittelalters zeigen nun 
jene Bewältigung der Materie durch den Geift, und 
Das ift oft fogar ihre ganze Aufgabe. Die epi- 
hen Dichtungen jener Zeit könnte man leicht nad) 
dem Grade diefer Bewältigung Haffificieren. 

Bon lyriſchen und dramatiichen Gedichten kann 
bier nicht die Rede fein; denn letztere extftierten 
nicht, und erftere find ſich ziemlich ähnlich in 
jebem Zeitalter, wie die Nachtigalfenlieder in jedem 
Frühling. 

Obgleich die epiſche Poeſie des Mittelalters 
in heilige und profane geſchieden war, ſo waren 
doch beide Gattungen ihrem Weſen nach ganz chriſt⸗ 
lich; denn, wenn die heilige Poeſie auch ausſchließ⸗ 
lich das jüdiſche Volt, welches für das allein Heilige 
galt, und deſſen Gefchichte, welche allein die Heilige 
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hieß, die Helden des alten und neuen Zejtamentes, 
die Legende, kurz die Kirche befang, fo fpiegelte fi 
doch in der profanen Poeſie das ganze damalige 
Leben mit allen feinen chriftfihen Anſchauungen 
und Beitrebungen. Die Blüthe der heiligen Dicht⸗ 
funft im deutfchen Mittelalter ift vielleicht „Bar⸗ 
laam und Sofaphat,“ ein Gedicht worin die Lehre 
von der Abnegation, von der Enthaltſamkeit, von 
der Entjagung, von der Berfhmähung aller welt 
tihen Herrlichkeit am Tonfequentejten ausgeſprochen 
worden. Hiernächſt möchte ich den „Lobgefang auf 
den heiligen Anno“ für das Beſte der heiligen Gat- 
tung balten. Aber diejes letztere Gedicht greift ſchon 
weit hinaus ins Weltlihe. Es unterjcheidet fid 
überhaupt von dem erjteren, wie etwa ein byzan⸗ 
tinifches Heiligenbild von einem altdeutjchen. Wie 
auf jenen byzantinischen Gemälden, fehen wir eben 
falls in „Barlaam und Sojaphat“ die höchſte Ein 
fachheit, nirgends ift perfpektivifches Beiwerk, und die 
fang mageren, ftatuenähnlichen Xeiber und die idea⸗ 
liſch ernſthaften Gefichter treten ftreng abgezeichnet 
hervor, wie aus weichem Goldgrund; — im Xob- 
geſang auf den Heiligen Anno wird, wie auf alt 
dentfchen Gemälden, das Beiwerk faft zur Haupt 
Sache, und troß der grandiofen Anlage ijt doc dad 
Einzelne aufs Heinlichfte ausgeführt, und man weil 
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nicht, ob man dabei die Konception eines Rieſen 
oder die Geduld eines Zwergs bewundern ſoll. 
Ottfried's Evangeliengedicht, das man als das Haupt⸗ 
werk der heiligen Poeſie zu rühmen pflegt, iſt lange 
nicht ſo ausgezeichnet wie die erwähnten beiden 
Dichtungen. 

In der profanen Poeſie finden wir, nad) obi⸗ 
ger Anbentung, zuerit den Sagenfreis der Nibes 
lungen und des Heldenbuchg; da Herrjcht noch bie 
ganze vordhriftliche Denk» und Gefühlsweije, da ift 
die rohe Kraft noch nicht zum Ritterthum herab- 
gemildert, da jtehen noch wie Steinbilder bie 
ftarren Kämpen des Nordens, und das fanfte Licht 
und der fittige Athem des Chriftentbums dringt 
noch nicht durch die eifernen Nüftungen. Aber es 
dämmert allmählig in den altgermanifchen Wäldern, 
die alten Göteneichen werden gefällt, und es ent- 
fteht ein lichter Kampfplag, wo der Chrift mit dem 
Heiden Tämpft; und Diefes fehen wir im Sagen⸗ 
freis Karls des Großen, worin fich eigentlich die 
Kreuzzüge mit ihren Heiligen Tendenzen abfpiegeln. 
Nun aber, aus der hriftlich fpiritualifierten Kraft, 
entfaltet fich die eigenthünlichfte Erfcheinung des 
Mittelalters, das Nittertbum, das fich endlich noch 
ſublimiert als ein geiftliches Ritterthum. Senes, das 
weltliche Nittertfum, jehen wir am anmuthigften 
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verherrlicht in dem Sagenkreis des König Arthus, 
worin die ſüßeſte Galanterie, die ausgebildetſte 
Courtoifie und die abentenerlichfte Kampfluſt herrſcht. 
Aus den füß närriſchen Arabesken und phantafti⸗ 
Then Blumengebilden diefer Gedichte grüßen uns 
der köſtliche Iwain, der vortreffliche Lanzelot vom 
See, und der tapfere, galante, honette, aber etwas 
langweilige Wigalois. Neben diefem Sagenfreis 
jehen wir den damit verwandten und verwebten 
Sagentreis vom „heiligen Gral”, worin das geift- 

liche Ritterthum verherrlicht wird, und da treten 
uns entgegen drei der grandiofeften Gedichte des 
Meittelalters, der Ziturel, der Parcival und der 
Lohengrin; bier ftehen wir der romantifchen Poefie 
gleichjam perfönlich gegenüber, wir ſchauen ihr tief 
hinein in die großen leidenden Augen, und fte um⸗ 
strikt uns unverfehens mit ihrem fcholaftifchen Netz⸗ 
wert und zieht uns hinab in die wahnwitige Tiefe 
der mittelalterlichen Myſtik. Endlich fehen wir aber 
auch Gedichte in jener Zeit, die dem chriftlichen 
Spiritwalismus nicht unbedingt Huldigen, ja worfn 
diefer fogar frondiert wird, wo der Dichter fid 
den Ketten der abftraften chriftlichen Tugenden ent 
windet und wohlgefällig fih hinabtaucht in die 
Genuſswelt der verherrlidhten Sinnlichkeit, und «8 
ift eben nicht der fchlechtefte Dichter, der uns das 
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Hanptwerk dieſer Richtung, „Triſtan und Sfolde,“ 
hinterlaffen hat. Sa, ich muß geftehen, Gottfried 
von Straßburg, der Verfaffer diefes fchönften Ges 
dihts des Mittelalters, iſt vielleicht auch deſſen 
größter Dichter, und er überragt noch alle Herr- 
lichkeit des Wolfram von Eſchilbach, den wir im 
Pareival und in den Fragmenten des Titurel fo 
ſehr bewundern. &8 tft vielleicht jet erlaubt, den 
Meifter Gottfried unbedingt zu rühmen und zu 
preifen. Zu feiner Zeit hat man fein Buch gewiß 
für gottlos und ähnliche Dichtungen, wozu fehon 
der Lancelot gehörte, für gefährlich gehalten. Und 
e8 find wirklich aud bedenkliche Dinge vorgefallen. 
Srancesfa da Polenta*) und ihr fchöner Freund muff- 
ten theuer dafür büßen, daß fie eines Tages mit ein» 
ander in einem folchen Buche laſen; — die größere 
Gefahr freifich beſtand darin, daß fie plötlich zu 
leſen aufhörten! 

Die Poefie in allen diefen Gedichten des Mit- 
telalter8 trägt einen beftimmten Charakter, wodurd) 
fte fi von der Poefle der Griechen und Römer 
unterſcheidet. In Betreff diefes Unterſchieds nennen 
wir erftere die romantische und Teßtere die Haffifche 
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*) „Krancesta von Mimini” ſteht in den franzöfifchen 


Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Poeſie. Dieſe Beuennungen aber ſind nur unſichere 
Rubriken und führten bisher zu den unerquicklichſten 
Berwirrniffen, die noch gejteigert wurden, wenn man 
die antike Poefie ftatt klaſſiſch auch plaftifch nannte. 
Hier Ing befonders der Grund zu Mißverftändniffen. 
Nämlich, die Künftler follen ihren Stoff immer 
plaftifch bearbeiten, er mag chriſtlich oder heidniſch 
fein, fie follen ihn in Haren Umriſſen darftellen, 
furz: plaftiiche Geftaltung foll in der romantiſch 
modernen Kunſt, ebenjo wie in der antiken Kunft, 
die Hauptſache fein. Und in der That, find nicht 
die Figuren in der göttlichen Komödie des Dante 
oder auf den Gemälden des Raphael eben fo pla- 
stifch wie die im Virgil oder auf den Wänden von 
Herfulanum? Der Unterfchied bejteht darin, daß 
die plaftifchen Geftalten in der antiken Kunft ganz 
identisch find mit dem Darzuftellenden, mit ber 
Idee, die der Künjtler darftellen wollte, 3. B. daß 
die Irrfahrten des Odyſſeus gar nichts Anders bes 
deuten als die Irrfahrten des Mannes, der ein 
Sohn des Laertes und Gemahl der Penelopein 
war und Odyffeus hieß; daß ferner der Bacchus, 


- den wir im Louvre jehen, nichts Anders ift als der 


anmuthige Sohn der Semele mit der kühnen Web 
muth in den Augen und der heiligen Wolluft in 
den gewölbt weichen Lippen. Anders ift es in der 








romantifchen Kunft; da haben die Irrfahrten eines 
Nitters noch eine efoterifche Bedeutung, fie deuten 
vielleicht auf die Irrfahrten des Lebens überhaupt; 
ber Drache, der überwunden wird, ift die Sünde; 
der Mandelbaum, ber dem Helden aus ber Ferne 
jo tröftlich zuduftet, Das ift die Dreieinigfeit, Gott 
Vater und Gott Sohn und Gott Heiliger Geift, 
die zugleich Eins ausmachen, wie Nuß, Faſer und 
Kern diefelbe Deandel find. Wenn Homer die Rü⸗ 
ftung eines Helden fchildert, fo tft e8 eben nichts 
Anders als eine gute Rüftung, die fo und fo viel 
Ochfen werth ift; wenn aber ein Mönch bes Mit: 
telalter8 in feinem Gedichte die Röcke der Mutter- 
gottes bejchreibt, fo kann man fich darauf verlaffen, 
daß er fi) unter diefen Röcken eben fo viele ver- 
Ihiedene Tugenden denkt, daſs ein befonderer Sinn 
verborgen ift unter diejen heiligen Bedeckungen der 
unbefledten Jungfrauſchaft Mariä, welche auch, da 
ihr Sohn der Mandelfern ift, ganz vernünftiger 
Weile als Mandelblüthe befungen wird. Das ift 
nun der Charakter der mittelalterlichen Poefie, die 
wir die romantische nennen. 

Die klaſſiſche Kunft Hatte nur das Endliche 
darzuftellen, und ihre Geftalten konnten identifch 
lein mit der Idee des Künftlere. Die romantifche 
Kunft Hatte das Unendliche und lauter fpiritwaliftifche 
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Beziehungen barzuftellen oder vielmehr anzudenten, 
und fie nahm ihre Zuflucht zu einem Syſtem tra⸗ 
ditionefler Symbole, oder vielmehr zum Parabo- 
liſchen, wie ſchon Ehriftus felbft feine fpiritunli- 
ftifchen Ideen durch allerlei ſchöne Parabeln deutlich 
zu machen fuchte. Daher das Myſtiſche, Räthfelhafte, 
Wunderbare und Überfhwängfiche in den Kunſt⸗ 
werfen des Mittelalters; die Phantafie macht ihre 
entfeglichjten Anftrengungen, das Reingeiftige durch 
finnlihe Bilder darzuftellen, und fie erfindet die 
foloffalften Tolfheiten, fie ftülpt den Belion auf ben 
Oſſa, den Pareival auf den Titurel, um den Him- 
mel zu erreichen. 

Bet den Völkern, wo die Poefie ebenfalls das 
Unendliche darftellen wollte, und ungeheure Aus 
geburten der Phantafie zum Vorſchein kamen, 3. ©. 
bei den Standinaviern und Indiern, finden wir Ge 
dichte, die wir ebenfalls für romantifch Halten und 
auch romantiſch zu nennen pflegen. 

Bon der Muſik des Mittelalters können wir 
nicht Viel fagen. Es fehlen uns die Urkunden. Erft 
Ipät, im fechzehnten Sahrhundert, entftanden die 
Meifterwerke der Fatholifchen Kirchenmufit, die man 
in ihrer Art nicht genug ſchätzen kann, da fie den 
Hriftlichen Spiritualismus am reinften ausfpreden. 
Die reeitierenden Künfte, ſpiritualiſtiſch ihrer Natur 
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nad, fonnten im ChriftentHum ein ziemliches Ge- 
deihen finden. Minder vortheilhaft war diefe Aeli- 
gion für die bildenden Künfte. Denn da auch diefe 
den Sieg des Geiſtes über die Materie barjtellen 
joflten, und dennoch eben diefe Materie als Mittel 
ihrer Darftellung gebrauchen mufften, fo Hatten fie 
gleichſam eine unnatärliche Aufgabe zu löfen. Daher 
in Skulptur und Malerei jene abjcheulichen The⸗ 
mata: Martyrbilder, Kreuzigungen, fterbende Hei⸗ 
lige, Zerſtörung des Fleiſches. Die Aufgaben ſelbſt 
waren ein Martyrthum der Skulptur, und wenn 
ih jene verzerrten Bildwerke jehe, wo durch fehief- 
fromme Köpfe, lange dünne Arme, magere Beine 
und ängftlich unbeholfene Gewänder die chrijtliche 
Abftinenz und Entfinnlichung dargeftelft werden folt, 
jo erfafft mich unfägliches Mitleid mit den Künft- 
fern jener Zeit. Die Maler waren wohl etwas 
begünftigter, da das Material ihrer Darſtellung, 
die Farbe, in feiner Unerfafsbarkeit, in feiner bunten 
Schattenhaftigkeit, dem Spiritualismus nicht fo derb 
widerftrebte wie das Material der Sfulptoren; 
dennoch mufften auch fie, die Maler, mit den wider- 
wärtigften Leidensgeftalten die feufzende Leinwand 
belaften. Wahrlih, wenn man manche Gemälde- 
ſammlung . betrachtet und Nichts als Blutfcenen, 
Stänpen und Hinrichtung dargeftellt fieht, jo follte . 
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man glauben, die alten Meifter hätten dieſe Bilder 
für die Galerie eines Scharfrichters gemalt. 


Aber der menſchliche Genins weiß jogar die 
Unnatur zu verflären, vielen Malern gelang es, die 
unnatürfihe Aufgabe ſchön und erhebend zu löſen, 
und namentlih die Italiäner wufjten der Schön- 
heit etwas auf Koften bes Spiritualismus zu hul- 
digen und ſich zu jener Idealität emporzufchwingen, 
die in jo vielen Darftellungen der Madonna ihre 
Blüthe erreiht Hat. Die Tatholifhe Kleriſei Hat 
überhaupt, wenn e8 die Madonna galt, dem Sen: 
jualismus immer einige Zugeftändniffe gemadıt. 
Diefes Bild einer unbefledten Schönheit, die nod 
dabei von Diutterliebe und Schmerz verflärt ift, 
hatte das Vorrecht, durch Dichter und Maler ge: 
feiert und mit allen finnlichen Reizen geſchmückt zu 
werden. Dein diefes Bild war ein Magnet, wel 
cher die große Menge in den Schoß des Chriften- 
thums ziehen konnte. Madonna Maria war gleichfam 
die fehöne dame du comptoir der katholiſchen 
Kirche, die deren Kunden, befonders die Barbaren 
des Nordens, mit ihrem himmliſchen Lächeln anzog 
und fejthielt *). 


*) In den franzöfifchen Ausgaben lautet biefer Gab: 
„Die Jungfrau Maria war die Burgfrau (la dame chäte- 
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Die Baukunſt trug im Mittelalter denſelben 
Charakter wie die anderen Künfte; wie denn über» 
haupt damals alle Manifeftationen des Lebens aufs 
wunderbarfte mit einander harmonierten. Hier, in 
der Architektur, zeigt ſich diefelbe parabolifche Ten⸗ 
denz wie in der Dichtkunft. Wenn wir jet in einen 
alten Dom treten, ahnen wir faum mehr den eſo⸗ 
teriſchen Sinn feiner fteinernen Symbolik. Nur der 
Sefammteindrud dringt uns unmittelbar ins Ge- 
mũth. Wir fühlen Hier die Erhebung des Geijtes 
und die Zertretung des Fleifches. Das Innere des 
Doms felbft ift ein hohles Kreuz, und wir wandeln 
da im Werkzeuge des Martyrthums felbft; die bun- 
ten Senfter werfen auf uns ihre rothen und grünen 
Lichter, wie Blutstropfen und Eiter; Sterbelieder 
umwimmern uns; unter unferen Füßen Leichenfteine 
und Verwefung; und mit den koloſſalen Pfeilern 
ftrebt der Geift in die Höhe, fich fehmerzlich los⸗ 
reißend von dem Leib, der wie ein müdes Gewand 
zu Boden finft. Wenn man fie von außen erblidt, 
diefe gothifchen Dome, diefe ungeheuren Bauwerke, 
die fo luftig, fo fein, fo zierlich, jo durchfichtig ge 
arbeitet arbeitet find, daß man fie für ausgefchnigelt, daß 
laine) der Tat ber latholiſchen Kirche, welche die Nitter bes Nordens 
mit ihrem füßen himmlischen Lächeln anzog und fefthielt.“ 


Der Herausgeber. 
Heine'd Werke. Bb. VL. 3 
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man fie für Brabanter Spigen von Marmor haften 
follte, dann fühlt man erft recht die Gewalt jener 
Zeit, die felbft den Stein fo zu bewältigen wufite, 
daß er faft gefpenftifch durchgeiftet erſcheint, dafs 
fogar diefe härtefte Materie ben chriftlichen Spirt- 
tualismus ausſpricht. 

Ader die Künfte find nur der Spiegel des 
Lebens, und wie im Leben der Katholicismus ers 
loſch, jo verhallte und erblich er auch in der Runft. 
Zur Zeit der Reformation ſchwand allmählich die 
fatholifche Poefte in Europa, und an ihrer Stelle 
fehen wir die längft abgeftorbene griechifche Poefie 
wieder aufleben. Es war freilid nur ein künftlicher 
Frühling, ein Wert des Gärtner und nicht der 
Sonne, und die Bäume und Blumen ftedten in 
engen Zöpfen, und ein Glashimmel ſchützte fie vor 
Kälte und Nordwind. 

Sn der Weltgefhichte tft nicht jedes Ereignis 
die unmittelbare Folge eine8 anderen, alle Ereig- 
niffe bedingen fich vielmehr wechfelfeitig. Keineswegs 
bloß durch die griechtfchen Gelehrten, die nach ber 
Eroberung von Byzanz zu uns herüber emigriert, 
ift die Liebe für das Griechenthum und die Sudt, 
e8 nachzuahmen, beit und allgemein geworden, fon 
dern auch in der Kunft, wie im Xeben, regte fich ein 
gleichzeitiger Proteftantismus; Leo X., der prächtige 
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Medicäer, war ein eben fo eifriger Proteſtant wie 
Luther; und wie man zu Wittenberg in Iateintfcher 
Profa proteftierte, fo proteftierte man zu Rom in 
Stein, Farbe und Ottaverime, Ober bilden die 
marmornen Sraftgeftalten des Michel Angelo, die 
lahenden Nymphengefichter des Giulio Romano, und 
die lebenstrunfene Heiterleit in den Verſen bes 
Meiſters Ludovico nicht einen proteftierenden Gegen⸗ 
fat zu dem altbüftern, abgehärmten Katholicismug ? 
Die Maler Italiens polemifierten gegen das Pfaf- 
fenthum vielleicht weit wirffamer als die ſächſiſchen 
Theologen. Das blühende Fleifch auf den Gemälden 
des Tizian, Das ift Alles Proteftantismus. Die 
Lenden feiner Venus find viel gründlichere Thefen, 
al8 die, welche der deutſche Mönd, an die Kirchen- 
thüre von Wittenberg angeklebt. — &8 war damals, 
als Hätten die Menfchen fich plötzlich erlöft gefühlt 
von taufendjährigem Zwang; befonders die Künftler 
athmeten wieder frei, als ihnen der Alp des Chri- 
ſtenthums von ber Bruft gewälzt ſchien; enthufia- 
ſtiſch ftürzten fie fich in da8 Meer griechifcher Heiter- 
feit, aus deſſen Schaum ihnen wieder die Schöns 
Heitsgättinnen entgegentauchten; die Maler malten 
wieder die ambrofifche Freude des Olymps; die 
Bildhauer meißelten wieder mit alter Quft die alten 
Heroen aus dem Marmorblod hervor; die Poeten 
9% 
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beſangen wieder das Haus des Atreus und des 
Lajos; es entftand die Periode der neuklaſſiſchen 
Poefie. 

Wie ſich in Frankreich unter Ludwig XIV. 
das moderne Leben am vollendeiften ausgebildet, 
fo gewann hier jene neuflaffiiche Poefie ebenfalls 
eine ausgebildete Vollendung, ja gewillermaßen eine 
felbftändige Originalität. Durch den politifchen Ein- 
fin des großen Königs verbreitete ſich diefe neu⸗ 
Hoffifhe Poefie im übrigen Europa; in Italien, wo 
fie ſchon einheimifch geworben.war, erhielt fie ein 
franzöfiſches Kolorit; mit den Anjous kamen aud) 
die Helden der franzöfiihen Tragödie nah Spa- 
nien; fie gingen nad) England mit Madame Hen- 
riette; und wir Deutſchen, wie fi) von felbft ver- 
fteht, wir bauten dem gepuderten Olymp von Ber 
ſailles unfere tölpifhen Tempel. Der berühmtefte 
Oberpriefter derfelben war Gottſched, jene große 
Allongeperüde, die unfer theurer Goethe in feinen 
Memoiren jo trefflic beſchrieben Hat. 

Leſſing war der Titerarifche Arminius, der unfer 
Theater von jener Fremdherrſchaft befreite. Er zeigte 
uns die Nichtigkeit, die Lächerlichkeit, die Age 
ichmadtheit jener Nahahmungen des franzöſiſchen 
Theaters, das felbft wieder dem Griechiſchen nad 
geahmt ſchien. Aber nicht bloß durch feine Kritil, 
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fondern auch durd feine eignen Kunfiwerfe ward 
er der Stifter der neuern deutſchen Originalliteratur., 
Alle Richtungen des Geiftes, alle Seiten des Lebens 
verfolgte diefer Mann mit Enthuftasmus und Uns 
eigennüsigfeit. Kunſt, Theologie, Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft, Dichtkunft, Theaterkritik, Geſchichte, Alles 
trieb er mit demſelben Eifer und zu demſelben 
Zwecke. In allen ſeinen Werken lebt dieſelbe große 
ſociale Idee, dieſelbe fortſchreitende Humanität, dies 
ſelbe Vernunftreligion, deren Johannes er war und 
deren Meſſias wir noch erwarten. Dieſe Religion 
predigte er immer, aber leider oft ganz allein und 
in der Wüſte. Und dann fehlte ihm auch die Kunſt, 
den Stein in Brot zu verwandeln; er verbrachte 
den größten Theil ſeines Lebens in Armuth und 
Drangſal; Das iſt ein Fluch, der faſt auf allen 
großen Geiſtern der Deutſchen laſtet, und vielleicht 
erſt durch die politiſche Befreiung getilgt wird. Mehr 
als man ahnte, war Leſſing auch politiſch bewegt, 
eine Eigenſchaft, die wir bei ſeinen Zeitgenoſſen gar 
nicht finden; wir merken jetzt erſt, was er mit der 
Schilderung des Duodezdeſpotismus in „Emilia 
Galotti“ gemeint hat. Man hielt ihn damals nur 
für einen Champion der Geiftesfreiheit und Bes 
kämpfer der klerikalen Intoleranz; denn feine theo- 
logiſchen Schriften verftand man ſchon beifer. Die 
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Fragmente, ũber Erziehung des Menſchengeſchlechts,⸗ 
welche Eugene Rodrigne ins Franzoſiſche überſetzt 
hat, können vielleicht den Franzoſen von der um⸗ 
fafſſenden Weite des Leſſing'ſchen Geiſtes einen Be 
griff geben. Die beiden kritiſchen Schriften, welde 
den meiften Einfluß anf die Kunſt ausgeübt, find 
feine Hamburgiſche Dramaturgie” und fein „Lao- 
foon, oder über die Grenzen der Malerei und Poeſte.“ 
Seine ausgezeichneiften Theaterftüde find: Emilia 
Galotti, Minne von Barnhelm und Nathan der 
Weiſe. 

Gotthold Ephraim Leifing warb geboren zu 
Camenz in der Laufit den 22. Sanuar 1729, und 
ftarb zu Braunſchweig den 15. Februar 1781. Er 
war ein ganzer Dann, der, wenn er mit feiner 
Polemik das Alte zerftörend befämpfte, auch zu 
gleicher Zeit felber etwas Neues und Beſſeres ſchuf; 
er gli, jagt ein deutfher Autor, jenen frommen 
Suden, die beim zweiten Zempelbau von ben Ans 
griffen der Feinde oft geftört wurden, und dann 
mit der einen Hand gegen dieſe fämpften, und mit 
der anderen Hand am Gotteshaufe weiter bauten. 
Es ift Hier nicht die Stelle, wo ich mehr von Leſ⸗ 
fing jagen dürfte; aber ich kann nicht umhin zu bes 
merfen, daß er in der ganzen Literaturgefchichte 
derjenige Schriftfteller tft, den ich am meiſten Tiebe. 
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Noch eines anderen Schriftſtellers, der in dem⸗ 
ſelben Geiſte und zu demſelben Zwecke wirkte und Leſ⸗ 
fing’8 nächfter Nachfolger genannt werden kann, will ich 
hier erwähnen; ſeine Würdigung gehört freilich eben⸗ 
falls nicht hierher; wie er denn überhaupt in der 
Literaturgeſchichte einen ganz einſamen Platz ein⸗ 
nimmt, und fein Verhältnis zu Zeit und Zeitge⸗ 
noffen noch immer nicht beftimmt ausgeſprochen 
werben Tann. Es ift Sohann Gottfried Herder, ge 
boren 1744 zu Morungen in Oftpreußen und ge 
ftorben zu Weimar in Sachſen im Sahre 1803. 7” 

Die Literaturgefhichte ift die große Morgue, 
wo Zeder feine Todten aufjucht, die er liebt oder 
womit er verwandt if. Wenn ih) da unter fo 
vielen unbedeutenden Leichen den Leifing oder ben 
Herder fehe mit ihren erhabenen Menjchengefichtern, 
dann pocht mir das Herz. Wie dürfte ich vorüber: 
gehen, ohne euch flüchtig die blaffen Lippen zu küſſen! 

Wenn aber Leifing die Nahahmeret des fran- 
zöfiichen Aftergriechenthums gar mächtig zerjtörte, 
fo hat er doch felbjt, eben durch feine Hinweiſung 
auf die wirklichen Kunſtwerke des griechifchen Ulter- 
thums, gewilfermaßen einer neuen Art thörichter 
Nachahmungen Vorjchub geleitet. Durch feine Bes 
Impfung bes religiöfen Aberglaubens beförderte er 
fogar bie nüchterne Aufklärungsſucht, die fi zu 
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Berlin breit machte, und im feligen Nicolai ihr 
Hauptorgan, und in der allgemeinen beutjchen Bi- 
bliothek ihr Arjenal beſaß. Die Häglichfte Mittels 
mäßigfeit begann damals, wiberwärtiger als je, ihr 
Weſen zu treiben, und das Läppifche und Leere blies 
fih auf, wie der Froſch in der Fabel. 

Dean irrt fehr, wenn man etwa glaubt, baf 
Goethe, der damals ſchon aufgetaucht, bereits all- 
gemein anerfannt gewejen ſei. Sein „Götz von 
Berlichingen“ und fein „Werther“ waren mit Be 
geifterung aufgenommen worden, aber die Werke 
der gewöhnlichften Stümper waren es nicht minder, 
und man gab Goethen nur eine Heine Nifche in 
dem Tempel der Literatur. Nur den „Götz“ und 
den „Werther“ batte das Publikum, wie gejagt, mit 
Begeifterung aufgenommen, aber mehr wegen bed 
Stoffes al8 wegen ihrer artiftifchen Vorzüge, die 
faft Niemand in diefen Meiſterwerken zu fchägen 
verftand. Der „Götz“ war ein dramatifierter Ritter 
roman, und biefe Gattung liebie man damals. In 
dem „Werther“ jah man nur die Bearbeitung einer 
wahren Gejchichte, die des jungen DIerufalem, eine 
Sünglings, der ſich aus Liebe todtgeſchoſſen und 
dadurch in jener windftillen Zeit einen fehr ftarfen 
Lärn gemaht; man las mit Thränen feine rüß 
renden Briefe; man bemerkte ſcharffinnig, dafs die 
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Art, wie Werther aus einer adeligen Gejellichaft 
entfernt worden, feinen Lebensüberdrufß gefteigert 
babe; die Frage über den Selbjtmord gab dem 
Buche noch. mehr Beiprehung; einige Narren ver⸗ 
fielen auf die Idee, fich bei diefer Gelegenheit eben- 
falls todtzufchießen; das Buch machte durch feinen 
Stoff einen bedeutenden Knalleffeft. Die Romane 
von Auguft Lafontaine wurden jedoch chen fo gern 
gelefen, und da Diejer unaufhörlich fchrieb, jo war 
er berühmter al8 Wolfgang Goethe. Wieland war 
der damalige große Dichter, mit dem e8 etwa nur 
der Herr Odendichter Ramler zu Berlin in ber 
Poeſie aufnehmen konnte. Abgöttifch wurde Wieland 
verehrt, mehr als jemals Goethe. Das Theater bes 
herrſchte Iffland mit feinen bürgerlich Tarmoyanten 
Dramen und Kobebue mit feinen banal witigen 
Poſſen *). 

Diefe Literatur war es, wogegen ſich während 

*), In der älteren beutichen Ausgabe fehlt das Wort 
„bürgerlich,“ und ſtatt „banal“ ſteht „trivial,” Der Sat 
lautet in ber neueften franzöftfhen Ausgabe: „Indeſs wollen 
wir gern einräumen, daß ber Verfafler des „Oberon“ ımb 
bes „Ariftipp“ feine großen Erfolge verdient bat; er bejchentte 
Deutſchland mit ſchönen und nützlichen Werken, er war ein 
Riefe neben Sffland, der das Theater mit feinen bürgerlichen 
Dramen, und Stotebue, der e8 mit feinen zahllojen Luftfpielen 
beberrfchte.” Der Herausgeber. 
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ben Ieten Sahren des vorigen Sahrhunderts eine 
Schule in Deutfchland erhob, die wir die roman 
tifhe genannt, und als deren Gerants fich ung bie 
Herren Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel prä 
fentiert haben. Sena, wo fich diefe beiden Brüder 
nebft vielen gleichgeftimmten Geiftern auf und zu 
befanden, war der Mittelpunft, von wo aus die 
neue äfthetifche Doftrin fich verbreitete. Ich ſage: 
Doktrin, denn diefe Schule begann mit Beurthei⸗ 
[ung der Kunftwerfe der Vergangenheit und mit 
dem Recept zu den Kunſtwerken der Zukunft. In 
biefen beiden Richtungen hat die Schlegel'ſche Schule 
große Verdienſte um die äfthetifche Kritik. Bei ber 
Beurtheilung der ſchon vorhandenen Kunftwerfe 
wurden entweder ihre Mängel und Gebrechen nad 
gewiefen, oder ihre Vorzüge und Schönheiten be 
leuchtet. In der Polemik, in jenem Aufdeden der 
artiftifchen Mängel und Gebrechen, waren bie Her 
ren Schlegel durchaus die Nachahmer des alten 
Leffing’s, fie bemächtigten fich feines großen Schladjt- 
jchwerts; nur war der Arm des Herren Auguft 
Wilhelm Schlegel viel zu zart ſchwächlich und das 
Auge feines Bruders Friedrich viel zu myſtiſch um- 
wölkt, al8 daßs Zener jo Stark und Diefer fo jcharf 
treffend zufchlagen konnte wie Leffing. In der repro- 
ducierenden Kritif aber, wo die Schönheiten eines 
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Kunſtwerks veranfchauficht werden, wo es auf ein 
feines Herausfühlen der Eigenthümlichkeiten ankam, 
wo dieſe zum VBerftändnis gebracht werden mufften, 
da find die Herren Schlegel dem alten Leffing ganz 
überlegen. Was ſoll ich aber von ihren Mecepten 
für anzufertigende Meifterwerfe jagen! Da offen- 
barte fich bei den Herren Schlegel eine Ohnmacht, 
die wir ebenfalls bei Leſſing zu finden glauben. 
Auch Diefer, fo ftark er im Verneinen ift, fo ſchwach 
it er im Bejahen, felten kann er ein Grundprincip 
aufitellen, noch feltener ein richtiges. Es fehlte ihm 
der fefte Boden einer Philofophie, eines philofo- 
phiſchen Syſtems. Diejes ift nun bei den Herren 
Schlegel in noch) viel troftloferem Grade der Fall*). 
Dean fabelt Mancherlei von dem Einfluß des Fich⸗ 
teiſchen Idealismus und der Schelling’fchen Natur: 
philofophie auf die romantifhe Schule, die man 
jogar ganz daraus hervorgehen läſſt. Aber ich fehe 
hier Höchftens nur den Einfluß einiger Fichte'ſchen und 
Schelling'ſchen Gedankenfragmente, keineswegs den 
Einfiuß einer Philofophie**). Herr Schelling, der das 


*) Die nachfolgende Stelle bis zum Schluffe des Ab- 
ſatzes fehlt in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
**) Hier folgt in ber älteren deutſchen Ausgabe Die nach⸗ 
Rehende Stelle: „Und Diefes erklärt fih fon aus dem ein⸗ 
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mals in Jena docierte, bat freilich perjönlich großen 
Einfluß auf die romantiſche Schule ausgeübt; er üft, 
was man in Frankreich nicht weiß, auch ein Stüd 
Boet, und es Heißt, es fei noch zweifelhaft, ob er 
nicht jeine ſämmtlichen philofophifchen Lehren in 
einem poctifchen, ja metriſchen Gewande herausgeben 
folle. Diejer Zweifel dharafterifiert den Dann. ı 

Wenn aber die Herren Schlegel für die Mei- 
ſterwerke, die fie fid) bei den Poeten ihrer Schule 
beficllien, Feine feite Theorie angeben konnten, jo 
erjegten fie diefen Mangel dadurch, daß fie die 
beften Kunſtwerke der Vergangenheit als Mufter 


fachen Grunde, weil damals ſchon Fichte's Philoſophie in ſich 
ſelbſt zerfallen und Fichte ſelbſt fie durch Beimiſchung Sche- 
Iing’iher Säge ungenießbar gemadt bat, und weil anderen 
Theile Herr Schelling nie eine Philoſophie aufgeftellt, ſondern 
nur ein vages Philofophieren, ein unficheres Improvifieren 
poetifcher Philofopheme, verbreitet hat. Bielleiht aus dem 
Sichte'fhen Idealismus, jenem tiefironifchen Syfteme, wo das 
Ich dem Niht-Ich entgegengejetst iſt und dieſes vernichtet, 
nahm die romantifhe Schule die Lehre von der Ironie, bie 
ber felige Solger beſonders ausgebilbet hat, bie aud bie 
Herren Schlegel anfänglich als das Wejen der Kunft ange 
ſehen, fpäter aber als unfruchtbar erfunden und gegen bie 
pofitiveren Ariome ber Schelling'ſchen Identitätslehre ver⸗ 
taufcht haben. Herr Schelling, der damals in Yena bocierif 
bat aber jedenfalls perſönlich großen Einfluß ıc.” 
Der Herausgeber, 





anpriefen und ihren Schülern zugänglich) machten. 
Diefes waren num hauptfächlich die Werfe der chriſt⸗ 
lich⸗katholiſchen Kunft des Mittelalters. Die Über- 
jegung bes Shakſpeare's, der an ber Grenze diejer 
Kunft fteht und ſchon proteftantiih Har in unfere 
moderne Zeit hereinlächelt, war nur zu polemifchen 
Zweden beftimmt, deren Beſprechung hier zu weit» 
(äufig wäre*). Auch wurde diefe Überfegung von 
Herrn A. W. Schlegel unternommen zu einer Zeit, 
als man ſich noch nicht ganz ins Mittelalter zurück 
enthufiasmiert hatte Später, als Diefes gefchah, 
ward der Calderon überfegt und weit über den 
Shakſpeare angepriefen; denn bei Senem fand man 
die Poefie des Mittelalters am reinften ausgeprägt, 
und zwar in ihren beiden Hauptmomenten: Ritter⸗ 
thum und Mönchstfum. Die frommen Komödien 
des Fajtilianifchen Prieſterdichters, deffen poetifche 
Blumen mit Weihwaſſer befprengt und kirchlich ge- 
räuchert find, wurden jeßt nachgebildet mit all ihrer 
heiligen Grandezza, mit all ihrem facerbotalen 
Luxus, mit all ihrer gebenedeiten Tolfheit; und in 
Deutfchland erblühten nun jene buntgläubigen, närs 
rich tieffinnigen Dichtungen, in welchen man fid 
myſtiſch verliebte, wie in der „Andacht zum Kreuz,“ 





*) Bol. Heine’s Saämmtl. Werte, 3b. III, ©. 181. 
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oder zur Ehre der Mutter-Gottes ſchlug, wie im 
„andhaften Prinzen“; und Zacharias Werner trieb 
das Ding fo weit, wie man e8 nur treiben Tonnte, 
ohne von Obrigleitswegen.*) in ein Narrenhaus ein- 
geiperri zu werden. I. 

Unfere Poefie, fagten die Herren Schlegel, ift 
alt, unfere Muſe ift ein altes Weib mit einem 
Spinnrocken, unfer Amor ift kein bfonder Knabe, 
jondern ein verfchrumpfter Zwerg mit grauen Haaren, 
unfere Gefühle find abgewelkt, unfere Phantafie ift 
verdorrt: wir müffen uns erfrifchen, wir müffen die 
verjchütteten Quellen der naiven, einfältiglichen Poeſie 
des Mittelalters wieder auffuchen, da fprubelt und 
entgegen der Trank der VBerjüngung. Das Iieß fid 
das trodne, bürre Volk nicht zweimal fagen; befon- 
. ber8 die armen Durfthälfe, die im märkifchen Sande 
faßen, wollten wieder blühend und jugenblich wer 
den, und fie ftürzten nad jenen Wunderquellen, 
und Das foff und fchlürfte und fehlückerte mit über- 
mäßiger Gier. Aber es erging ihnen wie der alten 
Kammerjungfer, von welcher man Folgendes erzählt. 
Sie hatte bemerkt, daß ihre Dame ein Wunder 
elirir befaß, das die Zugend wieder herftelit; in 


* „von Obrigfeitswegen,” fehlt in der neueften fra 
zöfiihen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Abmefenheit der Dame nahm fie nun aus deren 
Zoifette das Flaͤſchchen, welches jenes Elirir ent 
hielt; ftatt aber nur einige Tropfen zu trinken, that 
fie einen fo großen, langen Schlud, daß fie durch 
die Höchitgefteigerte Wunderfraft des verjungenden 
Tranks nicht bloß wieder jung, ſondern gar zu 
einem ganz kleinen Kinde wurde. Wahrlich, ſo ging 
es namentlich unſerem vortrefflichen Herrn Tieck, 
einem der beſten Dichter der Schule; er hatte von 
den Volksbüchern und Gedichten des Mittelalters 
ſo Biel eingeſchluckt, daſs er faſt wieder ein Kind 
wurde, und zu jener lallenden Einfalt herabblühte, 
die Frau von Stasl ſo ſehr viele Mühe hatte zu 
bewundern. Sie geſteht ſelber, daſs es ihr kurios 
vorkomme, wenn eine Perſon in einem Drama mit 
einem Monolog debütiert, welcher mit den Worten 
anfängt: Ich bin der wackere Bonifacius, und ich 
komme, euch zu ſagen u. ſ. w. 

Herr Ludwig Tieck hat durch ſeinen Roman: 
„Sternbald's Wanderungen“ und durch die von ihm 
herausgegebenen und von einem gewiſſen Wacken⸗ 
toder geſchriebenen „Herzensergießungen eines kunſt⸗ 
liebenden Kloſterbruders“ auch den bildenden Künft- 
lern die naiven, rohen Anfänge der Kunſt als 
Muſter dargeſtellt. Die Frömmigkeit und Kindlich— 
keit dieſer Werke, die ſich eben in ihrer techniſchen 
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Unbebolfenheit Fundgiebt, wurde zur Nachahmung 
empfohlen. Bon Raphael wollte man Nichts mehr 
willen, kaum einmal von feinem Lehrer Perugino, 
den man freilich ſchon Höher fchäßte, und im wel 
hem man noch Refte jener Vortrefflichkeiten ent 
dedte, deren ganze Fülle man in den unſterblichen 
Meifterwerlen des Fra Giovanno Angelico da Fie- 
jole fo andachtsvoll bewunderte. Will man fid hier 
einen Begriff von dem Geihmade der damaligen 
Kunftentäufiaften machen, fo muß man nach dem 
Louvre gehen, wo noch die beiten Gemälde jener 
Meifter hängen, die man damals unbedingt ver 
ehrte; und will man ſich einen Begriff von bem 
großen Haufen ber Poeten machen, die damals in 
allen möglichen Versarten die Dichtungen des Mit 
telalter8 nadahınten, fo muß man nad dem Nar⸗ 
renhaus zu Charenton gehn. 

Aber ich glaube, jene Bilder im erften Saale 
des Louvre find noch immer viel zu graciöfe, als 
daß man ſich dadurch einen Begriff von dem da 
maligen Kunftgefhmad machen könnte. Man muß 
fi) diefe altitafiänifchen Bilder noch obendrein ins 
Altdeutfche überfett benfen. Denn man eradhtete 
die Werfe der altdeutfhen Maler für nod weit 
einfältiglicher und Tindlicher und alfo nachahmungs⸗ 
würbdiger als die altitaliänifchen. Denn die Deub 
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fen vermögen ja, hieß es, mit ihrem Gemüth (ein 
Wort, wofür die franzöfifche Sprache keinen Aus- 
drud bat) das Chriftenthum tiefer aufzufaffen als 
andre Nationen, und Friedrich Schlegel und fein 
Freund Herr Zoſeph Görres wühlten in den alten 
Städten am Rhein nad) den Reſten altdeuticher Ges 
mälde und Bildwerke, die man gleich heiligen Re⸗ 
liquien blindgläubig verehrte. 


Ich Habe eben den deutſchen Parnaß jener 
Zeit mit Charenton verglichen. Ich glaube aber, 
auch hier habe ich viel zu wenig gefagt. Ein fran- 
zöfifher Wahnfinn tft noch Tange nicht fo wahn- 
finnig wie ein deutjcher; denn in biefem, wie 
Polonius fagen würde, ift Methode Mit einer 
Pedanterie ohne Gleichen, mit einer entjeßlichen 
Gewiſſenhaftigkeit, mit einer Gründlichfeit, wovon 
ſich ein oberflählicher franzöfifcher Narr nicht ein- 
mal einen Begriff machen Tann, trieb man jene 
deutfche Tollheit. 


Der politiihe Zuftand Deutfchlands war der 
Hriftlich-altdentfchen Aichtung noch befonders gün⸗ 
fig. Noth lehrt beten, fagt das Sprichwort, und 
wahrlich, nie war die Noth in Deutfchland größer, 
und daher das Volk dem Beten, der Religion, dem 
ChriftenthHum zugänglicher al8 damals. Kein Volt 

Seines Werke. Bb. VI. 4 
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ex see Zryinr-tirz far jeime Gürften wie dad 
wırde. mr meie erh ef? der traurige Zufland, 
werz mi suet tur den Krieg und die Fremd⸗ 
ker CA. wer es er jammervolle Anblid 
Are Aer. die ſie zu den Füßen Na⸗ 
peirm3 Cräier ichen. wei die Deutſchen aufs 
zer tr erriier: ad ganze Volk glich jenen 
ZIIRTZEE Dieneru in großen Däujern, die 
&: tatizeere, melde ihre guätige Herrſchaft 
ar zn, ro tiefer empfinden als dieſe 
7. zr Re mr Berborgenen ihre fummervolifien 
TMAaMSſMñSS5n Xc. wem etwa das herrſchaftliche Sil⸗ 
XS Nest werden toll, und die ſogar ihre 
aim erirermite beimlid dazu verwenden, daſs 
gt? tärgeriie Zulzlidhter flott adliger Wachs⸗ 
fer; ext Me herrichaftliche Tafel geſetzt werben, 
rie wir Sordes mit binlängliher Rührung in den 
alten ZFtxrridn ichen Die allgemeine Betrüb 
nis jazd Troſt in der Religion, und es entftand 
ein pieriitiched Singeben in den Willen Gottes, 
ven welchem allein die Hilfe erwartet wurde. Und 
in der That, gegen den Napoleon Tonnte aud gar 
fein Anderer helfen al3 der liebe Gott ſelbſt. Auf 
die weltlichen Heerſcharen war nicht mehr zu red; 
nen, und man muſſte vertrauungsvoll den Blic 
nad) dem Himmel wenden. 
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Wir hätten auch den Napoleon ganz ruhig 
ertragen. Aber unfere Fürften, während fie hofften, 
durch Gott von ihm befreit zu werden, gaben fie 
auch zugleich dem Gedanken Raum, daß die zufam- 
mengefafften Kräfte ihrer Völker dabei fehr mit. 
wirkſam fein möchten, man fuchte in diefer Abficht 
den Gemeinfinn unter den Deutfchen zu weden, 
und fogar die allerhöchiten Perfonen ſprachen jetzt 
von deutjcher Volksthümlichkeit, vom gemeinfamen 
deutfchen Vaterlande, von der Vereinigung der chrijt- 
lich germanischen Stämme, von der Einheit Deutſch⸗ 
lands. Mean befahl uns den Patriotismus, und wir 
wurden Patrioten; denn wir thun Alles, was uns 
unfere Fürſten befehlen. 

Man mußs ſich aber unter diefem Patriotismus 
nicht daſſelbe Gefühl denken, das hier in Frankreich 
dieſen Namen führt. Der Patriotismus des Frans 
zofen befteht darin, daſs fein Herz erwärmt wird, 
dur) diefe Wärme fi) ausbehnt, fich erweitert, 
daß es nicht mehr bloß die nächſten Angehörigen, 
fondern ganz Frankreich, das ganze Land der Eivi- 
liſation mit feiner Xiebe umfafft. Der PBatriotismus 
des Deutfchen Hingegen befteht darin, dafs fein Herz 
enger wird, daß es fich zuſammenzieht, wie Leder 
in der Kälte, daß er das Fremdländifche hafit, dafs 
er nicht mehr Weltbürger, nicht mehr Europäer, 

4* 
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ſondern nur ein enger Deutſcher ſein will. Da 
ſahen wir nun das idealiſche Flegelthum, das Herr 
Zahn in Syſtem gebracht; es begann die ſchäbige, 
plumpe, ungewaſchene Oppoſition gegen eine Ge⸗ 
ſinnung, die eben das Herrlichſte und Heiligſte iſt, 
was Deutſchland hervorgebracht hat, nämlich gegen 
jene Humanität, gegen jene allgemeine Menſchen⸗ 
verbrüderung, gegen jenen Kosmopolitismus, dem 
unſere großen Geiſter, Leſſing, Herder, Schiller, 
Goethe, Sean Paul, dem alle Gebildeten in Deutſch⸗ 
land immer gehuldigt haben. 

Was fich bald darauf in Deutjchland ereignete, 
ift euch allzu wohl befannt. Als Gott, der Schnee 
und die Koſaken die beften Kräfte des Napoleon 
zerftört hatten, erhielten wir Deutfhe den aller 
höchſten Befehl, uns vom fremden Soche zu befreien, 
und wir loderten auf in männlichen Zorn ob ber 
allzu lang ertragenen Knechtſchaft, und wir begei⸗ 
jterten uns durch die guten Melodien und ſchlechten 
Berje der Körner’fchen Lieder, und wir erfämpften 
die Freiheit; denn wir thun Alfes, was uns von 
unjeren Fürſten befohlen wird. 

Sn der Periode, wo biefer Kampf vorbereitet 
wurde, muffte eine Schule, die dem franzöſiſchen 
Weſen feindlich gefinnt war, und alles Deutfch-Voll 
thümliche in Kunſt und Leben hervorrühmte, ihr 


trefflichjte8 Gedeihen finden. ‘Die romantische Schule 
ging damals Hand in Hand mit dem Streben der 
Regierungen und der geheimen Gefellichaften, und 
Hear A. W. Schlegel Tonfpirierte gegen Racine zu 
demfelben Ziel, wie der Minifter Stein gegen Na- 
poleon Fonfpirierte. Die Schule ſchwamm mit dem 
Strom der Zeit, nämlich mit dem Strom, der nad) 
feiner Quelle zurüditrömte. Als endlid) der deutjche 
Batriotismus und die deutfche Nationalität volle 
ftändig ftegte, triumphierte auch definitiv die volfs- 
thũmlich⸗germaniſch⸗chriſtlich⸗romantiſche Schule, die 
„neusbeutfchsreligiös-patriotifche Kunft.“ Napoleon, 
ber große Klaſſiker, der fo klaſſiſch wie Alexander 
und Cäſar, ftürzte zu Boden, und die Herren 
Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, die klei⸗ 
nen Romantiter, die eben jo romantifch wie das 
Däumchen und der geftiefelte Kater, erhoben fich 
als Sieger. 
Aber auch hier blieb jene Reaktion nicht aus, 
welche jeder Übertreibung auf dem Fuße folgt. Wie 
das fpiritwaliftifche Chriftenthum eine Reaktion gegen 
die brutale Herrichaft des imperial-römiichen Ma⸗ 
terialismus war; wie die erneuerte Xiebe zur heiter 
griechischen Kunft und Wiffenfchaft als eine Real 
tion gegen den bis zur blödfinnigften Abtödtung 
ausgearteten hriftlichen Spiritualismus zu betrachten 
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ift; wie die Wiebererwedung der mittclalterlichen 
Romantik ebenfalls für eine Reaktion gegen die 
nüchterne Nachahmerei der antiken, klaſſiſchen Kunft 
gelten Tann: fo fehen wir jetzt auch eine Reaktion 
gegen die Wiedereinführung jener katholiſch⸗feuda⸗ 
liſtiſchen Denkweiſe, jenes Ritterthums und Pfaffen- 
thums, das in Bild und Wort gepredigt worden 
und unter höchft befremdlichen Umftänden. Als näm- 
ih die alten Künftler des Mittelalters, die em- 
pfohlenen Mufter, jo hoc gepriefen und bewundert 
ftanden, Hatte man ihre Vortrefflichkeit nur dadurd 
zu erklären gewuſſt, daß dieſe Männer an das 
Thema glaubten, welches fie darftellten, dafs fle in 
ihrer Tunftlofen Einfalt mehr elften Tonnten als 
bie ſpäteren glaubenlofen Meifter, die es im Zeh 
nifchen viel weiter gebracht, daß der Glaube in 
ihnen Wunder gethan; — und in der That, wie 
fonnte man die Herrlichkeiten eines Fra Angelico 
da Fieſole oder da8 Gedicht des Bruder Ottfried 
anders erklären! Die Künftler allnun, die es mit 
der Kunft erufthaft meinten, und die gottvolle Schief- 
heit jener Wundergemälde und die Heilige Unbe 
holfenheit jener Wundergedichte, kurz das Unerflärbar- 
Myſtiſche der alten Werke nachahmen wollten, Diele 
entſchloſſen fi), zu derfelben Hippofrene zu war 
bern, wo auch die alten Meifter ihre mirakuldſe 
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Degeifterung gejhöpft; fie pilgerten nad) Rom, wo 
der Statthalter Chriftt mit der Milch feiner Eſe⸗ 
Iin die ſchwindſüchtige deutſche Kunft wieder ftärken 
jollte, mit einem Worte, fie begaben fi in den 
Schoß der alleinfeligmachenden römiſch⸗katholiſch⸗ 
apoftolifchen Kirche. Bei mehreren Anhängern der 
romantifhen Schule bedurfte es feines formellen 
Übergangs, fie waren Katholiken von Geburt, 3.2. 
Herr Görres und Herr Clemens Brentano, und 
fie entjagten nur ihren bisherigen freigetftigen An⸗ 
fihten. Andere aber waren im Schoße der protes 
ftantifchen Kirche geboren und erzogen, 3. B. Fried⸗ 
rih Schlegel, Herr Ludwig Tieck, Novalis, Werner, 
Schütz, Carové , Adam Müller u. ſ. w., und ihr 
Übertritt zum Katholicismus bedurfte eines öffent» 
lichen Akts. Sch habe Hier nur Schriftfteder erwähnt; 
die Zahl der Maler, die fcharenweis das evange⸗ 
tliſche Glaubensbekenntnis und die Vernunft*) ab» 
ihmworen, war weit größer. 

Wenn man nun fah, wie diefe jungen Leute 
vor der römifch-fatholifchen Kirche gleichfam Queue 
machten, und fich in den alten Geiftesferfer wieder 
bineindrängten, aus welchem ihre Väter ſich mit fo 


*) Die Worte: „und bie Bermunft“ fehlen in ben fran⸗ 
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vieler Kraft befreit hatten, da fchüttelte man in 
Deutſchland fehr bedenklich den Kopf. Als man 
aber entdedte, daß eine Propaganda von Pfaffen 
und Sunfern, die fich gegen die religiöfe und poli- 
tiſche Freiheit Europas verſchworen, die Hand im 
Spiele Hatte, daſs es eigentlich der Zeſuitismus 
war, welcher mit den füßen Tönen ber Romantik 
die deutjche Sugend fo verderblich zu verlocken wuflte, 
wie einft der fabelhafte Rattenfänger die Kinder von 
Hameln*), da entftand großer Unmuth und auflo- 
dernder Zorn unter den Freunden der Geiftesfreiheit 
und des Proteftantismus in Deutſchland. 

Ih habe Geiftesfreiheit und Proteftantismus 
zufammen genannt; id) hoffe aber, daß man mid), 
obgleich ich mich in Deutfchland zur proteftantifchen 
Kirche befenne, Feiner Parteilichkeit für letztere be 
Ihuldigen wird. Wahrlich, ohne alle PBarteilichkeit 
habe ich Geiftesfreiheit und Proteftanttsmus zuſam⸗ 
mengenannt; und in der That, e8 befteht in Deutfch- 
land ein freundfchaftliches Verhältnis zwifchen beiden. 
Auf jeden Fall find fie beide verwandt, und zwar 
wie Mutter und Tochter. Wenn man auch der pro- 
teftantifchen Kirche manche fatale Engfinnigfeit vor- 


*), Die Worte: „wie einft — in Hameln“ fehlen in 
den franzöſiſchen Ausgaben. 
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wirft, jo muß man doch zu ihrem unfterblichen 
Ruhme befennen: indem durch fie die freie For- 
Ihung in der riftlichen Religion erlaubt unb die 
Geifter vom Soche der Autorität befreit wurden, 
bat die freie Forſchung überhaupt in Deutſchland 
Wurzel Schlagen und bie Wiffenfchaft ſich felbftändig 
entwickeln können. Die deutfche Philofophie, obgleich 
fie fich jett neben die proteftantifcdhe Kirche ftellt, 
ja fi) über fie heben will, ift doch immer nur ihre 
Tochter; als folche ift fie immer in Betreff der 
Mutter zu einer fehonenden Pietät verpflichtet; und 
die Verwandtſchaftsintereſſen verlangten es, daß fie 
fic) verbündeten, als fie beide von der gemeinfchaft- 
lihen Yeindin, von dem Zeſuitismus, bedroht waren. 
Alle Freunde der Gedanfenfreiheit und der prote- 
ftantifchen Kirche, Skeptiker wie Orthodoxe, erhoben 
ich zu gleicher Zeit gegen die Rejtauratoren des 
Katholicismus; und wie fich von felbjt verfteht, bie 
Liberalen, welche nicht eigentlich für die Intereffen 
der Philofophie oder der proteftantifchen Kirche, 
fondern für die Intereffen der bürgerlichen Freiheit 
beforgt waren, traten ebenfalls zu dieſer Oppofition. 
Aber in Deutfchland waren bie Liberalen bis jet 
auch immer zugleich Schulphilofophen und Theo⸗ 
fogen, und es ift immer diefelbe Idee der Freiheit, 
wofür fie fämpfen, fie mögen nun ein rein poli- 
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tifches, ober ein philofophifches oder ein theologis 
jches Thema behandeln. Dieſes zeigt ſich am offen- 
barjten in dem Leben des Mannes, der die ro 
mantiſche Schule in Deutfchland ſchon bei ihrer 
Entftehung untergraben und jet am meiften dazu 
beigetragen hat, fie zu ftürzen. Es ift Sohann Hein 
ih Voß. 

Diefer Daun ift in Frankreich gar nicht bekannt, 
und doc giebt e8 Wenige, denen das deutfche Volt 
in Hinficht feiner geiftigen Ausbildung mehr ver- 
dankt als eben ihn. Er ift vielleicht nach Leffing 
der größte Bürger in der deutfchen Literatur. Jeden⸗ 
fall8 war er ein großer Mann und er verdient, daf 
ich nicht allzu kärglichen Wortes ihn befprece. 

Die Biographie des Mannes iſt faſt die aller 
deutfchen Schriftfteller der alten Schule. Er wurde 
geboren im Sahre 1751 *) im Mecklenburgiſchen, von 
armen Eltern, ftudierte Theologie, vernachläfligte fie, 
als er die Poeſie und die Griechen kennen lernte, 
befchäftigte fich ernfthaft mit diefen Beiden, gab 
Unterricht, um nicht zu verhungern, wurde Schul 
meifter zu Otterndorf im Lande Hadeln, überjehte 
die Alten und lebte arm, frugal und arbeitfam bie 


*, In den jranzöflichen Ausgaben fteht irrigerweiſe 1750. 
Der Herausgeber. 


in fein fünfundfiebenzigftes Sahr. Er Hatte einen 
ausgezeichneten Namen unter den Dichtern der alten 
Schule; aber die neuen romantischen Poeten zupften 
beftändig an feinem LXorber, und fpöttelten Viel 
fiber den altmodifchen, ehrlichen Voß, der in treu⸗ 
herziger, manchmal jogar plattdentiher Sprade das 
Heinbürgerliche Leben an der Nieberelbe befungen, 
der Feine mittelalterlichen Ritter und Madonnen, 
londern einen ſchlichten proteftantifhen Pfarrer und 
feine tugendhafte Bamilie zu Helden feiner Dich⸗ 
tungen wählte, und ber jo ferngefund und bürger- 
Gh und natürlih war, während fie, die neuen 
Zroubadoure, fo ſomnambüliſch kränklich, fo ritter- 
lich vornehm und fo genial unnatürlich waren. Dem 
Friedrich Schlegel, dem berauſchten Sänger der 
liederlich romantischen Lucinde, wie fatal muſſte er 
ihm fein, dieſer nüchterne Voß mit feiner „Teufchen 
Loniſe“ und feinem „alten ehrwürdigen Pfarrer 
von Grünau!“ Herr Auguſt Wilhelm Schlegel, der 
es mit der Liederlichleit und dem Katholicismus 
nie jo chrlich gemeint hat wie fein Bruder *), der 
konnte fchon mit dem alten Voß viel beifer harmo⸗ 


®) qui n’avait pas pouss6 les choses aussi loin que 
son fröre, heißt e8 in ben franzöftichen Ausgaben. 
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nieren, und es bejtand zwifchen Beiden eigentlich 
nur eine Überfeßer-Rivalität, die übrigens für die 
deutfche Sprade von großem Nuten war. Voß 
hatte ſchon vor Entjtehung der neuen Schule ben 
Homer überſetzt, jett überfegte er mit unerhörtem 
Fleiß auch die übrigen heidnifchen Dichter des Alter- 
thums, während Herr Anguft Wilhelm Schlegel 
die hriftlichen Dichter der romantifch katholiſchen 
Zeit überſetzte. Beider Arbeiten wurden beftimmt 
durch die verſteckt polemifche Abficht; Voß wollte 
die klaſſiſche Poeſie und Denkweiſe durch feine 
Überfegungen befördern; während Herr Auguft Wils 
heim Schlegel die hriftlich-romantifchen Dichter in 
guten Überfegungen dem Bublitum zur Nachahmung 
und Bildung zugänglich machen wollte. Sa, der 
Antagonismus zeigte ſich fogar in den Sprachformen 
beider Überfeger. Während Herr Schlegel immer ' 
ſüßlicher und zimperlicher feine Worte glättete, wurde 
Voß in feinen Überfegungen immer herber und 
derber, die fpäteren find durch die hineingefeilten 
Rauheiten faft unausſprechbar; fo daß, wenn man 
auf dem blank polierten, fchlüpfrigen Mahagoni⸗ 
Barkett der Schlegel'ſchen Verſe Leicht ausglitihte, 
fo ftolperte man eben fo leicht über bie verfificierien 
Marmorblöde des alten Voß. Endlich aus Kine 
lität wollte Letzterer auch den Shaffpeare über 
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ſetzen, welchen Herr Schlegel in ſeiner erſten Periode 
ſo vortrefflich ins Deutſche übertragen; aber Das 
bekam dem alten Voß ſehr ſchlecht und ſeinem Ver⸗ 
leger noch ſchlimmer; die Überſetzung mifslang ganz 
und gar. Wo Herr Schlegel vielleicht zu weich 
überjeßt, wo feine Verfe manchmal wie gefchlagene 
Sahne find, wobei man nicht weiß, wenn man fie 
zu Deunde führt, ob man fie effen oder trinfen foll, 
da ift Voß hart wie Stein, und man muß fürdten, 
ih die Kinnlade zu zerbrechen, wenn man feine 
Berfe ausfpridht. Aber was chen den Voß fo ge- 
waltig auszeichnete, Das ift die Kraft, womit er 
gegen alle Schwierigkeiten kämpfte; und er Fämpfte 
nicht bloß mit der deutſchen Sprache, fondern auch 
mit jenem jefuitifch-ariftofratiichen Ungethüm, das 
damals aus dem Walddunkel der deutſchen Literatur 
fein mißßgeftaltete8 Haupt hervorredte; und Voß 
ſchlug ihm eine tüchtige Wunde. 

Herr Wolfgang Menzel *), ein deutfcher Schrift- 
ftelfer, welcher als einer der bitterften Gegner von 
Voß befannt ift, nennt ihn einen niederſächſiſchen 
Bauern. Troß der ſchmähenden Abficht, ift doch dieſe 
Benennung fehr treffend. In ber That, Voß ift 


*) Der Name fehlt in der neueften franzöſiſchen Auge 
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ein niederſächſiſcher Bauer, fo wie Luther es war; 
e8 fehlte ihm alles Chepalerefte, alle Kourteoiſie, 
alfe Graciöfität; er gehörte ganz zu jenem berb- 
Fräftigen, ftartmännlichen Volksſtamme, dem das 
Chriftentyum mit Feuer und Schwert gepredigt 
werden muffte, der fich erft nach drei verlorenen 
Schlachten diefer Religion unterwarf, der aber immer 
noch in feinen Sitten und Weifen viel nordiſch 
heidniſche Starrheit behalten, und in feinen mates 
riellen und geiftigen Kämpfen jo tapfer und hart 
nädig fich zeigt wie feine alten Götter. Ya, wenn 
ih mir den Sohann Heinrich Voß in feiner Polemil 
und in feinem ganzen Wefen betrachte, fo tft mir, 
als jähe ich den alten einäugigen Odin felbft, der 
feine Afenburg verlaffen, um Schulmeifter zu wer- 
ben zu Otterndorf im Lande Habeln, und der da 
den blonden Holfteinern die Lateinischen Deklina— 
tionen und den chriftlichen Katechismus einftubiert, 
und der in feinen Nebenftunden die griechiichen 
Dichter ins Deutfche überfegt und von Thor den 
Hammer borgt, um die Verſe damit zuredt zu 
Hopfen, und der endlich, des mühfamen Geſchäftes 
überdrüffig, den armen Fritz Stolberg mit dem 
Hammer auf den Kopf fchlägt. 

Das war eine famofe Gefchichte. Friedrich, 
Graf von Stolberg, war ein Dichter der alten 
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Schute und außerordentlich berühmt in Deutichland, 
bielleicht minder durch feine poetifchen Talente als 
durch den Orafentitel, der damals in der deutfchen 
Literatur viel mehr galt als jett. Aber Fritz Stol- 
berg war ein liberaler Mann von edlem Herzen, 
und er war ein Freund jener bürgerlichen Süng- 
linge, die in Göttingen eine poetische Schule ftifteten. 
Ich empfehle den franzöfifchen Literaten, die Vor- 
rede zu den Gedichten von Hölty zu Iefen, worin 
Johann Heinrich Voß das idyllifche Zuſammenleben 
des Dichterbundes gejchildert, wozu er und Fritz 
Stolberg gehörten. Diefe Beiden waren endlid) 
allein übrig geblieben von jener jugendlichen Dichters 
ſchar. Als nun Brig Stolberg mit Eklat zur katho— 
liſchen Kirche überging, und Vernunft und Freiheits- 
fiebe abjchwor, und ein Beförderer des Objkuran- 
tismus wurde, und durch fein vornehmes Beiſpiel 
gar viele Schwächlinge nachlodte, da trat Sohann 
Heinrid) Voß, der alte fiebzigjährige Mann, dem 
eben fo alten Sugendfreunde öffentlich entgegen und 
Ihrieb das Büchlein: „Wie ward Frik Stolberg 
ein Unfreier?“ Er analyſierte darin Deffen ganzes 
Leben, und zeigte, wie die ariftofratifhe Natur in 
dem berbrüderten Grafen immer lauernd verborgen 
lag; wie fie nach den Ereigniffen der franzöfifchen 
Revolution immer fidhtbarer hervortrat; wie Stols 
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berg ſich der ſogenannten Adelskette, die den fran⸗ 
zöſiſchen Freiheitsprincipien entgegenwirken wollte, 
heimlich anſchloſs; wie dieſe Adligen ſich mit den 
Sefuiten verbanden; wie man durch die Wiederher⸗ 
jtellung des Katholicismus auch die Adelsinterefjen 
zu fördern glaubte; wie überhaupt die Reftauration 
des chriftfatholifchen feudaliftifchen Mittelalters und 
der Untergang der proteftantifchen Denkfreiheit und - 
des politifchen Bürgerthums betrieben wurden. Die 
deutſche Demokratie und die deutjche Ariftofratie, 
die fi) vor den Revolutionszeiten, als jene nod 
Nichts Hoffte und diefe noch Nichts befürchtete, fo 
unbefangen jugendlich verbrüdert hatten, diefe ftan- 
den fich jet al8 Greiſe gegenüber und Tämpften 
den Todesfampf. 

Der Theil des deutſchen Publifums, der die 
Bedeutung und bie entjetliche Nothwendigkeit dieſes 
Kampfes nicht begriffen, tadelte den armen Voß 
über die unbarmberzige Enthüllung von häuslichen 
Berhältniffen, von Heinen Lebensereigniffen, die aber 
in ihrer Zufammenftellfung ein beweifendes Ganze 
bildeten. Da gab e8 nun auch fogenannte vornehme 
Seelen, die mit aller Erhabenheit über engherzige 
Kleinigkeitskrämerei fehrteen und den armen Voß 
der Klatſchſucht bezichtigen. Andere, Spiebürger, 
die beforgt waren, man möchte von ihrer eigenen 
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Mifere auch einmal. die. Garbine fortziehen, Dieſe 
eiferten über- die Verlegung des literarifchen Her⸗ 
fommens, wonach alle Perfönlichleiten, alle Enthül⸗ 
lungen des Privatlebens, ftreng verboten feien. Als 
nun Frig Stolberg in berfelben Zeit ftarb, und 
man dieſen Sterbefall dem Summer zufchrieb, und 
gar nach feinem Tode das „Liebeahüchlein“ heraus⸗ 
kam, worin er mit frömmelnd chriſtlichem, verzei⸗ 
hendem, echt jeſuitiſchem Zone über den armen 
verblenbeten Freund fi) ausſprach, da floffen die 
Thränen bes beutichen Mitleid, ba weinte der 
deutſche Michel feine dickſten Tropfen, und es ſam⸗ 
melte fich viel weichherzige Wurth gegen den armen 
Voß, und die meiften Scheltworte erhielt er von 
eben denſelben Menschen, für deren geiftiges und 
weitliches Heil er geftritten. x») 

Überhaupt kann man in Dentfchland auf das 
Mitleid und die Thränendrüfen der großen Menge 
rechnen, wenn man in einer Polemik tüchtig miſs⸗ 
handelt wird *). Die Deutfchen gleichen dann jenen 
alten Weibern, die nie verfäumen, einer Exekution 
zugufehen, die fi da als die nengierigften Zuſchauer 


*) Die nachfolgende Stelle bis zum Schluß des Ab- 
ſatzes fehlt in ben franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
Heine’s Merle Bdb. VL 5 
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borandrängen, beim Anbli des armen Sünders und 
feiner Leiden aufs bitterfte jammern und ihn fogar 
vertheidigen. Diefe Klageweiber, die bei literarischen 
Exekutionen fo jammervoll fi) gebärden, würden 
aber fehr verbrießlich fein, wenn der arme Sünder, 
deffen Auspeitichung fie eben erwarteten, plöglid 
begnadigt würde und fie fih, ohne Etwas gefehen 
zu haben, wieder nad) Haufe trolfen müfjten. Yhr 
vergrößerter Zorn trifft dann Denjenigen, der fie in 
ihren Erwartungen getäufcht Hat. 

Indeſſen, die Voſſiſche Polemik wirkte mächtig 
auf das PBublifum, und fie zerftörte in der öffent: 
fihen Meinung die graffierende Vorliebe für das 
Mittelalter. Bene Polemik hatte Deutfchland auf 
geregt, ein großer Theil des Publikums erklärte 
ſich unbedingt für Voß, ein größerer Theil erklärte 
jih nur für Deffen Sade, Es erfolgten Schriften 
und Gegenfchriften, und die Ietten Lebenstage des 
alten Mannes wurden durch diefe Händel nidt 
wenig verbittert. Er hatte es mit den fehlimmften 
Gegnern zu thun, mit den Pfaffen, die ihn unter 
allen Bermummungen angriffen. Nicht bloß die 
Kryptokatholiken, fondern auch die Pietiften, die 
Duietiften, die Iutherifchen Myſtiker, kurz alle jene 
fupernaturaliftifchen Sekten der proteftantifchen Kirche, 
die untereinander fo fehr verfchiedene Meinungen 
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hegen, vereinigten ſich doch mit gleich großem Haſſe 
gegen Sohann Heinrich Voß, den Rationaliſten. 
Mit dieſem Namen bezeichnet man in Deutſchland 
diejenigen Leute, die der Vernunft auch in der Re⸗ 
ligion ihre Rechte einräumen, im Gegenſatz zu den 
Supernaturaliſten, welche ſich da mehr oder minder 
jeder Vernunfterkenntnis entäußert haben. Letztere 
in ihrem Haſſe gegen die armen Rationaliſten ſind 
wie die Narren eines Narrenhauſes, die, wenn ſie 
auch von den entgegengeſetzteſten Narrheiten befangen 
find, dennoch ſich einigermaßen leidlich untereinander 
vertragen, aber mit der grimmigſten Erbitterung 
gegen denjenigen Mann erfüllt ſind, den ſie als 
ihren gemeinſchaftlichen Feind betrachten, und der 
eben fein Anderer iſt als ber Irrenarzt, der ihnen 
die Vernunft wiedergeben will. 

Wurde nun die romantische Schule durd die 
Enthüllung der katholiſchen Umtriebe in der öffent- 
fihen Meinung zu Grunde gerichtet, fo erlitt fie 
gleichzeitig in ihrem eigenen Tempel einen vernic- 
tenden Einfprud, und zwar aus dem Munde eines 
jener Götter, die fie felbft dort aufgeftellt. Nämlich 
Wolfgang Goethe trat von feinem Poftamente herab 
und fprad das Verdammnisurtheil über die Herren 
Schlegel, über biefelben Oberpriefter, die ihn mit 
jo viel Weihrauch umbduftet. Diefe Stimme ver- 
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nichtete den ganzen Spuk; die Gefpenfter des Mit- 
telalters eutflohen; die Eulen verkrochen ſich wieder 
ia die obſturen Burgtrümmer; die Raben flatterten 
wieder nach ihren alten Kirchthürmen; Friedrich 
Schlegel ging nah Wien, wo er täglich Meſſe 
hörte und gebratene Hähndel aß; Herr Auguft Wil- 
heim Schlegel z0g fi zurüd in die Pagode des 
Brahma. 

Offen geſtanden, Goethe hat damals eine ſehr 
zweideutige Rolle geſpielt, und man kann ihn nicht 
unbedingt loben. Es iſt wahr, die Herren Schlegel 
haben es nie ehrlich mit ihm gemeint; vielleicht nur 
weil fie in ihrer Polemik gegen die alte Schule auch 
einen lebenden Dichter als Vorbild aufjtellen muſſ⸗ 
ten, und feinen geeigneteren fanden als Goethe, 
auch von Diefem einigen literariſchen Vorſchub er: 
worteten, bauten fie ihm einen Altar und räucherten 
ihm und ließen das Volk vor ihm Inien. Sie hatten 
ihn auch fo ganz in ber Nähe. Von Senn nad 
Weimar führt eine Allee Hübfcher Bäume, worauf 
Pflaumen wachjen, die fehr gut fchmeden, wenn 
man durftig ift von der Sommerhite; und diejen 
Weg wanderten die Schlegel fehr oft, und in Weir 
mar hatten fie manche Unterredung mit dem Herrn 
Geheimerath von Goethe, der immer ein fehr großer 
Diplomat war, und die Schlegel ruhig auhörte, 
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beifällig Tächelte, ihnen manchmal zu effen gab, auch 
ſonſt einen Gefallen that u. f. w. Sie hatten fi 
auch an Schiller gemadt; aber Diefer war cin ehr- 
licher Mann und wollte Nichts von ihnen wiffen. 
Der Briefwechſel zwifchen ihm und Goethe, der 
vor drei Zahren gedrudt worden, wirft mandes 
Licht auf das Verhältnis diefer beiden Dichter zu 
den Schlegeln. Goethe Tächelt vornehm über fie 
hinweg; Schiller ift ärgerlich über ihre impertinente 
Skandalſucht, über ihre Manier durh Skandal 
Anfjehen zu machen, und er nentt fie „Luffen“. 
Mochte jedoch Goethe immerhin vornehm than, 
fo Hatte er michtsdeftoweniger den größten Theil 
feiner Renommee ven Schlegeln zu verdanken. Dieſe 
haben das Studium feiner Werke eingeleitet und 
befördert. Die fehnöde beleidigende Art, womit er 
diefe beiden Männer am Ende ablehnte, riecht jehr 
nach Undank. Vielleicht verdroſs es aber den tief- 
Ihauenden Goethe, daß die Schlegel ihn nur als 
Mittel zu ihren Zwecken gebrauchen wollten; viel- 
leicht haben ihn, den Minifter eines proteftantifchen 
Staates, diefe Zwecke zu fompromittieren gedroht; 
vielleicht war e8 gar der altheidnifche Götterzorn, der 
in ihm erwachte, als er das dumpfig katholiſche 
Zreiben ſah; — denn wie Voß dem ftarren, ein⸗ 
äugigen Odin glich, jo glich Goethe dem großen 
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Supiter in Denfweife und Geftalt. Iener freilich 
muſſte mit Thor's Hammer tüchtig zuſchlagen; Diejer 
brauchte nur das Haupt mit den ambrofifchen Xoden 
ummillig zu jchütteln, und die Schlegel zitterten und 
rohen davon. . Ein öffentliches Dokument jenes 
Einſpruchs don Seiten Goethe's erjchien im zweiten 
Hefte der Goethe'ſchen Zeitfehrift „Kunſt und Alter 
tum,“ und es führt den Titel: „Über die chriftlic» 
patriotifch-neusdeutihe Kunſt.“ Mit diefem Artikel 
machte Goethe gleihfam feinen 18. Brumaire in 
der dentfchen Literatur; denn indem er fo barſch 
die Schlegel aus dem Tempel jagte und viele ihrer 
eifrigften Sünger an feine eigne Perfon beranzog, 
und von dem Publilum, dem das Schlegel’fche Dir 
reftorium jchon lange ein Greuel war, acclamiert 
wurde, begründete er feine Alleinherrfchaft in der 
deutfchen Literatur. Von jener Stunde an war bon 
den Herren Schlegel nicht mehr die Rede; nur dann 
und wann fprad man noch von ihnen, wie man 
jest noch manchmal von Barras oder Gohier fpridt; 
man fprach nicht mehr von Romantik und Haffifder 
Poeſie, fondern von Goethe und wieder von Goethe. 
Freilich, es traten unterdeſſen einige Dichter auf deu 
Schauplatz, die an Kraft und Phantafie Diefem niet 
Biel nachgaben; aber fie erfannten ihn aus Kour⸗ 
teoifie als ihr Oberhaupt, fie umgaben ihn huldigend 
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fie füfften ihm die Hand, ſie Inteten vor ihm; dieje 
Granden des Parnaſſus unterſchieden fich jedoch von 
der großen Menge dadurch, daßs fie auch in Goethe's 
Gegenwart ihren Xorberfranz anf dem Haupte be 
halten durften. Manchmal auch frondierten fie ihn; 
fie ärgerten fi aber dann, wenn irgend ein Ges 
ringerer ſich ebenfalls berechtigt hielt, Goethen zu 
fhelten. Die Ariftofraten, wenn fie auch noch fo 
böje gegen ihren Souverän geftimmt find, werden 
doch verdrießlih, wenn ſich auch der Plebs gegen 
diefen erhebt. Und die geiftigen Ariftofraten in 
Deutschland hatten während der beiden lebten De⸗ 
‚cennien jehr gerechte Gründe, auf Goethe ungehalten 
zu fein. Wie ich felber es damals mit hinläng⸗ 
licher Bitterfeit offen gefagt habe: Goethe gli 
jenem Ludwig XL, der den hohen Adel unterdrückte 
und den tiers &tat emporhob, 

Das war widerwärtig, Goethe hatte Angft vor 
jeden felbjtändigen Originalfchriftiteller und Tobte und 
pries alle unbedeutende Kleingeiſter; ja, er trieb Dieſes 
fo weit, dafs es endlich für ein Brevet ber Mittel» 
mäßigfeit galt, von Goethe gelobt worden zu fein. 

. Späterhin ſpreche ich von den neuen Dichtern, 
die während der Goethe'ſchen Kaiferzeit hervortraten. 
Das tft ein junger Wald, deſſen Stämme erft jeßt 
ihre Größe zeigen, feitbem die hundertjährige Eiche 
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gefallen ift, von deren Zweigen fie fo weit äberragt 
und überidhattet wurden. 

Es fehlte, wie ſchon gejagt, wicht am ebrer 
Dppofitien, bie gegen Goethe, diefen großen Baum, 
wit Erbitterung eiferie. Menſchen won den ati 
gegengejegteften Meinungen vereinigten fi) zu fel- 
der Oppefition. Die Altglänbigen, die Ortkoderen 
ärgerten fü, daf® in dem Stamme des großen 
Baumes feine Riſche wit einem Heiligenbildchen 
befindlih war, ja daß ſogar die nadten Dryaden 
des Heidenthums barin ihr Hepenwejen trieben, nd 
fie hätten gern mit geweihter Axt, gleich dem Heiligen 
Donifacins, biefe afte Zaubereiche niedergefällt; die 
Neugläubigen, die Belenner bes Liberalismus ärger: 
ten fich im Gegentheil, ba man diefen Baum nicht 
zu einem Yreiheitsbaum, und am allermwenigiten zu 
einer Barrifade benugen Tonnte. In der That, ber 
Baum war zu Hoch, man konnte nicht auf feinen 
Wipfel eine rothe Mübe ſtecken und darunter die Ear- 
magnole tanzen. Das große Publikum aber verehrte 
diefen Baum eben, weil er fo felbftändig herrlid 
war, weil er fo Tieblic) die ganze Welt mit feinem 
Wohlduft erfüllte, weil feine Zweige fo pradtvoll 
bi8 in den Himmel ragten, fo dafs es ausſah, «ld 
feien bie Sterne nur die goldnen Früchte des großen 
Wunderbaums. 


— 3 — 


Die Oppoſition gegen Goethe beginnt eigent⸗ 
lich mit dem Erſcheinen der fogenannten falſchen 
Weanderjahre, welche unter dem Titel „Wilhelm 
Meeifters Wanderjahre” im Sahr 1821, alfo bald 
noch dem Untergang der Sihlegel, bei Gottfried 
Baſſe in Quedlinburg herauskamen. Goethe hatte 
nämlich unter eben dieſem Titel eine Fortſetzuug 
von „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ angeklündigt, und 
ſonderbarerweiſe erſchien dieſe Fortſetzung gleichzeitig 
mit jenem literuriſchen Doppelgänger, worin nicht 
bloß die Goethe'ſche Schreibart nachgeahmt war, ſon⸗ 
dern auch der Held des Goethe'ſchen Originalromans 
fh als handelnde Perſon darſtellte. Dieſe Nach⸗ 
äffung zeugte nicht ſowohl von vielem Geiſte, als 
vielmehr von großem Zafte, und da der Verfaſſer 
einige Zeit feine Anonymität zu bewahren wuſſte 
und man ihn vergebens zu errathen fuchte, fo ward 
das Intereſſe des Publikums noch fünftlich gefteigert. 
Es ergab fid jedoch am Ende, daß der Verfafler 
ein bisher unbefannter Yandprediger wur, Namens 
Puſtkuchen, was auf Franzöſiſch omelette souf- 
fite Heißt, ein Name, welcher aud) fein ganzes Wefen 
bezeichnete. Es war nichts Anders als der alte 
pietiſtiſche Sauerteig, der fich äſthetiſch aufgeblafen 
batte. Es ward dem Goethe in jenem Buche vor» 
geworfen, daß feine Dichtungen feinen moralijchen 
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Zweck hätten; dafs er Feine edlen Geſtalten, ſondern 
nur vulgäre Figuren jchaffen könne; dafs Hingegen 
Schiller die ibealifch edelften Charaktere aufgejtellt 
und daher ein größerer Dichter fei. 

Letzteres, daß nämlich Schiller größer fei ale 
Goethe, war der befondere Streitpuntt, den jenes 
Buch hervorgerufen. Man verfiel in die Manie, 
die Produkte beider Dichter zu vergleichen, und die 
Meinungen theilten fih. Die Schilferianer pochten 
auf die fittliche Herrlichkeit eines Max Piccolomini, 
einer Thelfa, eines Marquis Poſa und fonftiger 
Schiller'ſchen Theaterhelden, wogegen jie die Goethe’ 
ihen Berfonen, eine Philine, ein Käthchen, ein 
Klärhen und dergleihen hübſche Kreaturen für 
unmoraliſche Weibsbtlder erflärten. Die Goetheaner 
bemerkten lächelnd, daß Legtere und aud) die Goethe'⸗ 
ihen Helden ſchwerlich als moralijch zu vertreten 
wären, daß aber die Beförderung der Moral, die 
man von Goethe's Dichtungen verlange, keineswegs 
der Zweck der Kunſt fei, denn in der Kunſt gäbe 
e8 Feine Zwede, sie — dem Weltbau felbft, wo 
nur der Menſch die Begriffe „Zwed und Meittel“ 
hineingegrübelt; die Kunft, wie die Welt, jet ihrer 
felbft willen da, und wie die Welt ewig diejelbe 
bleibt, wenn auch in ihrer Beurtheilung die Anfichten 
der Menfchen unaufhörlich wechjeln, fo müſſe aud 


die Kunft von den zeitlichen Anfichten der Menſchen 
unabhängig bleiben; die Kunft müffe daher befon- 
ders unabhängig bleiben von der Moral, welche 
auf der Erde immer wechfelt, jo oft eine neue Res 
ligion emporfteigt und die alte Religion verbrängt. 
In der That, da jedesmal nach Abflufß einer Reihe 
Sahrhunderte immer eine neue Religion in der Welt 
auffommt und, indem fie in die Sitten übergeht, 
ih auch als eine neue Moral geltend madt, fo 
würde jede Zeit die Kunftwerfe der Vergangenheit 
als unmoralifch verfegern, wenn folde nad) dem 
Maßſtabe der zeitigen Moral beurtbeilt werben folfen. 
Wie wir e8 auch wirklich erlebt, Haben gute Chriften, 
welche das Fleiſch als teuflifh verdammen, immer 
ein Ärgernis empfunden beim Anblick der griechifchen 
Sötterbilder; Feufche Mönche haben der antiken Bes 
nus eine Schürze vorgebunden; fogar bis in die 
neneften Zeiten hat man den nadten Statuen ein 
lächerliches Feigenblatt angeflebt; ein frommer Quä⸗ 
fer hat jein ganzes Vermögen aufgeopfert, um bie 
Ihönften mythologifchen Gemälde des Giulio Ro⸗ 
mano uufzufaufen und zu verbrennen — wahrlid, 
er verdiente dafür in den Himmel zu fommen und 
dort täglih mit Ruthen gepeitfcht zu werden! Eine 
Religion, welche etwa Gott nur in die Materie fette 
und daher nur das Fleifch für göttlich hielte, müflte, 
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wenn fie in die Sitten überginge, eine Moral her⸗ 
verbringen, wonach nur diegenigen Kanſiwerke prei- 
ſenswerth, die das Fleiſch verherrlichen, und wonach 
im Gegentheil die chriftfichen Kunſtwerke, die aur 
die Nichtigbeit des Fleiſches darftellen, als unmsra⸗ 
tif zw verwerfen wären. Sa, die Kunſtwerke, die 
in dem einen Lande moraliſch, werben in eiteh 
anderen Lande, wo eine andere Religion im die 
Sitten übergegangen, als unmoraliich betrachtet 
werben fönnen, 3. B. unfere bildenden Künfte er- 
regen den Abſchen eines ftrenggläubigen Moslem, 
nnd dagegen manche Künfte, die in ben Haremen 
bes Morgenlande für höchſt unfchuldig gelten, find 
dem Chriften ein Greuel. Da in Indien der Stand 
einer Bajabere durchaus nicht durch die Sitte fie 
triert ift, fo gilt dort das Drama „Bafantajenn,“ 
befien Heldin ein feiles Freudenmädchen, durchaus 
nicht für unmoraliſch; wagte man es aber einmal, 
diefes Stüd im Theater Frangais aufzuführen, jo 
würde das ganze Barterre über Immoralität ſchreien, 
dafſelbe Parterre, welches täglich mit Vergnügen die 
Sntriguenftücde betrachtet, deren Heldinnen junge 
Wittwen find, die am Ende Iuftig heirathen, ſtatt 
fich, wie die indifche Moral e8 verlangt, mit ihren 
verftorbenen Gatten zu verbrennen. 
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Indem die. Ögetheaner, won ſolcher Anſicht aus⸗ 
sehen, betrachten fie die Kunſt als eine unabhängige 
zmeite Welt, die fie jo hoch ftellen, daß alles Treihen 
der Menſchen, ihre Religion und ihre Moral, wech 
ſelnd und wandelbar, unter ihr hin fich bewegt. Ich 
kann aber diefer Auſicht nicht unbedingt Huldigen; 
die Goetheaner ließen ſich dadurch verleiten, bie 
Kurſt ſelbſt als das Höchſte zu proklamieren und 
von den Anſprüchen jener erften wirklichen Welt, 
welcher doch der Vorrang gebührt, fich abzuwenden. 

Schiller hat fich jener erften Welt viel beftimmter 
angefchloffen als Goethe, und wir müfjen ihn in 
diefer Hinſicht loben. Ihn, den Friedrich Schiller, 
erfaſſte Iebendig der Geift feiner Zeit, er rang mit 
ihm, er ward von ihm bezwungen, er folgte ihm 
zum Kampfe, er trug fein Banner, und es war, 
daſſelbe Banner, worunter man auch jenfeits bes: 
Rheines fo enthuftaftifch ftritt, und wofür wir noch 
immer bereit find, unfer beftes Blut zu vergießen. 
Schiller fehrieb für die großen Ideen der Revolu⸗ 
tion, er zerftörte die geiftigen Bajtilfen, er baute 
an dem Tempel der Freiheit, und zwar an jenem 
ganz großen Tempel, der alle Nationen gleich einer 
einzigen Brüdergemeinde umfchließen foll; er war, 
Kosmopolit. Er begann mit jenem Hafs gegen bie 
Vergangenheit, welchen wir in den „Räubern“ jehen, 
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wo er einem kleinen Titanen gleicht, der aus der 
Schule gelaufen iſt und Schnaps getrunken hat und 
dem Supiter die Fenſter einwirft; er endigte mit 
jener Liebe für die Zukunft, die ſchon im Don 
Karlos wie ein Blumenwald hervorblüht, und er 
felber ift jener Marquis Poſa, ber zugleich Prophet 
und Soldat ift, der au für .Das kämpft, was er 
prophezeit, und unter dem fpanifchen Mantel das 
Ihönfte Herz trägt, das jemals in Deutfchland ge 
liebt und gelitten Hat. 

Dreer Poet, der Heine Nachſchöpfer, gleicht dem 
lieben Gott auch darin, dafs er feine Menfchen nad 
dem eigenen Bilde erſchafft. Wenn daher Karl 
Moor und der Marquis Pofa ganz Schiller felbft 
find, fo gleicht Goethe feinem Werther, feinem Wil 
heim Meifter und feinem Fauſt, worin man bie 
Phafen feines Geiftes ftudieren kann. Wenn Schiller 
fi) ganz in die Gefchichte ftürzt, fi) für die gefell 
ſchaftlichen Fortſchritte der Menſchheit enthufiasmiert 
und die Weltgeſchichte beſingt, ſo verſenkt ſich Goethe 
mehr in die individuellen Gefühle oder in die 
Kunſt oder in die Natur. Goethe, den Pantheiſten, 
muſſte die Naturgeſchichte endlich als ein Haupt 
ftudium beichäftigen, und nicht bloß in Dichtungen, 
fondern aud in wiffenfchaftlihen Werfen gab er 
ung die Refultate feiner Forfchungen. Sein Indiffe 
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rentismus war ebenfalls ein Reſultat feiner pas» 
theiftiihen Weltanficht. 

Es ift leider wahr, wir müſſen e8 eingejtehn, 
nicht jelten hat der Pantheismus die Menfchen zu 
Indifferentiften gemacht. Sie dachten: Wenn Allee 
Gott ift, fo mag es gleichgültig fein, womit man 
fih bejchäftigt, ob mit Wolfen oder mit antiken 
Gemmen, ob mit Bollsliedern oder mit Affenfno- 
hen, ob mit Menfchen oder mit Komödianten. Aber 
da ift eben der Irrthum: Alles ift nicht Gott, fon- 
dern Gott ift Alles; Gott manifestiert ſich nicht in 
gleichem Maße in allen Dingen, er manifejtiert fich 
vielmehr nach verjchtedenen Graben in den verfchies 
denen Dingen, und Zedes trägt in fich den ‘Drang, 
einen Höheren Grad der Göttlichfeit zu erlangen; 
und Das ift das große Gefe des Fortjchrittes in 
der Natur. Die Erkenntnis diefes Geſetzes, das am 
tieffinnigften von den Saint-Simoniften offenbart 
worden, macht jett der Bantheismus zu einer 
Veltanficht, die durchaus nicht zum Imdifferentismus 
führt, fondern zumaufopferungsfüchtigften Fortftreben. 
Nein, Gott manifeftiert fich nicht gleihmäßig in allen 
Dingen, wie Wolfgang Goethe glaubte, der dadurd) 
ein Indifferentift wurde, und, ftatt mit den höchſten 
Menfchheitsintereffen, ſich nur mit Kunftfpielfachen, 
Anatomie, Farbenlehre, Pflanzenktunde und Wolfen: 
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beobadjtungen beichäftigte; Gott manifeftiert jid in 
den Dingen mehr oder minder, er lebt in dieſer 
beftäudigen Manifeſtation, Gott ift in der Bewe⸗ 
gung, in der Handlung, in der Zeit, fein Heiliger 
Odem weht durch die Blätter der Gefchichte, letztere 
ift das eigentliche Bud, Gottes; und Das fühlte 
und ahute Friedrih Schiller, und er ward ein „rüd- 
wärisgefehrter Prophet,” und er fchrieb den Abfall 
der Niederlande, den dreißigjährigen Krieg und bie 
Jungfrau von Orleans und den Tell*). 


*) Der obige Abſatz lautete in ber erften deutſchen Aus⸗ 
gabe: „Wenn Bott in Allem enthalten if, fo if es gam 
gleich, womit man fich befshäftigt, ob mit Wollen ober mit 
antifen Gemmen, ob mit Bollsliebern oder mit Affenknochen, 
ob mit Menjchen oder mit Somöbdiaten. Aber Gott iſt nicht 
bloß in der Subflanz, wie bie Alten ihn begriffen, fonbern 
Gott ift in bem „Proceß,” wie Hegel ſich ansbrüdt und wie 
er auch von den Saint⸗Simoniſten gebacht wird. Diefer Gott 
der Saint-Simoniften, ber nicht bloß ben Yortfchritt regiert, 
ſondern ſelbſt der Yortichritt if, und fidh von bem alten, in 
der Subſtanz eingelerlerten Heidengott eben fo fehr unter 
fheibet wie von dem chriſtlichen Dieu-pur-esprit, ber von 
feinem Himmel herab mit liebenber Flötenfiimme die Welt 
regierte, dieſer Dieu-progrös macht jet den Pantheismns zu 
einer Weltanſicht, die durchaus nicht zum Inbifferentismus 
führt, fondern zum anfopferungflichtigfien Fortſtreben. Rein, 
Gott ift nicht bloß im ber Subftanz, wie Wolfgang Goethe 
wähnte, ber dadurch ein Indifferentiſt wurbe und, ftatt mit 
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Freilich, auch Goethe beſang einige große Eman⸗ 
eipationsgeichichten, aber er beſang ſie als Artiſt. Da 
er nämlich den hriftlichen Enthuſiasmus, der ihm fatal 
war, verdrieglich ablehnte, und den philofophiichen En⸗ 
thuſiasmus unferer Zeit nicht begriff oder nicht bes 
greifen wollte, weil er dadurch aus feiner Gemüths- 
ruhe herausgeriffen zu werden fürchtete, jo behandelte 
er den Enthuſiasmus überhaupt ganz hiftorifch, als 
etwas Gegebenes, als einen Stoff, der behandelt 
werden foll, der Gelft wurde Materie unter feinen 
Händen, und er gab ihm die fchöne, gefällige Form. 


den höchſten Menfchheitsintereffen, fih nur mit Kunftfpiel- 
fahen, Anatomie, Farbenlehre, Pflanzenktunde und Wollen⸗ 
beobachtungen befchäftigte; Gott ift vielmehr in der Bewegung, 
in der Handlung, in jeder Manifeflation, in der Zeit, fein 
heiliger Odem ꝛc.“ — Der Abſatz lautet in den franzöfifchen 
Ausgaben: „Wenn Gott Alles ift, fo ift es volllommen gleich" 
gältig, womit man fi) befhäftigt, ob mit Wollen oder mit 
antifen Gemmen, ob mit Vollsliedern oder mit Affenknochen, 
ob mit Menfchen oder mit Komöbdianten. Aber Gott ift auch 
in der Bewegung, in ber Handlung, in jeber Manifeftation, 
in ber Zeit; fein beiliger Obem weht durch die Blätter der 
Geſchichte, welche das eigentliche Buch Gottes iſt; und Das 
fühlte und ahnte Friedrich Schiller, und er fchrieb den Abfall 
der Niederlande, den breißigjährigen Krieg und bie Yung» 
frau von Orleans und ben Wilhelm Tell.” 


Der Herausgeber. 
Hreines Were. Br. VI. 6 
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Se wurde er ber größte Künftfer in unſerer Lite⸗ 
ratur, und Alles, was er ſchrieb, wurde ein abgerun- 
detes Kunfiwerf. 

Das Beifpiel des Meifters leitete die Zünger, 
und in Deutfchlaud entfiand dadurch jene Titerarifche 
Periode, die ih einft als „die Runftperiode” be- 
zeichnet, und wobei ich den nadhtheiligen Einfluß 
auf die politifche Entwidelung des deutſchen Volkes 
nachgewiefen habe. Keineswegs jedoch Teugnete ic 
bei diefer Gelegenheit den felbftändigen Werth der 
Goethe'ſchen Meeifterwerke. Sie zieren unfer theueres 
Baterland, wie ſchöne Statuen einen Garten zieren, 
aber es find Statuen. Man kann fi darin ver- 
lieben, aber fie find unfrudtbar; die Goethe'ſchen 
Dichtungen bringen nidht die That hervor wie die 
Schiller'ſchen. Die That ift das Kind des Wortes, 
und die Goethe'ſchen ſchönen Worte find kinderlos. 
Das iſt der Fluch alles Deſſen, was bloß durch die 
Kunft entftanden ift. Die Statue, die der Pygma⸗ 
lion verfertigt, war ein ſchönes Weib, fogar der 
Meiſter verliebte fich darin, fie wurde Iebendig unter 
feinen Küffen, aber fo viel wir wiffen, hat fie nie 
Kinder befommen. Ich glaube, Herr Charles Nodier 
bat mal in folcher Beziehung etwas Ähnliches ge 
jagt, und Das kam mir geftern in den Sinn, als 
ich, die unteren Säle des Loupre durchmwandernd, 
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die alten Götterftatuen betrachtete. Da ftanden fie 
mit den ftummen weißen Augen, in dem marmornen 
Lächeln eine geheime Melancholie, eine trübe Er- 
innerung vielleicht an Ägypten, das Todtenland, 
dem fie entfproffen, oder leidende Sehnſucht nad 
dem Leben, woraus fie jegt durch andere Gottheiten 
fortgedrängt find, oder auch Schmerz über ihre 
todte Unfterblichleit; — fie fchienen des Wortes zu 
barren, das fie wieder dem Leben zurüdgäbe, das 
fie aus ihrer kalten, ftarren Regungsloſigkeit erlöfe. 
Sonderbar! dieſe Antifen mahnten mih an bie 
Goethe'ſchen Dichtungen, die eben fo vollendet, eben 
jo Herrlich, eben fo ruhig find, und ebenfalls mit 
Wehmuth zu fühlen fcheinen, daß ihre Starrheit 
und Kälte fie von unferem jeßigen bewegt warmen 
Leben abfcheidet, daß fie nicht mit uns leiden und 
jauchzen können, daß fie feine Menſchen find, fon- 
dern unglücliche Mifchlinge von Gottheit und Stein. 

Diefe wenigen Andeutungen erflären nun den 
Groll der verfihiebenen Parteien, die in Deutfd)- 
land gegen Goethe laut geworben, Die Orthodoren 
waren ungehalten gegen den großen Helden, wie 
man Goethe allgemein in Deutfchland nennt; fie 
fürcdhteten feinen Einfluß auf das Voll, dem er 
durch Tächelnde Dichtungen, ja durch die unfchein- 
barjten Liederchen feine Weltanficht einflößte; ſie 

6* 
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fahen in ihm den gefährlichften Feind des Kreuzes, 
das ihm, wie er fagte, fo fatal war wie Wangen, 
Kuobland und Tabak; nämlich fo ungefähr Lautet 
die Xenie, die Goethe auszufprechen wagte mitten 
in Deutſchland, im Lande, wo jenes Ungeziefer der 
Knoblauch, der Tabak und das Kreuz, in heiliger 
Alliance überall herrichend find. Zuſt Diejes war 
es jedoch Teineswegs, was uns, den Männern der 
Bewegung, an Goethe mißfiel. Wie ſchon erwähnt, 
wir tadelten die Unfruchtbarkeit feines Wortes, das 
Kunftwefen, das durd ihn in Deutſchland verbreitet 
wurde, das einen quietifierenden Einfluß auf die 
beutfche Sugend ausübte, das einer politischen Re 
generation unferes Vaterlandes entgegenwirkte. Der 
indifferente Pantheift wurde daher von den ent 
gegengefegteften Seiten angegriffen; um franzöſiſch 
zu ſprechen, die äußerfte Rechte und die äußerſte 
Linfe verbanden fich gegen ihn; und während ber 
ihwarze Pfaffe mit dem Krucifire gegen ihn lot 
ihlug, vannte gegen ihn zu gleicher Zeit der wü— 
thende Sansfülotte mit der Pike. Herr Wolfgang 
Menzel, der den Kampf gegen Goethe mit einem 
Aufwand von Eiprit geführt hat, der eines befferen 
Zweckes werth war *), zeigte in feiner Polemik nicht 


*) In der neueften franzöfifchen Ausgabe lautet bieer 
Sat: „Ein deutſcher Schriftfteller, der eine Sammlung witiget 
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ſo einſeitig den ſpiritualiſtiſchen Chriſten oder den 
unzufriedenen Patrioten, er baſierte vielmehr einen 
Theil ſeiner Angriffe auf die letzten Ausſprüche 
Friedrich Schlegel's, der nach ſeinem Fall, aus der 
Tiefe ſeines katholiſchen Doms, ſein Wehe über 
Goethe ausgerufen, über den Goethe, „deſſen Poeſie 
keinen Mittelpunkt habe.“ Herr Menzel ging noch 
weiter und zeigte, daſs Goethe Fein Genie ſei, ſon⸗ 
dern nur ein Talent, er rühmte Schiller als Gegen» 
foß u. f. w. Das gejchah einige Zeit vor der 
Sufiusrevolution; Herr Menzel war damals der 
größte Verchrer des Mittelalters, ſowohl in Hin- 
fit der Kunſtwerke als der Inftitutionen deffelben, 
er ſchmähte mit unaufbhörlichem Ingrimm den Johann 
Heinrich Voß, pries mit unerhörter Begeifterung 
den Herrn Bofeph Görres; fein Haß gegen Goethe 
war daher echt, und er fchrieb gegen ihn aus Über» 
zeugung, aljo nicht, wie Viele meinten, um ſich da- 
durch befannt zu machen. Obgleich ich felber damals 
ein Gegner Goethe's war, fo war ic) doch unzu⸗ 


Einfälle unter dem Titel „Stredverje” veröffentlicht bat, 

und den man ben chriftlicden Saphir nannte, um ihn von 

Herrn Saphir, dem geiftreichen Wiener Witbold, zu unter 

IHeiden — Herr Wolfgang Menzel — begann zu jener Zeit 

ebenfalls den Kampf gegen Goethe. Herr Menzel zeigte ꝛc. 
Der Herausgeber. 
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frieden über die Herbheit, womit Herr Menzel ihn 
fritifterte, und ich beflagte diefen Mangel an Bietät. 
Ich bemerkte, Goethe fei doch immer der König 
unferer Literatur; wenn man au einen folchen bas 
fritifche Meſſer lege, müffe man es nie an der ge 
bührenden Kourteoifie fehlen Laffen, gleich dem Scharfe 
richter, welcher Karl I. zu köpfen Hatte und, ehe 
er fein Amt verrichtete, vor dem Könige niederkniete 
und feine allerhöchſte Verzeihung erbat. 

Unter die Gegner Goethe's gehörte auch der 
famofe Hofrath Müllner und fein einzig treu ge 
bliebener Freund, der Herr Profeifor Schü, Sohn 
des alten Schüb. No einige Andere, die minder 
famofe Namen führten, 3.8. ein Herr Spaun, der 
lange Zeit wegen politifcder Vergeben im Zudt- 
haufe geſeſſen hat, gehörten zu den öffentlichen Geg⸗ 
nern Goethe’. Unter uns gejagt, e8 war eine fehr 
gemifchte Geſellſchaft. Was vorgebracdht wurde, habe 
ich hinlänglich angedeutet; ſchwerer ift es, das bes 
fondere Motiv zu errathen, das jeden Einzelnen 
bewogen haben mag, feine antigoetheanifchen Über» 
zeugungen Öffentlich anszufprechen. Nur von einer 
Perfon kenne ich diefes Motiv ganz genau, und da 
ich Diefes felber bin, fo will ich jetzt ehrlich geftehen: 
es war der Neid. Zu meinem Lobe mußs ic) jedoch 
nochmals erwähnen, daß ich in Goethe nie den 
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Dichter angegriffen, ſondern nur den Menſchen. 
Ich habe nie feine Werke getadelt. Sch Habe nie 
Mängel darin fehen können, wie jene Kritiker, bie 
mit ihren feingefchliffenen Augengläfern auch bie 
Flecken im Monde bemerkt haben; — die fcharf- 
fichtigen Leute! was fie für Fleden anfehen, Das 
find bfühende Wälder, filberne Ströme, erhabene 
Berge, lachende Thäler. 

Nichts iſt thörichter als die Geringichätung 
Goethes zu Gunften des Schiller, mit welchem 
man es keineswegs ehrlich meinte, und ben man 
von jeher pries, um Goethe herabzufeßen. Ober 
wufjte man wirklich nicht, daſs jene hochgerühmten, 
hochidealiſchen Geftalten, jene Altarbilder der Tu⸗ 
gend und Sittlichkeit, die Schiller aufgeftellt, weit 
leichter zu verfertigen waren als jene fündhaften, 
Heinweltlichen, beflecdtten Wefen, die uns Goethe in 
feinen Werfen erbliclen läſſt? Willen jie denn nicht, 
daſs mittelmäßige Maler meiftens Iebensgroße Hei⸗ 
ligenbilder auf die Leinwand pinfeln, daß aber 
ſchon ein großer Meifter dazu gehört, um etwa 
einen ſpaniſchen Betteljungen, ber fich lauft, einen 
niederfändifchen Bauer, welcher kotzt oder dem ein 
Zahn ausgezogen wird, und häfsliche alte Weiber, 
wie wir fie auf Heinen holländifchen Kabinettbildchen 
iehen, Iebenswahr und technifch vollendet zu malen? 
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Das Große und Furchtbare Läfft fi in der Kunſt 
weit leichter darftellen als das Kleine und Pubige. 
Die ägyptifchen Zauberer haben dem Moſes viele 
Runftftücle nachmachen fönnen, 3. B. die Schlangen, 
das Blut, fogar die Fröfche; aber, als er fcheinbar 
weit leichtere Zauberdinge, nämlich Ungeziefer, her⸗ 
vorbrachte, da geftanden fie ihre Ohnmacht, und 
jie fonnten das Heine Ungeziefer nicht nachmachen, 
und fie fagten: Da ift der Finger Gottes. Scheltet 
immerhin über die Gemeinheiten im „Zauft“, über 
die Scenen auf dem Broden, im Auerbachstelke, 
ſcheltet auf die Liederlichkeiten im „Meifter“ — Das 
könnt ihr dennoch Alles nicht nachmachen; da iſt 
der Finger Goethes! Aber ihr wollt Das auch nicht 
nachmachen, und ich höre, wie ihr mit Abjcheu bes 
bauptet: Wir find feine Herenmeifter, wir find gute 
Chriften. Daß ihr Feine Herenmeifter feid, Das 
weiß id). 

Goethe's größtes Verdienft tft eben die Vollen- 
dung alles Defjen, was er darftellt; da giebt es Feine 
Partien, die ftark find, während andere ſchwach, da 
ijt fein Theil ausgemalt, während der andere nur 
jfizziert worden, da giebt es feine Verlegenheiten, 
fein herkömmliches Füllwerk, feine Vorliebe für 
Einzelheiten. Jede Perfon in feinen Romanen und 
Dramen behandelt er, wo fie vorkömmt, als wäre 
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fie die Hauptperſon. So iſt es auch bei Homer, 
ſo bei Shakſpeare. In den Werken aller großen 
Dichter gibt es eigentlich gar keine Nebenperſonen, 
jede Figur iſt Hauptperſon an ihrer Stelle. Solche 
Dichter gleichen den abſoluten Fürſten, die den 
Menſchen keinen ſelbſtändigen Werth beimeſſen, ſon⸗ 
dern ihnen ſelber nah eigenem Gutduünken ihre 
höchſte Geltung zuerkennen*). Als ein franzöfifcher 
Gefandter einft gegen den Kaiſer Paul von Ruß: 
land erwähnte, daß ein wichtiger Mann feines 
Reiches fich für irgend eine Sache intereffiere, da 
fiel ihm der Kaifer ftreng in die Rede, mit deu 
merkwürdigen Worten: „Es giebt in diefem Reiche 
feinen wichtigen Dann, außer Demjenigen, mit wels 
chem Ic eben ſpreche, und nur fo lange Ich mit 
ihm fpredhe, ift er wichtig.“ Ein abfoluter Dichter, 
der ebenfalls feine Macht von Gottes Gnade er» 
halten hat, betrachtet in gleiher Weife diejenige 
Perſon feines Geifterreihs als die wichtigite, die 
er eben fprechen läſſt, die cben unter feine Feder 
gerathen, und aus ſolchem Kunftdefpotismus ent—⸗ 
ftebt jene wunderbare Vollendung der Heinften Fir 
guren in den Werten Homer’s, Shakſpeare's und 
Goethe's. 

*) Der Schluß bes Abſatzes fehlt in den franzöſiſchen 
Ausgaben. Der Herausgeber. 
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Wenn ich etwas herbe von den Gegnern. 
Goethe's geſprochen habe, jo dürfte ih noch viel 
Herberes von feinen Apologiften jagen. Die meijten 
Derfelben haben in ihrem Eifer noch größere Thor- 
heiten vorgebracdht. Auf der Grenze des Lächerlichen 
fteht in dieſer Hinficht Einer, Namens Herr Eder- 
mann, dem es übrigens nicht an Geift fehlt. In 
dem SKampfe gegen Herrn Puſtkuchen hat Karl 
Immermann, der jett unfer größter dramatischer 
Dichter ift, feine Tritifchen Sporen erworben; er 
hat da ein vortreffliches Schriften zu Tage geför- 
dert. Zumeift Haben fih die Berliner bei dieſer 
Gelegenheit ausgezeichnet. Der bedeutendfte Kämpe 
für Goethe war zu jeder Zeit Varnhagen von Enfe, 
ein Mann, der Gedanken im Herzen trägt, die fo 
groß find wie die Welt, und fie in Worten ausſpricht, 
die fo Foftbar und zierlih find wie gejchnittene 
Gemmen. Es iſt jener vornehme Geijt, auf dejfen 
Urtheil Goethe immer das meifte Gewicht gelegt 
hat. — Vielleicht iſt es nüglich, bier zu erwähnen, 
daß Herr Wilhelm von Humboldt bereits früher 
ein ausgezeichnetes Buch über Goethe gefchrieben 
hat. Seit den legten zehn Zahren brachte jede Leip⸗ 
ziger Meſſe mehrere Schriften über Goethe hervor. 
Die Unterjuchungen des Herrn Schubart über Goethe 
gehören zu den Merkwürdigkeiten der hohen Kritik. 
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Was Herr Häring, der unter dem Namen Willi» 
bald Alexis fchreibt, in verfchiedenen Zeitfchriften 
über Goethe gejagt Hat, war eben fo bedeutend wie 
geiftreih. Herr Zimmermann, Profeffor zu Ham- 
burg, hat in feinen mündlichen Vorträgen die vor⸗ 
trefflichften Urtheile über Goethe ausgeſprochen, bie 
man zwar fpärlich, aber deſto tieffinniger, in feinen 
dramaturgifchen Blättern angedeutet findet. Auf 
verſchiedenen deutfchen Univerfitäten wurde ein Kolle⸗ 
gium über Goethe gelefen, und von allen feinen 
Werfen war es vorzüglich der „Fauſt“, womit fi 
das Publikum bejchäftigte. Er wurde vielfach fort- 
gefeßt und fommentiert, er ward die weltliche Bibel 
der Deutſchen. 

Ich wäre fein Deutjcher, wenn ich bei Erwäh⸗ 
nung des „Fauſtes“ nicht einige erflärende Gedanken 
darüber ausfprädhe. Denn vom größten Denter bis 
zum MHeinften Markör, vom Philofophen bis herab 
zum Doftor der Philofophie, übt Zeder jenen Scharf- 
finn an diefem Buche. Aber es ijt wirklich eben fo 
weit wie die Bibel, und wie diefe, umfafjt es Him⸗ 
mel und Erde, mitfammt dem Menſchen und feiner 
Eregefe. Der Stoff ift hier wieder der Hauptgrund, 
weishalb der „Fauſt“ fo populär ift; daſs er jedod) 
diefen Stoff herausgejucht aus den Volksſagen, Das 
zeugt chen von Goethes unbewuſſtem Tiefſinn von 
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ſeinem Genie, das immer das Nächſte und Rechte 
zu ergreifen wuſſte. Ich darf den Inhalt des „Fauſt“ 
al8 befannt vorausfegen; denn das Buch ift in 
der letzten Zeit auch in Frankreich berühmt geworben. 
Aber ich weiß nicht, ob bier die alte Volksſage 
jelbjt befannt ift, ob aud) bier zu Land auf den 
Sahrmärften ein graues, fließpapiernes, fchlechtge- 
drucktes und mit derben Holzſchnitten verziertes 
Bud) verkauft wird, worin umftändlich zu leſen ift, 
wie der Erzzauberer Sohannes Fauftus, ein gelehrter 
Doktor, der alle Wiffenfchaften ftudiert Hatte, am 
Ende feine Bücher wegwarf, und ein Bündnis mit 
dem Teufel ſchloſs, woburd er alle finnlichen Freu- 
den der Erde genießen konnte, aber auch feine Seele 
dem hölliſchen Verderben hingeben mufjte. Das Voll 
im Mittelalter hat immer, wenn e8 irgendwo große 
Geiſtesmacht jah, Dergleichen einem Teufelsbündnis 
zugefchrieben, und der Albertus Magnus, Raimund 
Lullus, Theophraſtus Baracelfus, Agrippa von 
Nettesheim, auch in England der Roger Baco, 
galten für Zauberer, Schwarzfünjtler, Xeufelsbanner. 
Aber weit eigenthümlichere Dinge fingt und jagt 
man don dem Doktor Fauftus, welcher nicht bloß 
die Erkenntnis der Dinge, fondern auch die reelfften 
Genüſſe vom Teufel verlangt hat, und Das ift eben 
der Fauft, der die Buchdruckerei erfunden und zur 
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Zeit lebte, wo man anfing, gegen die ftrenge Kir⸗ 
chenantorität zu predigen und jelbjtändig zu forfchen, 
— fo dafs mit Fauſt die mittelalterliche Glaubens⸗ 
periode aufhört und die moderne kritiſche Wiſſen⸗ 
Ichaftsperiode anfängt. Es ift in der That fehr 
bedeutfam, daß zur Zeit, wo nad) der Volfsmeis 
nung der Fauſt gelebt bat, eben die Reformation 
beginnt, und daß er felber die Kunft erfunden haben 
foll, die dem Wiffen einen Sieg über den Glauben 
verfchafft, nämlich die Buchdruckerei, eine Kunft, die 
uns aber auch die Fatholifche Gemüthsruhe geraubt 
und uns in Zweifel und Revolution geftürzt — 
ein Anderer als ich würde fagen: endlich in bie 
Gewalt des Teufels geliefert hat. Aber nein, das 
Willen, die Erkenntnis der Dinge durch bie Vers 
nunft, die Wijfenfchaft, giebt uns endlich die Ges 
nüffe, um die uns der Glaube, das Fatholifche Chris 
jtenthum, fo Tange geprelit hat; wir erfennen, daß 
die Menſchen nicht bloß zu einer himmlischen, fon» 
dern auch zu einer ivdifchen Gleichheit berufen find; 
die politiſche Brüderfchaft, die ung von der Philos 
jophie gepredigt wird, ift ung wohlthätiger als die 
rein geijtige Brüderfchaft, wozu uns das Chriſten⸗ 
thum verholfen; und das Wilfen wird Wort, und 
das Wort wird That, und wir können noch bei 
Lebzeiten auf diefer Erde felig werden; — wenn 
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wir dann noch obendrein der himmliſchen Seligkeit, 
bie uns das Chriſtenthum fo beftimmt verjpriät, 
nach bem Tode theilhaftig werben, fo ſoll uns Das 
fehr Tieb fein. 


Das hat nun Tängft ſchon das deutſche Volt 
tieffinnig geahnt; denn das beutfche Volt ift felber 
jener gelehrte Doktor Fauft, es tft ſelber jener Spi- 
ritualift, der mit dem Geifte endlih die Ungenüg- 
barfeit des Geiftes begriffen, und nad) matertellen 
Genüffen verlangt, und dem Fleiſche feine Rechte 
wiedergiebt. Doch nod) befangen in der Symbolik 
der Fatholifhen Poefie, wo Gott als der Reprä⸗ 
fentant des Geiftes und der Teufel als ber Neprä- 
fentant des Fleifches gilt, bezeichnete man jene Re⸗ 
habilitation des Wleifches als einen Abfall von Gott, 
als ein Bündnis mit dem Teufel. 


Es wird aber nod einige Zeit dauern, ehe 
beim deutſchen Volfe in Erfüllung geht, was es fo 
tieffinnig in jenem Gedichte prophezeit hat, ehe es 
eben durch den Geift die Uſurpationen bes Geiftes 
einfieht, und die Rechte des Fleiſches vindiciert. 
Das iſt dann die Revolution, die große Tochter 
der Reformation. 


Minder befannt als der „Fauſt“, tft hier in 
Frankreich Goethes „Weit » öftlicher Divan,“ ein 
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ſpäteres Buch, von welchem Frau von Stasl noch 
nicht Kenntnis hatte, und deſſen wir hier befonders 
erwähnen müſſen. Es enthält die Denk» und Ge- 
fühlsweife des Orients, in blühenden Liedern und 
fernigen Sprüdjen; und Das duftet und glüht darin, 
wie ein Harem voll verliebter Odalisken mit ſchwar⸗ 
zen geſchminkten Gazellenaugen und fehnfüchtig weißen 
Armen. Es tft dem Leſer dabei fo fehauerlich Lüftern 
zu Muthe, wie dem glüdlihen Gaspar Debureau, 
als er in Konftantinopel oben auf der Leiter ftand, 
und de haut en bas Dasjenige ſah, was der Be- 
herrfher der Gläubigen nur de bas en haut zu 
jeden pflegt. Manchmal ift dem Lefer auch zu Muthe, 
als läge er behaglich ausgeftredt auf einem perſi⸗ 
hen Teppich, und rauche aus einer Tangröhrigen 
Wafferpfeife den gelben Tabak von Zurfiftan, wäh- 
rend eine ſchwarze Sklavin ihm mit einem bunten 
Pfauenmwedel Kühlung zuweht, und ein fchöner Knabe 
ihm eine Schale mit echtem Mokka⸗Kaffe darreicht; 
— den beraufchendften Xebensgenufs hat hier Goethe 
in Berfe gebracht, und dieſe find fo leicht, jo glüd- 
(id, fo Hingehaudt, fo ätherifch, daß man ſich wun⸗ 
dert, wie Dergleichen in deutfcher Sprache möglich 
war. Dabei giebt er auch) in Proja die allerfchönften 
Erklärungen über Sitten und Treiben im Morgen 
(ande, über das patriarchalifche Leben der Araber; 
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und da iſt Goethe immer ruhig lächelnd, und harm⸗ 
los wie ein Kind, und weisheitvoll wie ein Greis. 
Diefe Proſa ift fo durchfichtig wie das grüne Meer, 
wenn heller Sommernadhmittag und Windftilfe, und 
man ganz Far hinabſchauen kann in die Tiefe, wo 
die verfunfenen Städte mit ihren verfchollenen Herr: 
lichkeiten fihtbar werden; — mandmal ift aber 
auch jene Profa fo magiſch, fo ahnungsvoll, wie 
der Himmel, wenn die Abenddämmerung heraufge⸗ 

zogen, und die großen Goethe'ſchen Gedanken treten 
dann hervor, rein und golden wie die Sterne. 
Unbefchreiblich ift der Zauber dieſes Buches; es ift 
ein Selam, den der Dccident dem Driente geſchickt 
bat, und es find gar närrifhe Blumen darunter, 
ſinnlich rothe Roſen, Hortenfien wie weiße nadte 
Mädchenbuſen, ſpaßhaftes Löwenmaul, Purpurdigti- 
talis wie lange Menſchenfinger, verdrehte Krokos⸗ 
naſen, und in der Mitte, lauſchend verborgen, ſtille 
deutſche Veilchen. Dieſer Selam aber bedeutet, daß 
der Occident feines frierend mageren Spiritualis⸗ 
mus überdrüſſig geworden und an der geſunden 
Körperwelt des Orients ſich wieder erlaben möchte. 
Goethe, nachdem er im „Fauſt“ fein Mifsbehagen 
an dem abftraft Geiftigen und fein Verlangen nad 
reellen Genüſſen ausgefprochen, warf fich gleichjam 
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mit dem Geiſte felbft in die Arme des Senjualis- 
mus, indem er den weft-öftlihen Divan fchrieb. 


Es ift daher höchſt bedeutfam, dafs diefes Buch 
bald nach dem „Fauft“ erſchien. Es war bie legte 
Bhafe Goethe's, und fein Beiſpiel war von großem 
Einfluß auf die Literatur. Unfere Lyriker befangen 
jegt den Orient. — Ermwähnenswerth mag es auch 
jein, daß Goethe, indem er Perflien und Arabien 
jo freudig befang, gegen Indien ben beftimmteften 
Widerwillen ausfpracdh. Ihm mifsfiel an diefem Lande 
das Bizarre, Verworrene, Unffare, ımd vielleicht 
enfftand diefe Abneigung dadurch, daß er bei den 
ſanskritiſchen Studien der Schlegel und ihrer Her- 
ren Freunde eine katholische Hinterlift*) witterte. Diefe 
Herren betrachteterr nämlich Hindoftan al8 die Wiege 
der fatholifchen Weltordnung, fie fahen dort das 
Mufterbild ihrer Hierarchie, fie fanden dort ihre 
Dreieinigkeit, ihre Menſchwerdung, ihre Buße, ihre 
Sühne, ihre Kaſteiungen und alle ihre fonftigen 
geliebten Stedenpferbe. Goethes Widerwillen gegen 
Indien reizte nicht wenig diefe Leute, und Herr 


*) „eine latholifche arridre-pensde” fteht in ber älteſten 
beutihen und ben franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
Heines Werte. Op. VL 7 
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Angıft Wilhelm Schlegel nannte ihn befshalb mit 
gläieruem Ürger „einen zum Islam bekehrten 
Heiden. 

Unter den Schriften, welche dieſes Zahr über 
Goethe erſchienen find, verdient ein hinterlaſſenes 
Bert von Zohaunes Fall, Goethe aus näheren 
perfönfichen Umgange dargeſtellt, die rühmlichfte 
Erwähnung. Der Berfaffer Hat uns in diefem 
Bude, außer einer betailfierten Abhandlung über 
den Fauft (die nicht fehlen durfte!) die vortrefi- 
fichften Notizen über Goethe mitgetheilt, und er 
zeigte uns Denfelben in allen Beziehungen des Lebens 
ganz naturgetren, ganz unparteiiſch, mit allen feinen 
Zugenden und Fehlern. Hier fehen wir Goethe im 
Berhältuis zu feiner Deutter, deren Naturell ſich jo 
wunderbar im Sohne wieder abfpiegelt; bier fehen 
wir ihn als Naturforfcher, wie er eine Raupe beob- 
achtet, die fich eingefponnen und als Schmetterling 
entpuppen wird; bier jehen wir ihn dem großen 
Herder gegenüber, der ihm ernjthaft zürnt ob dem In⸗ 
differentismus, womit Goethe die Entpuppung der 
Menfchheit felbft unbeachtet läſſt; wir fehen ihn, 
wie er am Hofe des Großherzogs don Weimar, 
Iuftig improvifierend, unter blonden Hofdamen figt, 
gleich dem Apoll unter den Schafen des Königs 
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Admetos; wir ſehen ihn dann wieder, wie er mit 
dem Stolze eines Dalai-Lama den Kotzebue nicht 
anerkennen will; wie Dieſer, um ihn herabzuſetzen, 
eine öffentliche Feier zu Ehren Schiller's veranſtaltet; 
— überall aber ſehen wir ihn klug, ſchön, liebens⸗ 
würdig, eine holdſelig erquickende Geſtalt, ähnlich 
den ewigen Göttern. 

In der That, die Übereinſtimmung der Ber- 
fönlichfett mit dem Genius, wie man fie bei außer» 
ordentlichen Menſchen verlangt, fand man ganz bei 
Goethe. Seine äußere Erfcheinung war eben jo bes 
deutfam wie das Wort, das in feinen Schriften 
lebte; auch feine Geftalt war harmonifch, Kar, 
freudig, edel gemefjen, und man konnte griechifche 
Kunft an ihm ftudieren, wie an einer Antike. ‘Diefer 
würbevolfe Leib war nie gefrümmt von dhriftlicher 
Wurmdemuth; die Züge diefes Antliges waren nicht 
verzerrt von chriftficher Zerfnirfhung; diefe Augen 
waren nicht chriftlich-fünderhaft ſcheu, nicht andäcd)- 
telnd und himmelnd, nicht flimmernd bewegt; — 
nein, feine Augen waren ruhig wie die eines ©ot- 
tes, Es ift nämlich überhaupt das Kennzeichen der 
Götter, daß ihr Blick feft tft und ihre Augen nicht 
unfiher Hin und her zuden. Daher, wenn Agni, 
Baruna, Dama und Indra die Geftalt des Nala 

7* 
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annehmen bei Damahanti's Hochzeit, da erfenut 
Diefe ihren Geliebten an dem Zwinken feiner Augen, 
da, wie gefagt, die Augen der Götter immer unbe 
wegt find. Lebtere Eigenjchaft hatten auch die Augen 
des Napoleon. Daher bin ich überzeugt, daß er 
ein Gott war. Goethes Auge blieb in feinem hohen 
Alter eben fo göttlich wie in feiner Jugend. Die 
Zeit Hat auch fein Haupt zwar mit Schnee bededen, 
aber nicht beugen können. Er trug es ebenfalls 
immer ftolz und body, uud wenn er fprach, wurde 
er immer größer, und wenn er die Hand ausftredte, 
jo war es, al® ob er mit dem Finger den Ster- 
nen am Himmel deu Weg vorfchreiben könne, den 
fie wandeln follten. Um feinen Mund will man 
einen falten Zug von Egoismus bemerkt haben; 
aber auch diefer Zug ift ben ewigen Göttern eigen, 
und gar dem Bater der Götter, dem großen Su 
piter, mit welchem ich Goethe fchon oben verglichen. 
Wahrlich, als ih ihn in Weimar befuchte und ihm 
gegenüberjtand, blickte ich unwillkürlich zur Seite, 
ob ich nicht auch neben ihm den Adler ſähe mit 
den Blitzen im Schnabel, Ich war nahe dran, ihn 
griechiſch auzureden; da ich aber merkte, daß er 
Deutſch verftand, fo erzählte ich ihm auf ‘Deutic, 
dafs die Pflaumen auf dem Wege zwifchen Zena 
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und Weimar fehr gut ſchmeckten. Ich Hatte in fo 
manden langen Winternächten darüber nachgedacht, 
wie viel Erhabenes und Zieffinniges ich dem Goethe 
fagen würde, wenn id) ihn mal fähe. Und als ic 
ihn endlich ſah, fagte ich ihm, daß die Fächflfchen 
Pflanmen fehr gut fchmedten. Und Goethe Tächelte. 
Er lächelte mit denfelben Lippen, womit er einft 
die fchöne Leda, die Europa, bie Danae, bie Se- 
mele und fo mande andere Prinzeffinnen oder aud 
gewöhnliche Nymphen geküfft hatte — — 

Les dieux s’en vont. Gocthe ift tobt. Er 
ftarb den 22. März bes verfloffenen Zahrs, des 
bebeutungsvollen Sahrs, wo unfere Erde ihre größten 
Nenommeen verloren hat. Es ijt, als ſei der Tob 
in diefem Sahre plöglich ariftofratifch geworden, 
als habe er die Notabilitäten diefer Erde befonders 
auszeichnen wollen, indem er fie gleichzeitig ins 
Grab ſchickte. Vielleicht gar hat er jenfelts, im 
Scattenreih, eine Bairie ftiften wollen, und in 
diefem Falle wäre feine fournde fehr gut gewählt. 
Oder hat der Tod im Gegentheil im verfloffenen 
Sahr die Demokratie zu begünftigen gefucht, indem 
er mit den großen Renommoͤen aud) ihre Autoritäten 
vernichtete, und bie geiftige Gleichheit beförberte? 
War es Reſpekt oder Infolenz, wefshalb ber Tod 


Im vorigen Sabre die Könige verihont Hat? Aus 
Zerftreuung hatte er nad) dem König von Spanien 
fhon die Senje erhoben, aber er beſann ſich zur 
rechten Zeit, und er lich ihn Ieben. In dem ver- 
floffenen Zahr ift fein einziger König geftorben. Les 
dioux s’en vont — aber bie Könige behalten wir. 





Zweites Buch. 


1. 


Hu der Gewiſſenhaftigkeit, die ich mir ſtreng 
vorgefchrieben, muß ich hier erwähnen, daſs mehrere 
Sranzofen fih bei mir beflagt, ich behandelte die 
Schlegel, namentlich Herrn Auguft Wilhelm, mit 
allzuberben Worten. Ich glaube aber, ſolche Be⸗ 
Hagnie würde nicht ftattfinden, wenn man bier mit 
der deutſchen Literaturgeichichte genauer befannt wäre. 
Biele Franzofen kennen Herrn Auguft Wilhelm 
Schlegel nur aus dem Werke der Frau von Stadt, 
- feiner edlen Beichägerin. Die Meiften fennen ihn 
nur dem Namen nad); diefer Name klingt ihnen 
nun im Gedächtnis als etwas verehrlich Berühmtes, 
wie etwa der Name Dfiris, wovon fie auch mur 
willen, daſs es ein wunderlicher Kauz von Gott 
ift, der in Ägypten verehrt wurde. Welche fonftige 
Ähnlichkeit zwifchen Herrn Auguft Wilhelm Schlegel 
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und dem Dfiris ſtattfindet, iſt ihnen am aller⸗ 
wenigften befannt*). 

Ta ih einft zu den alademiihen Schülern 
bes älteren Schlegel gehört habe, fo dürfte man 
mid, vielleicht in Betreff Deffelben zu einiger Scho- 
nung verpflichtet glauben. Aber bat Herr Auguft 
Wilhelm Schlegel den alten Bürger gejchont, feinen 
fiterariichen Bater? Rein, und er handelte nad 
Brauh und Herkommen. Denn in der Literatur, 
wie in den Wäldern ber nordamerifanifchen Wilden, 
werben bie Bäter von den Söhnen todtgefchlagen, 
fobald fie alt nnd ſchwach geworden. 


Ich Habe Thon in dem vorigen Abfchnitt be 
merkt, daß Friedrich Schlegel bedeutender war, als 
Herr Auguft Wilhelm; und, in der That, Letzterer 
zehrte nur von den Ideen feines Bruders, und 
verstand nur die Kunft, fie auszuarbeiten. Friedrich 


*) In den framzöfiichen Ausgaben findet ſich Bier fol- 
genber Zwiſchenſatz: „Obichon es heut zu Tage eine große 
Zahl deutſcher Schriftfteller giebt, welche weit eher als bie 
Gebrüder Schlegel eine ausführlide Erwähnung verdienen, 
fehe ich mich genöthigt, dem Letsteren noch einige Zeilen zu 
widmen, um bem Vorwurf ber Härte, den man mir gemadt, 
zu begegnen. Leider merden auch dieſe nenen Betrachtungen 
einem Vauegyrikus nicht fehr ähnlich fehn.” 


Der Herausgeber. 
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Schlegel war ein tieffinniger Mann. Er erkannte 
alle Herrlichfeiten der Vergangenheit, und er fühlte 
alle Schmerzen der Gegenwart. Aber er begriff 
nicht die Heiligkeit diefer Schmerzen und Ihre Noth⸗ 
wendigfeit für das künftige Heil der Welt. Er fah 
die Sonne untergehn, und blidte wehmüthig nad 
der Stelle diefes Untergangs, und klagte über das 
nächtliche Dunkel, das er heranziehen ſah; und er 
merkte nicht, daſs jchon ein neues Deorgenroth an 
der entgegengefetten Seite leuchtete. Friedrich Schle⸗ 
gel nannte einft den Gefchichtsforfcher „einen ums 
gelehrten Propheten.“ Dieſes Wort ift die befte 
Bezeichnung für ihn ſelbſt. Die Gegenwart war 
ihm verhafft, die Zukunft erfchredte ihn, und nur 
in die Vergangenheit, die er liebte, drangen jeine 
offenbarenden Seherblide. 

Der arme Friedrid Schlegel, in den Schmer- 
zen unferer Zeit fah er nicht die Schmerzen der 
Wiedergeburt, fondern die Agonie des Sterbens, er 
ahnte nicht, weſshalb der Tempelvorhang zerriß und 
die Erde erbebte und die Felſen zerbarften, und 
aus Todesangſt flüchtete er ſich in die zitternden 
Ruinen der Fatholifchen Kirche. Diefe war jeden⸗ 
fall8 der geeignetfte Zufluchtsort für feine Gemüths⸗ 
ſtimmung. Er hatte viel Heiteren Übermuth im Leben 
ausgeübt; aber er betrachtete Solches als fündhaft, 
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als Eünde, die jpäterer Abbuße bedurfte, und der 
Berfejier der „uciube” muſſte nothwendigerweiſe 
lathoſiſch werben. 

Die „Lucinde* ift ein Roman, und außer feinen 
Gedichten und einem, dem Spaniſchen nachgebifbeten 
Drama, „Alarkos” geheißen, ift jener Roman die 
einzige Origineffgöpfung, die Friedrich Schlegel 
binterlofien. Es bat feiner Zeit nicht an Lob- 
preifern biefe® Romans gefehlt. Der jetige hod- 
chrwürbige Herr Schleiermacher bat damals enthn- 
fiaftifche Briefe über die Lucinde“ herausgegeben. 
Es fehlte fogar nicht an Kritilern, die diefes Pro- 
duft als ein Meiſterſtück priefen und die beftimmt 
prophezeiten, daß es einft für das beite Bud in 
der deutfchen Literatur gelten werde. Man hätte 
diefe Leute von Ohrigleitswegen feftfegen follen, 
wie man in Rußland die Propheten, bie ein öffent- 
liches Unglück prophezeien, vorläufig fo lange ein- 
fperrt, bis ihre Weilfagung in Erfüllung gegangen. 
Nein, die Götter haben unfere Literatur vor jenem 
Unglüd bewahrt; der SchlegePfche Roman wurde bald 
wegen feiner unzüchtigen Nichtigkeit allgemein ver- 
worfen und tft jett verfchollen. Lucinde ift der Name 
der Heldin biefes Romans, und fie ift ein finnlid 
witiges Weib, ober vielmehr eine Miſchung von 
Sinnlichkeit und Wit. Ihr Gebrechen ift eben, baß 
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fie fein Weib ift, fondern eine unerquidliche Zus 
ſammenſetzung von zwei Abftraftiouen, Wit und 
Sinnlichkeit. Die Muttergottes mag es dem Ver- 
fafjer verzeihen, daß er dieſes Buch gefchrichen; 
nimmermehr verzeihen e8 ihm die Mufen. 

Ein ähnlicher Roman, „Florentin“ geheißen, 
wird dem feligen Schlegel irrthümlich zugefchrieben. 
Diefes Buch ift, wie man jagt, von feiner Gattin, 
einer Tochter des berühmten Mofes Mendelsſohn, 
bie er ihrem erften Gemahl entführt, und welde 
mit ihm zur vömifchefatholifchen Kirche übertrat. 

Sch glaube, dafs es Friedrih Sclegeln mit 
dem Katholicismus Ernſt war. Von Vielen feiner 
Freunde glaube ich es nicht. Es tft bier fehr jchwer, 
die Wahrheit zu ermitteln. Religion und Heuchelet 
find Zwillingsſchweſtern, und beide ſehen fich fo 
ähnlih, daß fie zuweilen nicht von einander zu 
unterjcheiden find. Diefelbe Geftalt, Kleidung und 
Sprade. Nur dehnt die Teßtere von beiden Schwe- 
jtern etwas weicher die Worte, und wiederholt öfter 
das Wörtchen „Liebe.“ — Ich rede von Deutſch⸗ 
land; in Frankreich ift die eine Schwefter geftorben, 
und wir fehen die Andere noch in tieffter Trauer. 

Seit dem Erfcheinen des Frau von Staölfchen 
De !’Allemagne hat Friedrich Schlegel das Pub- 
Klum noch mit zwei großen Werfen befchenft, die 
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vielleicht feine beften find und jedenfalls die rühm⸗ 
lichſte Ermähnung verdienen. E8 find feine „Weid- 
heit und Sprache der Indier,“ und feine „Vor⸗ 
lefungen über die Geſchichte der Literatur.“ Durch 
das erftgenannte Buch hat er bei uns das Studium 
des Sanskrit nicht bloß eingeleitet, fondern au) 
begründet. Er wurde für Deutjchland, was William 
Jones für England war. In der gentalften Weife 
hatte er das Sanskrit erlernt, und die wenigen 
Bruchftüde, die er in jenem Buche mitthetlt, find 
meifterhaft überjett. Durch fein tiefes Anfchauungs: 
vermögen erfannte er ganz die Bedeutung der epi- 
chen Versart der Indier, der Sloka, die fo breit 
dahinfluthet wie der Ganges, der heiligeflare Fluß. 
Wie Heinlich zeigte fich dagegen Herr Auguft Wil 
helm Schlegel, welcher einige Fragmente aus dem 
Sanskrit in Herametern überjegte, und fich dabei 
nicht genug zu rühmen wuflte, daß er in feiner 
Überfegung keine Trochäen einfchlüpfen Laffen und 
fo manches metrifche Kunſtſtückchen der Alerandriner 
nachgefchnitelt hat. Friedrich Schlegel’8 Werk über 
Indien ift gewißß ins Franzöſiſche überfegt, und id 
fann mir das weitere Rob erfparen. Zu tadeln habe 
ih nur den Hintergedanfen des Buches. Es ift im 
Sntereffe des Ratholicismus gejchrieben. Nicht bloß 
die Myſterien defjelben, fondern aud) die ganze 
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katholiſche Hierarchie und ihre Kämpfe mit der welt> 
lichen Macht hatten diefe Leute in den indifchen 
Gedichten wiedergefunden. Im „Mahabarata“ und 
im „Ramayhana“ fahen fie gleichſam ein Ele⸗ 
phanten-Mittelalter. In der That, wenn in lett- 
erwähntem Epos der König Wiswamitra mit dem 
Priefter Waſiſchta hadert, fo betrifft folcher Hader 
diefelben Intereffen, um bie bei uns der Kaiſer 
mit dem Papfte*) ftritt, obgleich der Streitpunft hier 
in Europa die Inveftitur und dort in Imdien bie 
Kuh Sabala genannt warb. 

In Betreff der Schlegel'ſchen Vorlefungen über 
Literatur Läfft fi) Ähnliches rügen. Friedrich Schle- 
gel überfieht Hier die ganze Literatur von einem 
hohen Standpunkte aus, aber diefer hohe Stand- 
punkt ift doch immer der Glodenthurm einer katho⸗ 
lichen Kiche**). Und bei Allem, was Schlegel jagt, 
hört man diefe Gloden läuten; manchmal hört man 
jogar die Thurmraben krächzen, die ihn umflattern. 
Mir ift, als dufte der Weihrauch des Hochamts 
aus diefem Buche, und als ſähe ich aus den fchönften 


*, „ber Sohn bes Barbarofia mit dem Papfte Hilde 
brand“ ſteht in ber älteſten beutfchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
*s) „einer gotbilchen Kirche“ fteht in der neueſten fran« 
zoͤſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Stellen defielben lauter tonfurierte Gedauken her- 
vorfaufchen. Indeſſen, trotz diefer Gebrechen wüſſte 
ich kein beſſeres Buch dieſes Fachs. Nur durch Zu⸗ 
fammenftellung der Herder'ſchen Arbeiten ſolcher 
Art könnte man fich eine beſſere uͤberſicht der Lite- 
ratur aller Völler verjhaffen. Denn Herder ſaß 
nicht wie ein Literarifcher Großinguifitor zu Gericht 
über die verfchiedenen Nationen, und verbammte 
oder abfolvierte fie nach dem Grade ihres Glaubens. 
Nein, Herber betrachtete die ganze Menſchheit als 
eine große Harfe in der Hand des großen Meiſters, 
jedes Boll dünkte ihm eine befonders geftimmte 
Saite diefer Riefenharfe, und er begriff die Uni 
verfalharmonie ihrer verfchiedenen Klänge. 
Friedrih Schlegel ftarb im Sommer 1829, wie 
man fagte, in Folge einer gaftronomifchen Unmäßig- 
feit. Er wurde 57 Iahre*) alt. Sein Tod ver 
anlaſſte einen der widerwärtigiten Literarifchen Stan- 
dale, Seine Freunde, die Pfaffenpartei, deren Haupt- 
quartier in München, waren ungehalten über die 
inofficiöfe Weife, womit die Liberale Preffe diefen 
Todesfall beſprochen; fie verläfterten und fchimpften 
und fehmähten daher die deutfchen Liberalen. Zedoch 


*) „B6 Sabre” fleht irrig in ben franzöfifchen Aut 


gaben. 
Der Herausgeber. 
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von Keinem Derfelben konnten fie fagen, „daß er das 
Weib feines Gaftfreundes verführt und noch lange 
Zeit nachher von den Almofen des beleidigten Gat⸗ 
ten gelebt habe.“ 

Ih mufs jet, weil man es doc, verlangt, 
von dem älteren Bruder, Herrn Auguft Wilhelm 
Schlegel, fprechen. Wollte ih in Deutſchland nod) 
von ihm reden, fo würde man mid) dort mit Ver- 
wunderung anfehen. 

Wer fpricht jet nod) in Baris von der Giraffe? 

Herr Auguft Wilhelm Schlegel ift geboren zu 
Hannover den 5. September 1767*). Ich weiß 
Das nicht von ihm felber. Ich war nie fo ungalant, 
ihn über fein Alter zu befragen. Senes Datum fand 
ih, wenn ich nicht irre, in Spindler's Lerifon der 
deutſchen Schriftftellerinnen. Herr Auguft Wilhelm 
Schlegel ift daher jet 64 Zahre alt. Herr Ale- 
ander von Humboldt und andere Naturforjcher 
behaupten, er fei älter. Auch Champollion war 
diefer Meinung. Wenn ich von feinen Titerarifchen 
Verdienften reden foll, fo muß ich ihn wieder zu= 
nächft al Überfeger rühmen. Hier hat er unbes 
ftreitbar das Außerordentliche geleiftet. Namentlid) 


*) Bol, die Vorrede Heine's zum zweiten Theil ber 
erften Auflage dieſes Buches. Das Geburtsjahr ift übrigens 
ganz richtig angegeben. Der Herausgeber. 
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see Ubertrazunz des Shafjpeare in die deutſche 
Er I reits, wmübertreffbar. Vielleicht 
et Aztnc5me des Herrn Gries und des Herm 
Er-rn Fizten, it Herr Auguft Wilhelm Schlegel 
Esrrbsrzt der grökte Metrifer Deutſchlands. In 
en zZirisen Thätigfeiten gebührt ihm nur der 
zweite, wo mit gar ber dritte Rang. In der äfthe 
titen Lritik fehlt ihm, wie ich ſchon gejagt, der 
Boden einer Philoſophie, und weit überragen ihn 
andere Zeitgenoſſen, namentlich Solger. Im Stu⸗ 
dium des Altbentichen ſteht thurmhoch über ihn 
erheben Herr Zafob Grimm, der uns durch feine 
deutihe Grammatik von jener Oberflächlichkeit be 
freite, womit man nad dem Beifpiel der Schlegel 
die altdeutjchen Sprachdenkmale erflärt Hatte. Herr 
Schlegel konnte e8 vielleiht im Studium des Alt- 
deutjchen weit bringen, wenn er nicht ins Sanskrit 
hinübergefprungen wäre. Aber das Altdeutfche war 
außer Diode gelommen, und mit dem Sanskrit Fonnte 
man frifches Aufjehen erregen. Auch hier blieb er 
gewilfermaßen Dilettant, die Initiative feiner Ge 
danfen gehört noch feinem Bruder Friedrih, und 
das Wiflenfchaftliche, das Reelle in feinen fans 
kritiſchen Leiftungen gehört, wie Zeder weiß, dem 
Herrn Laſſen, feinem gelchrten Kollaborator. Herr 
Franz Bopp zu Berlin ift in Deutfchland der 
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eigentliche Sansfritgelehrte, er ift der Erfte in feinem 
Fache. In der Gefchichtsfunde hat ſich Herr Schle- 
gel einmal an dem Ruhme Niebuhr’s, den er angriff, 
fefträmpen wollen; aber vergleiht man ihn mit 
diefem großen Forfcher, oder vergleiht man ihn mit 
einem Sohannes von Müller, einem Heeren, einem 
Schloffer und ähnlichen Hiftorifern, jo muß man 
über ihn die Achjel zuden. Wie weit bat er es 
aber ale Dichter gebracht? Dies ift ſchwer zu bes 
ſtimmen. 

Der Violinſpieler Solomons, welcher dem 
König von England, Georg II., Unterricht gab, 
ſagte einſt zu ſeinem erhabenen Schüler: „Die Vio⸗ 
linſpieler werden eingetheilt in drei Klaſſen; zur 
eriten Klaſſe gehören Die, welche gar nicht fpielen 
fönnen, zur zweiten Slaffe gehören Die, welche fehr 
ſchlecht ſpielen, und zur dritten Klaſſe gehören end- 
lich Die, welche gut fpielen; Ew. Majeftät hat ſich 
ſchon bis zur zweiten Klaffe emporgefchwungen.“ 

Gehört nun Herr Auguft Wilhelm Schlegel 
zur erften Kaffe oder zur zweiten Klaſſe? Die 
Einen fagen, er fei gar kein Dichter; die Andern 
lagen, er fet ein fehr ſchlechter Dichter. So Viel 
weiß ich, er iſt Fein Paganini. 

Seine Berühmtheit erlangte Herr Auguft Wil 
helm Schlegel eigentlich nur durch die unerhörte 

8% 
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Keckheit, womit er die vorhandenen literariſchen 
Autoritäten angrıfj. Er rif bie Lorberfränze von 
den alten Perüden und erregte bei diefer Gelegen⸗ 
Seit viel Puderfiaub. Sein Ruhm ift eine natür 
liche Tochter des Skandale. 

Pie ih jhen mehrmals erwähnt, die Aritil, 
womit Herr Schlegel die vorhandenen Autoritäten 
angriff, beruhte durchaus auf Feiner Philofophie. 
Nachdem wir vou jenem Erftaunen, worin jede Ber: 
meſſenheit uns verjett, zurüdgelommen, erfennen 
wir ganz und gar bie innere Zeerheit der fogenannten 
Schlegel'ſchen Kriti. 3. B. wenn er den Didter 
Bürger herabjegen will, jo vergleicht er deſſen Bal- 
laden mit den altenglifhen Balladen, die Percy 
gefanmelt, und er zeigt, wie dieje viel einfacher, 
naiver, alterthũmlicher und folglich poetiſcher gebichtet 
ſeien. Hinlänglich begriffen hat Herr Schlegel den 
Geift der Vergangenheit, befonders des Mittelalters, 
und es gelingt ihm daher, dieſen Geift auch in ben 
Kunftdenfmälern der Vergangenheit nachzuweilen, 
und ihre Schönheiten aus dieſem Gefichtspunfte zu 
deinonftrieren. Aber Alles, was Gegenwart ift, be 
greift er nicht; höchſtens erlaufcht er nur Etwas von 
der Phyfiognomie, einige äußerliche Züge der Gegen 
wart, und Das find gewöhnlich die minder fehönen 
Züge; indem er nicht den Geift begreift, der fie belebt, 
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yo fieht er in unferm ganzen modernen Leben nur 
eine profaifche Frage. Überhaupt, nur ein großer 
Dichter vermag die Poeſie feiner eignen Zeit zu 
erkennen; die Poeſie einer Vergangenheit offenbart 
fih uns weit leichter, und ihre Erkenntnis ift leichter 
mitzutheilen. Daher gelang es Herrn Schlegel beim 
großen Haufen, die Dichtungen, worin die Vergan⸗ 
genheit eingefargt Tiegt, auf Koften der Dichtungen, 
worin unfere moderne Gegenwart athmet und lebt, 
emporzupreifen. Aber der Tod ift micht poetifcher 
als das Leben*). Die altengliichen Gedichte, die 
Percy gefammelt, geben den Geift ihrer Zeit, und 
Bürger’8 Gedichte geben den Geift der unfrigen. 
Diefen Geift begriff Herr Schlegel nit; ſonſt 
wärde er in dem Ungeftüm, womit diefer Geiſt zu⸗ 
weilen aus den Bürger’fchen Gedichten hervorbricht, 
feineswegs den rohen Schrei eines ungebildeten Ma⸗ 
gifters gehört haben, fondern vielmehr die gewal- 
tigen Schmerzlaute eines Titanen, welchen eine Ari- 
itofratie von hannöpriſchen Zunkern und Schulpe- 
danten zu Tode quälten. Diefes war nämlich die 
Lage des DVerfaffers der „Lenore,“ und die Lage 
jo mandjer anderen genialen Menfchen, die als arıne 


*) Diefer Satz fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Tocenten in Göttingen barbten, verfümmerten und 
in Elend ftarben. Wie founte der vornehme, von 
vornehmen Göunern befhütte, renovierte, baro- 
nifierte, bebänderte Ritter Auguft Wilhelm von 
Schlegel jene Verſe begreifen, worin Bürger laut 
ausruft, daß ein Ehrenmann, che er die Gnade 
der Großen erbettle, fich Tieber aus der Welt her- 
aushungern jofle! 

Der Name „Bürger“ ift im Deutfchen gleid- 
bedeutend mit dem Worte citoyen. 

Was den Ruhm des Herrn Schlegel nod gr 
fteigert, war das Aufjehen, welches er fpäter hier 
in Franfreich erregte, als er auch die literariſchen 
Autoritäten der Franzoſen angriff. Wir fahen mit 
ftolger Freude, wie unjer fampfluftiger Landsmann 
den Sranzojen zeigte, dafs ihre ganze Haffifche Lite 
ratur Nichts werth fei, daß Moliere ein Poffenreißer 
und Fein Dichter fei, daB Racine ebenfalls Nichts 
tauge, daß man uns Deutfche Hingegen als die 
Könige des Parnaffus betrachten müſſe. Sein Re 
frain war immer, dafs die Franzofen das proſaiſchſte 
Bolt der Welt feien und daſs es in Frankreich gar 
feine Poeftie gäbe. Diefes fagte der Mann zu einer 
Zeit, als vor feinen Augen noch fo mancher Chor 
führer der Konvention, der großen Titanentragddit, 
leibhaftig umherwandelte; zu einer Zeit, als Napo⸗ 
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leon jeden Zag ein gutes Epos impropifierte, als 
Paris wimmelte von Helden, Königen und Göttern 
... Herr Schlegel Hat jedoch von dem Allem Nichts 
gejehen; wenn er bier war, ſah er fich felber be- 
ftändig im Spiegel, und da ift es wohl erklärlich, 
daß er in Frankreich gar feine Poeſie fah. 

Aber Herr Schlegel, wie ich fchon oben gejagt, 
vermochte immer nur die Poeſie der Vergangenheit 
und nicht der Gegenwart zu begreifen. Alles, was 
modernes Leben ift, muſſte ihm profaifch erjcheinen, 
und unzugänglich blieb ihm die Poefie Frankreichs, 
des Mutterbodens der modernen Gefellfchaft. Racine 
muſſte gleich der Erfte fein, den er nicht begreifen 
konnte. Denn diefer große Dichter fteht ſchon als 
Herold der modernen Zeit neben dem großen Könige, 
mit welchem die moderne Zeit beginnt. Racine war 
der erfte moderne Dichter, wie Ludwig XIV. der 
erste moderne König war. In Corneille athmet noch 
das Mittelalter. In ihm und in der Fronde röchelt 
noch das alte Ritterthum. Man nennt ihn aud 
deſshalb manchmal romantifh. In Racine ift aber 
die Denfweife des Mittelalters ganz erlofchen; in 
ihm erwachen lauter neue Gefühle; er ift das Organ 
einer neuen Gefellfchaft; in feiner Bruft dufteten 
die erften Veilchen unferes modernen Lebens; ja 
wir könnten fogar ſchon die Lorberen darin Enofpen 
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fehen, die erft fpäter, in der jüngſten Zeit, fo gewaltig 
emporgefchoffen. Wer weiß, wie viel Thaten aus 
Racine's zärtlichen Verſen erblüht find! Nie fran⸗ 
zöfifchen Helden, die bei den Phramiden, bei Ma 
rengo, bei Aufterlig, bei Moskau und bei Waterloo 
begraben Tiegen, fle hatten Alle einft Racine's Verſe 
gehört, und ihr Kaifer Hatte fie gehört aus dem 
Munde Talma's. Wer weiß, wie viel? Eentner Ruhm 
von der Vendomefäule eigentlich dem Raeine gebührt. 
Ob Euripides ein größerer Dichter ift als Racine, 
Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, daſs Letzterer 
eine lebendige Duelle von Liebe und Ehrgefühl war, 
und mit feinem Tranke ein ganzes Wolf beraufdt 
und entzückt und begeiftert hat. Was verlangt ihr 
mehr von einem Dichter? Wir find Alle Menfchen, 
wir fteigen ins Grab und laffen zurüd unfer Wort, 
und wenn diefes feine Miffton erfüllt hat, dann 
kehrt es zurüd in die Bruft Gottes, den Sammel- 
plat der Dichterworte, die Heimat aller Harmonie. 

Hätte fih nun Herr Schlegel darauf befchränft, 
zu behaupten, dafs die Miffion des Racine'ſchen 
Wortes vollendet fei, und daß die fortgerüdte Zeit 
ganz anderer Dichter bedürfe, fo hätten feine An 
griffe einigen Grund. Aber grundlos waren fi, 
wenn er Racine's Schwähe durd) eine Vergleihung 
mit älteren Dichtern erwetfen wollte. Nicht bloß 
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ahnte er Nichts von der unendlichen Anmuth, dem 
füßen Scherz, dem tiefen Reiz, welcher darin lag, 
daß Racine feine neuen franzöfifchen Helden mit 
antifen Gewändern Toftümierte, und zu bem Inte⸗ 
teffe einer modernen Leidenschaft noch das Intereffante 
einer geiftreichen Masferade miſchte; Herr Schlegel 
war fogar tölpelhaft genug, jene Bermummung für 
bare Münze zu nehmen, die Griechen von Ver⸗ 
jailles nad) den Griechen von Athen zu beurtheilen, 
und die Phädra des Nacine mit der Phädra des 
Euripides zu vergleichen! Diefe Manier, die Gegen- 
wart mit dem Maßſtabe der Vergangenheit zu meifen, 
war bei Herrn Schlegel fo eingewurzelt, daſs er 
unmer mit dem Lorberzweig eines älteren Dichters 
den Rüden der jüngeren Dichter zu geißeln pflegte, 
und daß er, um wieder den Euripides felber herab- 
zufeßen, nichts Befferes wufjte, ald daß er ihn mit 
dem älteren Sophoffes oder gar mit dem Äſchylus 
verglich. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier ent- 
wideln, wie Herr Schlegel gegen den Euripides, den 
er in jener Manier herabzuwürdigen gefucht, eben 
fo, wie einft Ariftophanes, das größte Unglück verübt. 
Lebterer, der Ariftophanes, befand ſich in dieſer 
Hinfiht auf einem Standpunkte, welcher mit dem 
Standpunkte der romantifhen Schule die größte 
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Ähnlichkeit darbietet; jeiner Polemik Tiegen ähnliche 
Gefühle und Tendenzen zum Grunde, und wenn 
man Herrn Zied einen romantifcdhen Ariftophanes 
nannte, fo könnte man mit Zug den Parodiften des 
Euripides und des Sofrates einen Haffifhen Tieck 
nennen. Wie Herr Tieck und die Schlegel, trot 
der eignen Ungläubigfeit, dennody den Untergang 
des Katholicismms bedauerten; wie fie diefen Glau⸗ 
ben bei der Menge zu reflaurieren wünfchten; wie 
fie in diefer Abficht die proteftantifchen Rationaliften, 
die Aufflärer, die echten noch mehr als die falfchen, 
mit Spott und Berläfterung befehdeten; wie fie 
gegen Männer, die im Leben und in der Literahır, 
eine ehrfame Bürgerlichfeit beförderten, die grim- 
migfte Abneigung hegten; wie fie diefe Bürger: 
fichleit als philifterhafte Kleinmifere perfifflierten, 
und dagegen beftändig das große Heldenleben des 
feudaliſtiſchen Mittelalters gerühmt und gefeiert, 
fo hat auch Ariftophanes, welcher felber die Götter 
verfpöttelte, dennoch die Philofophen gehafit, die 
dem ganzen Olymp den Untergang bereiteten; er 
hafite den rationaliftiichen Sofrates, welcher eine 
beffere Moral predigte; er haſſte die Dichter, die 
gleihfam fchon ein modernes Leben ausſprachen, 
welches ſich von der früheren griechifchen Götter-, 
Helden und Königsperiode eben fo unterfchied, wie 
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unfere jeßige Zeit von den mittelalterlichen Feudal- 
zeiten; er haſſte den Euripides, welcher nicht mehr 
wie Aſchylus und Sophofles von dem griechiſchen 
Mittelalter trunfen war, fondern fi Schon der bür- 
gerlihen Tragödie näherte. Sch zweifle, ob ſich Herr 
Schlegel der wahren Beweggründe bewuſſt war, 
warum er den Euripides fo fehr herabfekte, in 
Vergleichung mit Afchylus und Sophoffes; ich glaube, 
ein unbewufftes Gefühl Ieitete ihn, in dem alten 
Zragifer roch er das modern demofratifhe und 
proteftantifche Element, welches ſchon dem ritter 
Ihaftlichen und olympiſch⸗katholiſchen Ariftophanes 
jo fehr verhafft war. 

Vielleicht aber erzeige ich Herrn Auguſt Wil 
beim Schlegel eine unverdtente Ehre, indem ich ihm 
beftimmte Sympathien und Antipathien beimeife, 
Es ift möglich, daß er gar Feine hatte. Er war in 
feiner Sugend ein Hellenift, und wurde erſt fpäter 
ein Romantiler. Er wurbe Chorführer der neuen 
Schule, dieſe wurde nad ihm und feinem Bruder 
benamfet, und er felber war vielleicht Derjenige, dem 
es mit der Schlegel'ſchen Schule am wenigften Ernft 
war. Er unterftügte fie mit feinen Zalenten, er 
ftudierte fih in fie hinein, er freute fi damit, fo 
lang es gut ging, und als es mit der Schule ein 
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Sasse Tore zum, bt or id wieder ın em 
zer Auf Yaıratieat 
It’ ů Fe Schale ;u Grunde ging, ſo 
hıder I125 32 Uhrezzengen des Herrn Schlegel 
cz Fiir sarczza far wuiere Literatur. Nament⸗ 
G$ Ste er szeist, wie man wiſſenſchaftliche Ge 
ger m desızter Srrache behandeln kann. 
ESerSin westen wenige deutiche Gelehrte, ein wiſſen⸗ 
ſcheiĩliches Pc in einem Haren und anziehenden 
Stile zu jhreiben. Man ſchrieb ein verworrenes, 
troceres Dentſich, welches nad Talglichtern und 
Tabak roch. Herr Schlegel gehörte zu den wenigen 
Deutjchen, die keinen Tabak rauchen, eine Tugend, 
welche er der Geſellſchaft der Frau von Stasl ver⸗ 
danfte. ũberhaupt verdankt er jener Dame die äußere 
Bolitur, welche er in Deutſchland mit fo vielem 
Bortheil geltend machen konnte. In diefer Hinfiht 
war der Tod der vortrefflihen Frau von Steel 
ein großer Berluft für diefen deutſchen Gelehrten, 
der in ihrem Salon fo viele Gelegenheit fand, die 
neneften Moden Tennen zu lernen, und als ihr Be 
gleiter in allen Hauptftädten Europa’s die ſchöne 
Welt jehen und fich die fchönften Weltfitten aneignen 
fonnte. Solche bildende Berhältniffe waren ihm jo 
fehr zum heiteren Lebensbedürfnis geworden, daß 
er nad) dem Tode feiner edlen Beſchützerin nicht 
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abgeneigt war, ber berühmten Catalani feine Beglei- 
tung auf ihren Reiſen anzubieten. 

Wie gefagt, die Beförderung der Eleganz ift 
ein Hauptverdienft des Herrn Schlegel, und durd) 
ihn kam auch in das Leben der beutjchen Dichter 
mehr Civilifation. Schon Goethe hatte das ein- 
fufsreichjte Beifpiel gegeben, wie man ein deutfcher 
Dichter fein Tann, und dennoch) den äußerlichen 
Anftand zu bewahren vermag. In früheren Zeiten 
verachteten die deutichen Dichter alle Tonventionel- 
(en Formen, und der Name „deutfcher Dichter“ 
oder gar der Name „poetifches Genie” erlangte die 
unerfreulichite Bedeutung. Ein deutſcher Dichter 
war ehemals ein Menfch, der einen abgejchabten, 
zerriffenen Rod trug, Kindtauf- und Hochzeitge- 
dihte für einen Thaler das Stück verfertigte, ftatt 
der guten Gefellichaft, die ihn abwies, deſto befiere 
Setränfe genoß, auch wohl des Abends betrumnfen 
n der Goſſe lag, zärtlich gefüfft von Luna's gefühl- 
volfen Strahlen. Wenn fie alt geworden, pflegten 
dieje Menfchen noch tiefer in ihr Elend zu verfinken, 
und e8 war freilich ein Elend’ ohne Sorge, oder deifen 
einzige Sorge darin befteht, wo man den meilten 
Schnaps für das wenigfte Geld haben kann. 

So Hatte auch ih mir einen deutfchen Dichter 
vorgejtellt. Wie angenehm verwundert war ich daher 
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Anno 1819, als ich, ein ganz junger Menſch, die 
Univerfität Bonn befuchte, und dort die Ehre hatte, 
den Herrn Dichter Anguft Wilhelm Schlegel, das 
poetische Genie, von Angeficht zu Angeficht zu fehen. 
Es war, mit Ausnahme des Napoleon, der erfte 
große Mann, den ich damals gefehen, und ich werde 
nie dieferi erhabenen Anblick vergeffen. Noch Heute 
fühle ich den heiligen Schauer, der durch meine 
Seele z0g, wenn ich vor feinem Katheder ftand und 
ihn fprechen hörte. Ich trug damals einen weißen 
Slaufhrod, eine rothe Mütze, lange blonde Haare 
und feine Handfchuhe. Herr Auguft Wilhelm Schle⸗ 
gel trug aber Glacéhandſchuh, und war noch ganz 
nach der neuejten Parifer Mode gekleidet; er war 
noh ganz parfümiert von guter Gefellihaft und 
eau de mille fleurs; er war die Zierlichkeit und bie 
Eleganz felbft, und wenn er vom Großfanzler von 
England ſprach, feste er Hinzu „mein Freund,“ und 
neben thm ftand fein Bedienter in der freiherrlidit 
Schlegel'ſchen Hauslivree, und putzte die Wad% 
lichter, die auf filbernen Armleuchtern brannten, 
und nebft einem Glaſe Zuderwaffer vor dem Wuns 
dermanne auf dem Katheder ftanden. Livreebedienter! 
Wachslichter! filberne Armleuchter! mein Freund, der 
Großkanzler von England! Glacehandfhuhl Zuder: 
waffer! welche unerhörte Dinge im Kollegium eine) 
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deutfehen Profeffors! Diefer Glanz biendete ung 
junge Leute nicht wenig, und mich befonders, und 
ih machte auf Herrn Schlegel damals drei Oben, 
wovon jede anfing mit den Worten: O du, ber 
du, u. f. mw. Aber nur in der Poefte hätte ich es 
gewagt, einen fo vornehmen Mann zu dbugen. Sein 
Äußeres gab ihm wirklich eine gewiſſe Vornehmheit. 
Auf feinem dünnen Köpfchen glänzten nur noch 
wenige fülberne Härchen, und fein Leib war fo dünn, 
jo abgezehrt, jo durchfichtig, daf8 er ganz Geiſt zu 
jein fhien, daß er fait ausfah wie ein Sinnbild 
des Spiritualismus, 

Trotzdem hatte er damals geheirathet, und er, 
der Chef der Romantifer, heirathete die Tochter 
des Kirchenrath Paulus zu Heidelberg, des Chefs 
der deutſchen Rationaliften. Es war eine ſymboliſche 
Ehe, die Romantik vermählte fich gleihfam mit dem 
Rationaliemus; fie blieb aber ohne Früchte. Im 
Gegentheil, die Trennung zwilchen der Romantif 
und dem Nationalismus wurde dadurch noch größer, 
und ſchon gleich am andern Morgen nad) der Hoch⸗ 
zettnacht Tief der Nationalismus wieder nad) Haufe, 
und wollte Nichts mehr mit der Romantik zu Schaffen 
haben. Denn der Rationalismus, wie er denn 
immer vernünftig ift, wollte nicht blog "umbolifch 
bermählt fein, und, fobald er die hölzerne Nichtig- 
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feit der romantischen Kunſt erfaunt, lief er davon. 
Ich weiß, ich rede hier dunkel, und will mich daher 
fo Mar als möglich ausdrüden: 

Typhon, der böfe Typhon, Hafjte den Dfiris 
(welcher, wie ihr wißt, ein äghptifcher Gott ift), 
und als er ihn in feine Gewalt befam, riſs er ihn 
in Stüde. Iſis, die arme Iſis, die Gattin de 
Dfiris, fuchte diefe Stüde mühſam zuſammen, flidte 
fie an einander und es gelang ihr, den zerriffenen 
Gatten wieder ganz herzuftellen; ganz? ach nein, 
e8 fehlte ein Hauptſtück, welches die arme Göttin 
nicht wieder finden fonute, arme His! Sie muſſte 
fi) daher begnügen mit einer Ergänzung von Holz, 
aber Holz ift nur Holz, arıne is! Hierdurd ent 
itand num in Ägypten ein flandalofer Mythos und 
in Heidelberg ein myjtiicher Skandal. 

Herrn Auguft Wilhelm Schlegel verlor man 
ſeitdem ganz außer Augen. Er war verſchollen. Miß 
muth über folches Vergeffenwerden trieb ihn end 
ih) nach Tangjähriger Abwefenheit wieder einmal 
nach Berlin, der ehemaligen Hauptftadt feines lite 
rarifchen Glanzes, und er hielt dort wieder einige 
Borlefungen über Äüſthetik. Aber er hatte unterdeffen 
‚nichts Neues gelernt, und er fprad) jet zu einem 
Publikum, welches von Hegel eine Philofophie der 
Kunft, eine Wiffenfchaft der Afthetik, erhalten hatte. 
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Dan fpottete und zudte die Achſel. Es ging ihm 
wie einer alten Komödiantin, die nach zwanzigjäh- 
riger Abwefenheit den Schauplat ihres ehemaligen 
Succos wieder betritt, und nicht begreift, warum die 
Leute lachen ftatt zu applaudieren. Der Mann Hatte 
fich entfeglich verändert, und er ergößte Berlin vier 
Wochen‘ lang durch die Etalage feiner Nächerlich- 
felten. Er war ein alter eitler Geck geworden, ber 
fi) überall zum Narren halten Tief. Man erzählt 
darüber die unglaublichiten ‘Dinge. 

Hier in Paris Hatte ich die Betrübnis, Herrn 
Auguft Wilhelm Schlegel perfönlich wieder zu fehen. 
Wahrlich, von diefer Veränderung hatte ich doch 
feine Vorſtellung, bis ich mich mit eigenen Augen 
davon überzeugte. Es war vor einem Sahre, kurz 
nach meiner Ankunft in der Hauptftadt. Ich ging 
eben, das Haus zu fehen, worin Moltere gewohnt 
dat; denn ich ehre große Dichter und fuche überall 
mit religiöfer Andacht die Spuren ihres irdischen 
Wandels. Das ift ein Kultus. Auf meinem Wege, 
unfern von jenem geheiligten Haufe, erblidte ic) 
ein Wefen, in deſſen verwebten Zügen fi eine 
Ähnlichkeit mit dem ehemaligen Auguft Wilhelm 
Schlegel kundgab. Ich glaubte feinen Geiſt zit 
fehen. Aber e8 war nur fein Leib. ‘Der Geiit ift 
todt, und der Leib fpuft noch auf der Erde, und er 

Heine Werke. Bb. VI. 9 
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ift unterdeffen ziemlich fett geworden; an den dün- 


nen ſpiritualiſtiſchen Beinen hatte fich wieder Fleiſch 


angefeßt; es war fogar ein Bauch zu fehen, und 
oben drüber hingen eine Menge Orbensbänder. Das 
fonft jo feine greife Köpfchen trug eine goldgelbe 


Perüde. Er war gekleidet nach der neueften Mode | 


jenes Zahrs, in welchem Frau von Sta&l geftorben. 
Dabei Lächelte er fo veraltet ſüß, wie eine bejahrte 
Dame, die ein Stüd Zuder im Munde hat, und 
bewegte fich fo jugendlich wic ein kokettes Kind. 
Es war wirffih eine fonderbare Verjüngung mit 
ihm vorgegangen; er hatte gleichfam eine fpaßhafte 
zweite Auflage feiner Sugend erlebt; er ſchien ganz 
wieder in die Blüthe gefommen zu fein, und bie 
Nöthe feiner Wangen habe ich fogar in Verdacht, 
daß fie feine Schminke war, fondern eine gefunde 
Ironie der Natur. 

Mir war in dieſem Augenblid, als fähe id 
den feligen Moliere am enter ftehen, und als 
lächelte er zu mir herab, hindeutend auf jene melar- 
choliſch-heitere Erſcheinung. Alle Nächerlichkeit der 
jelben ward mir auf einmal fo ganz einleuchtend; 
ich begriff die ganze Tiefe und Fülle des Spaßes, 
der darin enthalten war; ic) begriff ganz den Luft: 
ſpielcharakter jener fabelhaft ridikülen Berfonnage, die 
leider feinen großen Komiker gefunden hat, um fie 
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gehörig für die Bühne zu benutzen. Moliere allein 
wäre der Mann gewefen, der eine folche Figur für 
das Theater Frangais bearbeiten konnte, er allein 
hatte das dazu nöthige Talent; — und Das ahnte 
Herr Auguft Wilhelm Schlegel fchon frühzeitig, 
und er haſſte den Moltere aus demſelben Grunde, 
weſshalb Napoleon den Zacitus gehafit Hat. Wie 
Napoleon Bonaparte, der franzöfiihe Cäfar, wohl 
fühlte, dafs ihn der republifanifche Gefchichtfchreiber 
ebenfalls nicht mit’ Rofenfarben gefchildert hätte, 
fo hatte auch Herr Auguft Wilhelm Schlegel, der 
deutſche Oſiris, längſt geahnt, daß er dem Moliöre, 
dem großen Komiker, wenn Dieſer jetzt lebte, nis 
mermehr entgangen wäre. Und Napoleon ſagte von 
Tacitus, er fei der Verleumder des Tiberius, und 
Herr Auguft Wilhelm Schlegel jagte von Moliere, 
daß er gar kein Dichter, fondern nur ein Pofjen- 
reißer gewefen ſei. 

Herr Auguft Wilhelm Schlegel verließ bald 
darauf Paris, nachdem er vorher von Sr. Maje- 
jtät, Ludwig Philipp I., König der Franzoſen *), 
mit dem Orden der Ehrenlegion deforiert worden. 


*) Die Worte: „von Sr. Majeftät, Ludwig Philipp L., 
König der Franzoſen“ fehlen in den ranzöfifchen Ausgaben 
Der Herausgeber. 
9* 
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Der Moniteur hat bis jetzt noch gezögert, dieſe 
Begebenheit gehörig zu berichten; aber Thalia, die 
Deufe der Komödie, hat fie haftig aufgezeichnet in 
ihr lachendes Notizenbud). 











2. 


Nah den Schlegeln war Herr Ludwig Tied 
einer der thätigften Schriftiteller der romantifchen 
Schule Für diefe lämpfte und dichtete er. Er 
war Poet, ein Name, den feiner von den beiden 
Schlegeln verdient. Er war der wirkliche Sohn des 
Phöbus Apollo, und, wie fein ewig jugendlicher 
Vater, führte er nicht bloß die Leiter, fondern aud) 
den Bogen mit dem Köcher voll klingender Pfeile. 
Er war trunken von Inrifcher Luft und kritiſcher 
Grauſamkeit wie der delphifche Gott. Hatte er, 
gleih Diefem, irgend einen Titerarifchen Marſyas 
erbärmlichit gefehunden, dann griff er mit den blu- 
tigen Fingern wieder Iuftig in bie goldenen Saiten 
feiner Leier und fang ein freudiges Minnelted. 

Die poetifche Polemik, die Herr Tieck in dra> 
matifcher Form gegen die Gegner der Schule führte, 
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gehört zu den außerordentlichſten Erſcheinungen 
unſerer Literatur. Es ſind ſatiriſche Dramen, die 
man gewöhnlich mit den Luſtſpielen des Ariſto⸗ 
phanes vergleicht. Aber ſie unterſcheiden ſich von 
dieſen faſt eben ſo wie eine Sophokleiſche Tragödie 
ſich von einer Shakſpeare'ſchen unterſcheidet. Hatte 
nämlich die antike Komödie ganz den einheitlichen 
Zuſchnitt, den ſtrengen Gang und die zierlichſt aus— 
gebildete metriſche Sprache der antiken Tragödie, 
als deren Parodie ſie gelten konnte, ſo ſind die 
dramatiſchen Satiren des Herrn Tieck ganz jo aben⸗ 
teuerlich zugeſchnitten, ganz jo engliſch unregelmäßig 
und jo metriſch willkürlich wie die Tragödien des 
Shakſpeare. War dieſe Form eine neue Erfindung 
des Herrn Tieck? Nein, ſie exiſtierte bereits unter 
dem Volke, namentlich unter dem Volle in Italien. 
Wer Italiäniſch verſteht, kann ſich einen ziemlich 
richtigen Begriff jener Tieckſchen Dramen verſchaffen, 
wenn er fih in bie buntfchedig-bizarren, venctia- 
niſch-phantaſtiſchen Meärchen» Komödien des Goyi 
noch etwas deutjichen Mondfchein hineinträumt. So⸗ 
gar die meiften feiner Maſken hat Herr Tieck diejem 
heiteren Rinde der Lagunen entlehnt. Nach feinem 
Beifpiel haben viele deutfche Dichter ſich ebenfalls 
diefer Form bemächtigt, und wir erhielten Luſtſpiele, 
deren komiſche Wirkung nicht durch einen launigen 
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Charakter oder durch eine ſpaßhafte Intrigue her- 
beigefährt wird, fondern die uns gleich unmittelbar 
in eine komiſche Welt verfegen, in eine Welt, wo 
die Thiere wie Menfchen fprechen und handeln, und 
wo Zufall und Willkür an die Stelle der natür- 
lichen Ordnung der Dinge getreten ift. Diefes finden 
wir auch bei Ariftophanes. Nur dafs Letzterer diefe 
Form gewählt, um uns feine tieffinnigjten Weltan- 
ſchauungen zu offenbaren, wie 3. B. in den „Vögeln,“ 
wo das wahnwitzigſte Treiben der Menjchen, ihre 
Sudt, in der leeren Luft die herrlichiten Schlöffer 
zu bauen, ihr Troß gegen bie ewigen Götter, und 
ihre eingebildete Siegesfreude in den pofjierlichften 
Fratzen dargeftellt ift. Darum eben ift Ariftophanes 
jo groß, weil jeine Weltanficht jo groß war, weil fie 
größer, ja tragifcher war als die der Tragiker felbit, 
weil feine Komödien wirklich „Icherzende Tragübien“ 
waren, denn 3. B. Pailteteros wird nicht am Ende 
de8 Stückes, wie etwa ein moderner Dichter thun 
würde, in feiner lächerlihen Nichtigkeit dargejtellt, 
jondern vielmehr er gewinnt die Bafilea, die fehöne 
wundermächtige Bafilen, er fteigt mit diefer Himm- 
liſchen Gemahlin empor in feine Quftftadt, die Götter 
find gezwungen, ſich feinem Willen zu fügen, bie 
Narrheit feiert ihre Vermählung mit der Macht, 
und das Stück fchließt mit jubelnden Hymenäen. 
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Giebt es für einen vernünftigen Menſchen etwas 
grauenhaft Tragiſcheres als diefer Narrenfieg und 
Narrentriumph! So hoch aber verftiegen fi nicht 
unfere deutſchen Ariſtophaneſſe; fie enthielten ſich 
jeder höheren Weltanfhauung; über die zwei wich. 
tigften Berhältniffe des Menfchen, das politifche und 
das religiöfe, fhwiegen fie mit großer Befcheiden- 
heit; nur das Thema, das Ariftophanes in den 
„Bröfchen* befprochen, wagten fie zu behandeln; zum 
Hauptgegenftand ihrer dramatifhen Satire wählten 
fie das Theater felbft, und fie fatirifierten mit 
mehr oder minderer Laune die Mängel unferer 
Bühne. 

Aber man muß auch den politifch unfreien 
Zuftand Deutfchlands berüdfichtigen. Unfere Witz⸗ 
linge müſſen fi in Betreff wirklicher Fürften aller 
Anzüglichkeiten enthalten, und für diefe Befchränfung 
wollen fie daher an den Theaterfönigen und Kou⸗ 
Yiffenprinzen fich entfchädigen. Wir, die wir faft gar 
feine räjonnierende politifche Sournale befaßen, waren 
immer deſto gefegneter mit einer Unzahl äfthetifcher 
Blätter, die Nichts als müßige Märchen und Theater 
fritifen enthielten, fo daſs, wer unfere Blätter fah, 
beinahe glauben muſſte, das ganze deutfche Voll 
beftände ans Iauter fchwagenden Ammen und Thea 
terrecenfenten. Aber man hätte uns doch Unredt 
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gethan. Wie wenig ſolches klägliche Geſchreibſel uns 
genügte, zeigte fi) nad) der Zuliusrevolution, als 
es ben Anfchein gewann, da ein freies Wort auch 
in unferem theuren Vaterland geſprochen werden 
dürfte. Es entjtanden plötzlich Blätter, welche das 
gute oder fchlechte Spiel der wirklichen Könige recen- 
fierten, und mancher berjelben, der jeine Rolle ver- 
geffen, wurde in der eigenen Hauptſtadt ausgepfiffen. 
Unfere Titerarifhen Scheherezaden, welche da8 Pu: 
blikum, den plumpen Sultan, mit ihren Heinen No- 
vellen einzufchläfern pflegten, mufjten jet verſtum⸗ 
men, und die Komödianten fahen mit Verwunderung, 
wie leer das Parterre war, wenn fie noch fo göttlich) 
fpielten, und wie fogar der Sperrfik des furchtbaren 
Stadtkritifers ehr oft unbefegt blieb. Früherhin 
hatten fich die guten Bretterhelden immer beflagt, 
daß nur fie und wieder fie zum öffentlichen Gegen: 
ftand der Beiprechfing dienen müſſten, und dafs 
jogar ihre häuslichen Tugenden in den Zeitungen 
enthüllt würden. Wie erjchrafen fie, als e8 ben 
Anfchein gewann, daß am Ende gar nicht mehr 
don ihnen die Rede fein möchte! 

Sn der That, wenn in Deutfchland die Revs⸗ 
Iutton ausbrad), fo hatte es ein Ende mit Theater 
und Theaterfritif, und die erſchreckten Novellendichter, 
Komödtanten und Theaterrecenfenten fürchteten mit 





— 1335 — 


Recht, „daß die Kunft zu Grunde ginge.“ Aber das 
Entfjetliche ift von unferem Vaterlande durch die 
Meisheit und Kraft des Frankfurter Bundestages 
glücklich abgewendet worden; e8 wird hoffentlich keine 
Revolution in Deutſchland ausbredhen, vor der Guil⸗ 
lotine und allen Schredniffen der Prefsfreihett find 
wir bewahrt, fogar die Deputiertenlammern, deren 
Konkurrenz den früher Tonceffionierten Theatern fo 
viel gejchadet, werden abgeſchafft, und die Kunft ift 
gerettet. Für die Kunft wird jett in Deutſchland 
alles Mögliche gethan, namentlih in Preußen. Die 
Mufeen ftrahlen in finnreicher Farbenluſt, die Or- 
hefter ranfchen, die Tänzerinnen ſpringen ihre füße- 
jten Entrechats, mit taufend und einer Novelle wird 
das Publikum ergößt, und es blüht wieder bie 
Theaterkritik. 

Zuſtin erzählt in ſeinen Geſchichten: Als Cyrus 
die Revolte der Lydier geſtillt hatte, wuſſte er ben 


. ftörrigen, freiheitfüchtigen Geiſt derfelben nur da 


durch zu bezähmen, daß er ihnen befahl, fchöne 
Künfte und fonftige Iuftige Dinge zu treiben. Don 
lydiſchen Emeuten war fettden nicht mehr die Rebe, 
defto berühmter aber wurden Iydifche Neftaurateure, 
Kuppler und Xrtiften. 

Wir haben jet Ruhe in Deutfchland, die 
Theaterfritit und die Novelle wird wieder Haupt. 
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fache; und da Herr Tieck in diefen beiden Leiſtungen 
ercelliert, jo wird ihm von allen Freunden der 
Kunſt die gebührende Bewunderung gezolft. Er ift 
in der That der beſte Novellift in Dentfchland. 
Jedoch alle feine erzählenden Erzeugniffe find weder 
von derfelben Gattung noch von demfelben Werthe. 
Wie bei den Malern, kann man auch bei Herrn 
Tieck mehrere Manieren unterfcheiden. Seine erfte 
Manier gehört noch ganz der früheren alten Schule. 
Sr ſchrieb damals nur auf Antrieb und Beftellung 
eines Buchhändlers, welcher eben Fein Anderer war 
al8 der felige Nicolai ſelbſt, der eigenfinnigfte 
Champion der Aufklärung und Humanität, der große 
Feind des Aberglaubens, des Myſticismus und der 
Romantik. Nicolai war ein fchlechter Schriftiteller, 
eine profaifche Perücke, und er hat ſich mit feiner 
Sejuitenriecherei oft fehr lächerlich gemacht. Aber 
wir Spätergeborenen, wir müfjen doch eingejtehen, 


dafs der alte Nicolai ein grundehrlicher Dann war, 


der es redlich mit dem deutfchen Wolfe meinte, und 
der aus Liebe für die heilige Sahe der Wahrheit 
jogar das ſchlimmſte Martyrthum, das Lächerlich- 
werden, nicht fcheute. Wie man mir zu Berlin er 
zählt, Lebte Herr Tieck früherhin in dem Haufe 
diefes Mannes, er wohnte eine Etage höher ale 
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Nicolai, und die nene Zeit trampelte jchon über 
dem Kopfe der alten Zeit. 

Die Werke, die Herr Tieck in feiner erften 
Manier fchrieb, meistens Erzählungen und große 
lange Romane, worımter „William Lovell“ der befte, 
find fehr unbedeutend, ja fogar ohne Poeſie. Es 
ift, al8 ob diefe poetifch reiche Natur in der Jugend 
geizig gewejen fei, und alle ihre geiftigen Reichthümer 
für eine fpätere Zeit aufbewahrt habe. Oder Tannte 
Herr Tieck felber nit die Reihthümer feiner eignen 
Bruft, und die Schlegel mufften dieſe erft mit der 
Wünfchelruthe entdeden? So wie Herr Tied mit 
den Schlegeln in Berührung kam, erjchloffen fid 
alle Schäte feiner Phantafie, feines Gemüthes und 
feines Wites. Da leudhteten die Diamanten, ba 
quolfen die Harften Perlen, und vor Allem blißte 
da der Karfunkel, der fabelhafte Edeljtein, wovon 
die romantijchen Poeten damals fo Viel gefagt und 
gejungen. Dieſe reiche Bruft war die eigentliche 
Schatlammer, wo die Schlegel für ihre literarijchen 
Feldzüge die Kriegskoſten fchöpften. Herr Tieck muffte 
für die Schule die ſchon erwähnten fatirifchen Luft 
ipiele fchreiben, und zugleich nad) den neuen äfthe- 
tischen Necepten eine Menge Poefien jeder Gattung 
verfertigen.. Das tft nun die zweite Manier des 
Herrn Ludwig Tied. Seine empfehlenswertheften 
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dramatiichen Produkte in diefer Manier find „der 
Kaiſer Octavian,“ „die heilige Genofeva“ und „der 
Fortunat,“ drei Dramen, die den gleichnamigen 
Bollsbüchern nachgebildet find. Diefe alten Sagen, 
dic das deutsche Volk noch immer bewahrt, hat Hier 
der Dichter in neuen koſtbaren Gewanden geffeibet. 
Aber ehrlich gejtanden, ich Tiebe fie mehr in der 
alten naiven, treuherzigen Form. So fhön aud) die 
Tieckſche Genofeva ift, fo habe ich doch weit lieber 
das alte, zu Köln am Rhein ehr fchlecht gedruckte 
Volksbuch mit feinen ſchlechten Holzjchnitten, wor» 
auf aber gar rührend zu fchauen ift, wie die arme 
nadte Pfalzgräfin nur ihre langen Haare zur Teu- 
ſchen Bedeckung Hat, und ihren Heinen Schmerzen» 
reih an den Zitzen einer mitleidigen Hirſchkuh ſau⸗ 
gen läſſt. 

Weit Foftbarer noch als jene Dramen find die 
Novellen, die Herr Tied in feiner zweiten Manier 
gefchrieben. Auch diefe find meiftens den alten Volks⸗ 
jagen nachgebilbet. Die vorzüglichiten find: „Der 
blonde Edbert” und „Der Runenberg.” In biejfen 
Dichtungen herrſcht eine geheimnisvolle Innigkeit, 
ein ſonderbares Einverſtändnis mit der Natur, be⸗ 
fonders mit dem Pflanzene und Steinreid. Der 
Leſer fühlt fich da wie in einem verzauherten Walde; 
er hört die unterirdifchen Quellen melodifch rauſchen; 
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er glaubt mandhmal im Geflujter der Bäume feinen 
eigenen Ramen zu vernehmen; die breitblättrigen 
Chfingpflanzen umitriden manchmal beängftigend 
feinen Fuß; wildfremde Wunderblumen fchauen ihn 
an mit ihren bunten fehnfücdhtigen Augen; unfidt- 
bare Lippen kũſſen feine Wangen mit nedenber 
Zärtlichkeit; hohe Pilze, wie goldne Glocken, wachen 
Hingend empor am Fuße der Bäume; große ſchwei⸗ 
gende Bögel wiegen fi) auf den Zweigen, und 
niden herab mit ihren Mugen, langen Schnäbeln; 
Alles athmet, Alles lauſcht, Alles ift fehauernd 
erwartungspoll: — da ertönt plößlich das weide 
Waldhorn, und auf weißem Zelter jagt vorüber 
ein ſchönes Frauenbild, mit wehenden Federn auf 
dem Barett, mit dem Fallen auf der Fauſt. Und 
diefes Schöne Fräulein ift fo ſchön, fo blond, fo 
veilhenängig, fo lächelnd und zugleich fo erufthaft, 
fo wahr und zugleih fo ironifh, fo keuſch und 
zugleich fo ſchmachtend wie die Phantaſie unferes 
vortrefflihen Ludwig Tied. Sa, feine Phantafie ift 
ein holdſeliges Nitterfräulein, da8 im Zauberwalde 
nach) fabelhaften Thieren jagt, vielleicht gar nad) dem 
feltenen Einhorn, das fih nur von einer reinen 
Sungfrau fangen Täfft. 

Eine merfwürdige Veränderung begiebt ſich aber 
jest mit Herrn Tieck, und diefe bekundet fidh in 
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feiner dritten Manier. As er nad) dem Sturze 
der Schlegel eine lange Zeit gefchwiegen, trat er 
wieder öffentlich auf, und zwar in einer Weife, wie 
man fie von ihm am wenigften erwartet hätte. ‘Der 
ehemalige Enthufiaft, welcher einft aus ſchwärme—⸗ 
riſchem Eifer fih in den Schoß ber FTatholifchen 
Kirche begeben, welcher Aufflärung und Proteftan- 
tismus jo gewaltig befämpft, welcher nur Mittel- 
alter, nur feudaliftifcheg Mittelalter athmete, welcher 
die Kunft nur in der naiven Herzensergießung liebte, 
Diefer trat jet auf als Gegner der Schwärmerei, 
als Darfteller des mobernften Bürgerlebens, als 
Künftler, der in der Kunft das Harfte Sebjtbewufft- 
fein verlangte, kurz als ein vernünftiger Mann. So 
ſehen wir ihn in einer Reihe neuerer Novellen, wo⸗ 
bon auch einige in Frankreich bekannt geworden. 
Das Studium Goethes ift darin fichtbar, ſowie 
überhaupt Herr Zied in feiner dritten Manier als 
ein wahrer Schüler Goethe’8 erjcheint. Diefelbe 
ertijtifche Klarheit, Heiterkeit, Ruhe und Ironie. 
War es früher der Schlegel'ſchen Schule nicht ge— 
lungen, den Goethe zu fich heranzuziehen, fo jehen 
wir jet, wie diefe Schule, repräfentiert von Herrn 
Ludwig Tieck, zu Goethe Überging. Dies mahnt au 
eine mahomedaniſche Sage. Der Prophet hatte zu 
dem Berge gejagt: Berg, fomm zu mir! Aber der 
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Berg kam nit. Und fiehe! das größere Wunder 
geihah, der Prophet ging zu dem Berge. 

Herr Tieck ijt geboren zu Berlin, den 31. Mai 
1713. Seit einer Reihe Jahre Hat cr fich zu Dress 
den miedergelajjen, wo er ſich meiſtens mit dem 
Theater befchäftigte, und er, welder in feinen frü 
heren Schriften die Hofräthe als Typus der Läder 
lichkeit beſtändig perjiffliert hatte, er felber wurde 
jest königlich⸗ſächſiſcher Hofrath. Der Tiebe Gott 
iſt doch immer noch ein größerer Ironifer als Her 
Tieck. 

Es iſt jetzt ein ſonderbares Miſsverhältnis 
eingetreten zwiſchen dem Verſtande und der Phan- 
tajie diefes Schriftitellers. Bener, der Ziedide 
Berftand, ift ein honetter, nüchterner Spießbürger, 
der dem Nützlichkeitsſyſtem Huldigt und Nichts von 
Schwärmerei wiſſen will; jene aber, die Tieckſche 
Phantafie, ift noch immer das ritterliche Frauenbild 
mit den wehenden Federn auf dem Barett, mit 
dem Fallen auf der Fauft. Diefe Beiden führen 
eine furiofe Ehe, und es ift manchmal betrübfen 
zu Ichauen, wie das arme Hochadlige Weib dem 
trodenen bürgerlichen Gatten in feiner Wirthfchaft 
oder gar in feinem Käfeladen behilflich fein fol. 
Manchmal aber des Nachts, wenn der Herr Ge 
mahl mit feiner baummwollnen Mütze über dem 
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Kopfe ruhig ſchnarcht, erhebt die edle Dame fid, 
oon dem ehelichen Zwangslager, und befteigt ihr 
weißes Rof und jagt wieder luftig, wie fonft, im 
romantifhen Zauberwald. 

Ih kann nicht umhin zu bemerken, daſs der 
Tieck'ſche Verſtand in feinen jüngften Novellen nod) 
grämlicher geworden, und daß zugleich jeine Phan- 
tofie von ihrer romantiihen Natur immer mehr 
und mehr einbüßt, und in Fühlen Nächten fogar 
mit gähnendem Behagen im Chebette liegen bleibt 
und fi) dem dürren Gemahle faft Tiebevoll ans 
ſchließt. 

Herr Tieck iſt jedoch immer noch ein großer 
Dichter. Denn er kann Geſtalten ſchaffen, und aus 
ſeinem Herzen dringen Worte, die unſere eigenen 
Herzen bewegen. Aber ein zages Weſen, etwas 
Unbeſtimmtes, Unſicheres, eine gewiſſe Schwädhlid)- 
keit iſt nicht bloß jetzt, ſondern war von jeher an 
ihm bemerkbar. Dieſer Mangel an entſchloſſener 
Kraft giebt ſich nur allzuſehr kund in Allem, was 
er that und ſchrieb. Wenigſtens in Allem, was 
er ſchrieb, offenbart ſich keine Selbſtändigkeit. Seine 
erſte Manier zeigt ihn als gar Nichts; ſeine zweite 
Manier zeigt ihn als einen getreuen Schildknappen 
der Schlegel; ſeine dritte Manier zeigt ihn als 
einen Nachahmer Goethe's. Seine Theaterkritiken, 

Heine's Werke. Bd. VI. 16 | 
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die er unter dem Titel „Dramaturgifche Blätter“ ge: 
fammelt, find noch das Originalfte, was er geliefert 
hat. Aber es find Theaterkritiken. 

Um den Hamlet ganz als Schwädhling zu 
Schildern, läſſt Shalfpeare ihn auch im Geſpräche 
mit den Komödianten als einen guten Theater 
kritiker ericheinen. 

Mit den ernften Disciplinen Hatte ſich Herr 
Tieck nie jouderlich befaſſt. Er ftudierte moderne 
Spraden und die älteren Urkunden unferer vater 
ländifchen Poeſie. Den Hajfifhen Studien foll er 
immer fremd geblieben fein, als ein echter Roman⸗ 
tifer. Nie beſchäftigte er ſich mit Philofophie; diefe 
Icheint ihm fogar widerwärtig gewefen zu fein. Auf 
den Feldern der Wiſſenſchaft brach Herr Tieck nur 
Blumen und dünne Gerten, um mit erfteren die 
Najen feiner Freunde, und mit letteren die Rüden 
feiner Gegner zu regalieren. Mit dem gelehrten 
Teldbau hat er fich nie abgegeben. Seine Schriften 
find Blumenfträuße und Stodbündel; nirgends eine 
Garbe mit Kornähren. 

Außer Goethe ift e8 Cervantes, welchen Her 
Tieck am meiften nachgeahmt. Die humoriftifde 
Jronie, ic könnte auch fagen: der ironifche Hu 
mor diefer beiden modernen Dichter verbreitet aud) 
ihren Duft in den Novellen aus Herrn Tiecks 
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dritter Manier. Ironie und Humor find da fo 
verſchmolzen, daß fie Ein und Daffelbe zu fein ſchei⸗ 
nen. Bon diefer Humoriftifchen Ironie ift viel bei 
uns die Rede, die Goethe'ſche Kunftfchule preift 
fie al8 eine befondere Herrlichkeit ihres Meiſters, 
und fie fpielt jett eine große Rolle in der deutjchen 
Literatur. Aber fie ift nur ein Zeichen unferer poli« 
tifhen Unfreiheit, und wie Cervantes zur Zeit der 
Inguifition zu einer humoriſtiſchen Jronie feine 
Zuflucht nehmen mufjte, um feine Gedanken anzu» 
deuten, ohne den Familiaren des heiligen Offiz eine 
faßßbare Blöße zu geben, fo pflegte auch Goethe 
im Zone einer humoriftifchen Ironie Dasjenige zu 
fagen, was er, ber. Staatsminifter und Höfling, 


nicht unummwunben auszusprechen wagte. Goethe Hat 


nie die Wahrheit verfchwiegen, fondern, wo er fie 
nicht nackt zeigen durfte, hat er fie in Humor und 
Ironie gekleidet. Die Schriftfteller*), die unter Cen⸗ 
fur und Geifteszwang aller Art ſchmachten, und 
doch nimmermehr ihre Herzensmeinung verleugnen 
fönnen, find ganz befonders auf die ironifche und 
Bumoriftiihe Form angewiefen. Es ift der einzige 


*) „Die ehrlichen Deutfchen,” fteht in ber älteſten beut- 
fhen und in den franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
10% 
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Ausweg, welcher der Ehrlichkeit noch übrig geblie 
ben, und in der humoriftifch-ironifchen Verftelfung 
offenbart ſich diefe Ehrlichkeit noch am rührenditen. 
Diefes mahnt mid) wieder an deu wunderlichen 
Prinzen von Dänemark. Hamlet ift die ehrlichſte 
Haut von der Welt. Seine Verſtellung dient nur, 
um die Dehors zu erfegen; er ift wunderlich, weil 
Wunderlichkeit die Hofetifette doch immer minder 
verlegt als eine dreinfchlagende offene Erklärung. 
In allen feinen Humoriftifch-tronifchen Späßen läſſt 
er immer abfichtlich durchfchauen, daß er fih nur 
verftellt; in Allem, was er thut und fagt, tft feine 
wirflihe Meinung ganz fichtbar für Zeden, ber 
fih auf Sehen verfteht, und gar für den König, 
dem er die Wahrheit zwar nicht offen fagen Tann 
(denn dazu ift er zu ſchwach), dem er fie aber keines⸗ 
wegs verbergen will. Hamlet ift durch und durch 
ehrlich; nur der ehrlichſte Menſch Tonnte jagen: 
„Wir find alle Betrüger,“ und indem er ſich wahr 
- finnig ftellt, will er uns ebenfalls nicht täufchen, 
und er ift fich innerlich bewufft, daß er wirklich 
wahnfinnig it. 

Ich Habe nachträglich noch zwei Arbeiten des 
Herrn Ziel zu rühmen, wodurch er fich ganz be 
fonders den Dank des deutfchen Publifums erworben. 
Das find feine Überfegung einer Neihe engliſcher 
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Dramen aus der vorfhafjpeare’fchen Zeit und feine 
Überfegung des „Don Quirxote.“ 

Unter den genannten Dramen tragen einige 
denfelben Zitel und behandeln denfelben Stoff wie 
Shakſpeare'ſche Stüde Wir finden dort fogar dies 
felbe Intrigue, diefelbe Scenenfolge, mit einem Wort 
die ganze Shalfpearefche Tragödie, ausgenommen 
die Poeſie. Einige Kommentatoren haben gemeint, 
Dies feten die erften Entwürfe des großen Dichters, 
gleihjam feine dramatischen Cartons, und wenn 
ich nicht irre, hat Herr Tieck ſelbſt behauptet, der 
„König Sohann,“ eines diefer alten Stücke, fet eine 
Arbeit Shaffpeare’s, jo zu fagen ein Präludium 
zu dem großen Meifterwerf, das wir unter biefem 
Titel kennen. Uber Das ift ein Irrtum. Diefe 
Zragddten find nichts Anders als jene veralteten 
Stüde, welche Shalfpeare, wie wir wiſſen, ganz 
oder theilweife nad) den Bedürfniſſen der Theater: 
direftoren überarbeitete. Letztere zahlten ihm für 
eine folche Arbeit zwölf bis fechzehn Shillinge. Sa, 
ein armer Überarbeiter fremder Dramen wiegt die 
ftolzeften Literaturfönige der Gegenwart auf! 

Der andere große Dichter, Miguel be Ger- 
vantes, fpielte eine nicht minder befcheidene Rolle in 
der realen Welt. Diefe beiden Männer, der VBerfaffer 
des „Hamlet“ und der Verfaffer des „Don Qui⸗ 
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zote,“ find die größten Dichter, welche die Neuzeit 
hervorgebracht Hat*). 

Die Überjegung des „Don Quigote“ ift Herrn 
Tieck ganz bejonders gelungen; Keiner hat die nät- 
riſche Grandezza des ingeniofen Hidalgo von a 
Mancha fo gut begriffen und jo treu wiedergegeben, 
wie unfer vortrefjliher Tied**. Das Bud) liet 





*) Hier folgt in den frauzöfiichen Ausgaben das ſech—⸗ 
zehnte Kapitel der „Stabt Lucca” (Sämmtl. Werke, Bd. I. 
©. 406-409; vgl. auch das Vorwort des Herausgebers zum 
erfteu Baube, S. XXX VI), eingeleitet durch die Worte: „Aber 
Servantes übt auf mich, noch mehr als der jüße William, 
einen unbeſchreiblichen Zauber. Ach Liebe ihn bis zu Thränen. 
Diefe Liebe datiert ſchon von fehr langer Zeit ber.“ 

Der Herausgeber. 


”*) Hier fand fich in ben früheren deutſchen Ausgaben 
nachftehende Paſſage, welche ich ben franzöfiichen Ausgaben 
folgend, au den Schluß dieſes Abſchnittes ſtellen muſſte, 
um bie obigen Ergänzungen gehörigen Orts anbringen zu 
könuen: „Spaßhaft genug ift e8, daß gerade Die romantiſche 
Schule uns die befte Überfegung eines Buches geliefert hat, 
worin ihre eigne Narrheit am ergößlichflen durchgehechelt 
wird, Denn diefe Schule war ja von demfelben Wahnſinn 
befaugen, der auy den edlen Manchaner zu allen feinen 
Narrheiten begeifterte, auch fie wollte das mittelalterliche 
Ritterthum wieder reflaurieren; auch fie wollte eine abgeſtor⸗ 
bene Vergangenheit wieder ins Leben rufen. Oder hat Miguel 
be Cervantes Saavebra in feinem närriſchen Heldengedichte 
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ih faft wie ein deutjches Original; und neben 
„Hamlet“ und „Fauſt“ bildet es vielleicht die Lieb— 
Iingsleftüre der Deutſchen. Das macht, in biefen 
beiden ftaunenswerthen und tieflinnigen Werken 
haben wir, wie im „Don Quirxote,“ die Tragödie 
unferes eigenen Nichts wiedergefunden. Die deut- 
ihen Sünglinge lieben „Hamlet,“ weil fie fühlen, 
daB „die Zeit aus den Fugen gegangen fit." Sie 
jeufzen in demfelben Athem, daß ſie berufen find, 
fie wieder einzurenfen; fie empfinden zu berfelben 
Zeit ihre unglaublihe Schwäche, und declamieren 
von „Sein oder Nichtfein.“ Die reifen Männer 
lieben dagegen mehr den „Fauſt.“ Ihr Seelenzu- 
ſtand zieht fie zu dem kühnen Forſcher, der einen 
Pakt mit der Geifterwelt ſchließt und Feine Furcht 
vor dem Teufel hat. Diejenigen aber, welche erfannt 
haben, dafs Alles eitel ift, daß alle menſchlichen 
Anftrengungen vergeblich find, geben dem Roman 
des Cervantes den Vorzug; fie fehen darin eine 
Perſifflage jeder Begeifterung, und all’ unfere jeigen 
Nitter, welche für eine Idee fämpfen und leiden, 
erfheinen ihnen als eben fo viele Don Quixote. 


auch andere Ritter perfifflieren wollen, nämlich alle Menſchen, 
die fr irgend eine Idee fämpfen und leiden? Hat er wirk⸗ 
lich in ſeinem langen, dürren Ritter“ ꝛc. 

Der Herausgeber. 





— 12 — 


Hat Miguel de Servantes geahnt, welche Anwendung 
eine fpätere Zeit von feinem Werke machen würde? 
Hat er wirklich in feinem langen, dürren Ritter 
die idealiſche Begeifterung überhaupt, und in deſſen 
didem Schildknappen den realen Berftand parodieren 
wollen? Immerhin, Lebterer fpielt jedenfalls bie 
fächerlihere Figur; denn der reale Verſtand mit 
allen feinen hergebrachten gemeinnütigen Sprüd- 
wörtern muß dennoh auf feinem ruhigen Efel 
hinter der Begeifterung einhertrottieren; troß feiner 
beſſern Einfiht muſs er und fein Efel alles Unge 
mad) theilen, das dem edlen Ritter jo oft zuftößt; 
ja, die ideale Begeifterung ift von fo gewaltig hin- 
reißender Art, daß der reale Berftand, mitjammt 
feinen Ejeln, ihr immer unwillfürlich nachfolgen muß. 

Oder hat ber tieffinnige Spanier noch tiefer 
die menfchliche Natur verhöhnen wollen? Hat er 
vielleicht in der Geftalt des Don Quixote unferen 
Geiſt und in der Geftalt des Sancho Panfa unferen 
Leib allegorifiert und das ganze Gedicht wäre al 
dann nichts Anders als ein großes Myſterium, wo 
bie Frage über den Geift und die Materie in ihrer 
gräfslichiten Wuhrheit diskutiert wird ? So Viel jehe 
ich in dem Buche, daß der arme, materielle Sancho 
für die jpirituellen Don Quixoterien fehr Viel Leiden 
muſs, dafs er für die nobeljten Abfichten feines Herrn 
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fehr oft die ignobeljten Prügel empfängt, und dafs 
er immer verftändiger ift als fein hochtrabender 
Herr; denn er weiß, daß Prügel fehr jchlecht, die 
Würftchen einer Olla⸗Potrida aber fehr gut fchmeden. 
Wirklich, der Leib fcheint oft mehr Einficht zu haben 
als der Geift, und der Menſch denkt oft viel rich» 
tiger mit Rüden und Magen als mit dem Kopf. 

Hat aber der alte Cervantes nur beabfichtigt, 
in feinem „Don Quirote“ die Narren zu fchildern, 
welche das mittelalterliche Ritterthum reftaurieren, 
eine abgeftorbene Vergangenheit wieder ins Leben 
rufen wollten, fo tft e8 eine fpaßhafte Ironie des 
Zufalls, daßs gerade die romantifhe Schule uns 
die befte Überfegung eines Buches geliefert Hat, 
worin ihre eigne Narrheit am ergöglichiten durd)- 
gehechelt wird. 


8. 


Unter den Verrücktheiten der romantischen Schule 
in Deutſchland verdient das unaufhörliche Rühmen 
und Preifen des Zakob Böhme eine befondere Er- 
wähnung. Diejer Name war gleichfam das Schibo⸗ 
leth diefer Leute. Wenn fie den Namen Jakob Böhme 
ausſprachen, dann fchnitten fie ihre tieffinnigiten 
Geſichter. War das Ernft oder Spaß*)? 

Sener Zakob Böhme war ein Schufter, ber 
Anno 1575 zu Görlik in der Oberlaufik das 
Licht der Welt erblict und eine Menge theofophi- 
ſcher Schriften Hinterlaffen hat. Dieſe find in deut- 
scher Sprache gejchrieben, und waren daher unfern 


*) Diefer Satz und die beiden nachfolgenden Säße fehlen 
in den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Romantikern um ſo zugänglicher. Ob jener ſonder⸗ 
bare Schufter ein fo ausgezeichneter Philoſoph ges 
weien ift, wie viele deutſche Myſtiker behaupten, 
darüber Tann ich nicht allzu genau urtheilen, da ich 
ihn gar nicht gelefen; ich bin aber überzeugt, daß 
er Teine fo guten Stiefel gemacht hat wie Herr 
Sakoski. Die Schufter fpielen überhaupt eine Rolle 
in unſerer Titeratur, und Hans Sad, ein Schufter, 
welcher im Sahre 1454 zu Nüremberg geboren ift, 
und dort fein Leben verbradht, warb von der ro⸗ 
mantiſchen Schule als einer unjerer beften Dichter 
gepriefen. Ich habe ihn gelefen, und ich muß ge- 
ftehen, dafs ich zweifle, ob Herr Sakoski jemals fo 
gute Verfe gemacht hat wie unfer alter, vortreffs 
licher Hans Sache. 

Des Herren Schelling’s Einfluß auf die roman- 
tiſche Schufe habe ich bereits angedeutet. Da id 
ihn Später befonders befprechen werde, kann ich 
mir bier feine ausführliche Beurtheilung erfparen. 
Iehenfalls verdient diefer Mann unfere größte Auf- 
. merffamfeit. Denn in früherer Zeit ift durch ihn 
in der deutſchen Geifterwelt eine große Revolution 
entftanden, und in fpäterer Zeit hat er fich jo ver» 
ändert, daß die Unerfahrnen in die größten Irr- 
thümer gerathen, wenn fie den früheren Schelling 
mit dem jetigen verwechfeln möchten. Der frühere 
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Schelling war ein kühner Proteſtant, der gegen den 
Fichte'ſchen Idealismus proteſtierte. Dieſer Idea⸗ 
lismus war ein ſonderbares Syſtem, das beſonders 
einem Franzoſen befremdlich ſein muſs. Denn wäh—⸗ 
rend in Frankreich eine Philoſophie aufkam, die 
den Geiſt gleichſam verkörperte, die den Geiſt nur 
als eine Modifikation der Materie anerkannte, kurz, 
während hier der Materialismus herrſchend gewor- 
den, erhob ſich in Deutjchland eine Bhilofophie, 
die ganz im Gegentheil nur den Geift als etwas 
Wirfliches annahm, die alle Materie nur für eine 
Modififation des Geiftes erflärte, die fogar die 
Eriftenz der Materie leugnete. Es ſchien fat, der 
Geiſt habe jenfeits des Rheins Rache gejucht für 
die Beleidigung, die ihın dieffeits des Rheins wider- 
fahren. Als man den Geift Hier in Frankreich Teug- 
nete, da emigrierte er gleihfam nad Deutſchland 
und leugnete dort die Materie. Fichte Fünnte man 
in diefer Bezichung als den Herzog von Braus 
fchweig des Spiritualismus betrachten, und feine 
idealiftiiche Philofophie wäre Nichts als ein Mani- 
feft gegen den franzöfifchen Materialismus. Aber 
diefe Philofophie, die wirklich die höchfte Spitze des 
Spiritualismus bildet, Konnte ſich eben fo wenig 
erhalten, wie der kraſſe Meaterialismus der Fran 
zojen, und Herr Schelling war der Mann, welder 
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mit der Lehre auftrat, daſs die Materie, oder, wie 
er es nannte, die Natur, nicht bloß in unſerem 
Geiſte, ſondern auch in der Wirklichkeit exiſtiere, 
daſs unſere Anſchauung von den Dingen identiſch 
ſei mit den Dingen ſelbſt. Dieſes iſt nun die 
Schelling'ſche Identitätslehre, oder, wie man fie 
auch nennt, die Naturphiloſophie. 

Solches geſchah zu Anfang des Zahrhunderts. 
Herr Schelling war damals ein großer Mann. 
Unterdeſſen aber erſchien Hegel auf dem philoſo— 
phiſchen Schauplatz; Herr Schelling, welcher in den 
letzten Zeiten faſt Nichts ſchrieb, wurde verdunkelt, 
ja er gerieth in Vergeſſenheit und behielt nur noch 
eine literarhiſtoriſche Bedeutung. Die Hegel'ſche 
Philoſophie ward die herrſchende, Hegel ward Sou⸗ 
verän im Reiche der Geiſter, und der arme Schel⸗ 
ling, ein heruntergekommener, mediatiſierter Philo⸗ 
ſoph, wandelte trübſelig umher unter den anderen 
mediatifierten Herren zu München. Da jah ich ihn 
einft, und hätte fchier Thränen vergießen Fönnen 
über den jammervollen Anblid. Und was er ſprach, 
war noch das Allerjämmerlichite, es war ein neidi- 
iches Schmähen auf Hegel, der ihn jupplantiert. 
Wie ein Schufter über einen andern Schufter ſpricht, 
den er beſchuldigt, er habe jein Leder geftohlen und 
Stiefel daraus gemacht, fo hörte id) Herrn Schel— 
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fing, als ich ihn zufällig mal fah, über Hegel fpre- 
hen, über Hegel, welcher ihm „feine Ideen genom- 
men;“ und „meine Ideen find e8, die er genommen,“ 
und wieder „meine Ideen“ war der beftändige Refrain 
de8 armen Mannes. Wahrlich, ſprach der Schuiter 
Safob Böhme einft wie ein Philofoph, fo fpridt 
der Philofoph Schelling jett wie ein Schuſter. 
Nichts ift Lächerlicher als das reflamierte Eigen- 
thumsrecht an Ideen. Hegel hat freilich ſehr viele 
Schelling'ſche Ideen zu feiner Philofophie benußt; 
aber Herr Schelling hätte doch nie mit diefen Ideen 
Etwas anzufangen gewuſſt. Er Hat immer nur 
philofophiert, aber nimmermehr eine Philofophie 
geben fünnen. Und dann dürfte man wohl behaup- 
ten, daß Herr Schelling mehr von Spinoza ent 
lehnt hat, al8 Hegel von ihm felber. Wenn man 
den Spinoza einft aus feiner ftarren, altcartefiani- 
ſchen, mathematischen Form erlöft und ihn dem großen 
Publikum zugänglicher macht, dann wird fich viel 
leicht zeigen, daſs er mehr als jeder Andere über 
Ideendiebſtahl Hagen dürfte Alle unfere Heutigen 
Philofophen, vielleicht oft ohne es zu wiffen, ſehen 
fie durch die Brillen, die Baruch Spinoza gefchliffen 
bat *). | 
*) Statt ber letzten brei Abfäte findet fich in ben fran⸗ 
öfifchen Ausgaben folgende Stelle: „Bon ber philofophifgen 
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| Mißgunft und Neid hat Engel zum alle ges 
bracht, und es ift leider nur zu gewiß, daß Un- 
muth wegen Hegel’8 immer fteigendem Anfehen . 
den armen Herren Schelling dahin geführt, wo wir 
ihn jett jehen, nämlich in die Schlingen der fatho- 
lichen Propaganda *), deren Hauptquartier zu Mün- 
hen. Herr Schelling verrieth die Philofophie an 
die Tatholifche Religion. Alle Zeugniffe ftimmen 
bierin überein, und es war Yängft vorauszufehen, 
daß e8 dazu kommen muſſte. Aus dem Munde 
einiger Machthaber zu München Hatte ich fo oft 
die Worte gehört, „man müffe den Glauben ver- 
binden mit dem Wilfen.“ Dieſe Phrafe war um- 
ſchuldig wie die Blume, und dahinter Iauerte die 
Schlange. Zetzt weiß ich, was ihr gewollt Habt. 
Herr Schelling muß jet dazu dienen, mit allen 
Kräften feines Geiftes die Tatholifche Neligion zu 


Bebentung des Herrn Schelling habe ih ſchon geiprochen; 
ih habe feine ehemalige Herrlichkeit aufgezeigt, und ich muſſte 
leider auch feinen jetigen Zuftand, feine bebauernswerthe 
Alliance mit der Partei ber VBergangenbeit, ben Fall dieſer 
philoſophiſchen Größe berichten.” 
Der Heransgeber. 
*) „jener traurigen Propaganda” fleht in der neueften 
franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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rechtfertigen, und Alles, was er unter dem Namen 
Philofophie jegt lehrt, ift nichts Anders als eine 
Rechtfertigung des Katholicismus. Dabei fpecufterte 
man noch auf den Nebenvortheil, daſs der gefeierte 
Name die weisheitsdürjtende deutfche Zugend nah 
München lockt, und die jefuitifche Lüge im Gewande 
der Philofophie fie defto leichter bethört. Andächtig 
Intet diefe Sugend nieder vor dem Manne, ben 
fie für den Hohepriefter der Wahrheit Hält, und 
arglos empfängt fie aus feinen Händen die ver- 
giftete Hoftie. 

Unter den Schülern des Herren Schelfing. nennt 
Deutfchland in bejonders rühmlicher Weife ben 
Herren Steffens, der jet Profeffor der Philofophie 
in Berlin. Er lebte zu Sena, als die Schlegel. dort 
ihr Wefen trieben, und fein Name erflingt häufig 
in den Annalen der romantifhen Schule. Er hat 
jpäterhin auch einige Novellen gefchrieben, worin 
viel Scharfjinn und wenig Boefie zu finden if. 
Bedeutender find feine wilfenjchaftlichen Werke, nas 
mentlich jeine Anthropologie. Dieſe ift voll originaler 
Ideen. Von diefer Seite tft ihm weniger Aner- 
fennung zu Theil geworben, als er wohl verdiente. 
Andere haben die Kunft verftanden, feine Ideen zu 
bearbeiten, und ſie als die ihrigen ins Publikum 
zu bringen. Herr Steffens durfte mehr als fein 
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Meifter fih beffagen, daß man ihm feine Ideen 
entwendet. Unter feinen Ideen gab es aber eine, 
die fih Keiner zugeeignet hat, und es ift feine 
Hanptidee, die erhabene Idee, „Henrif Steffens, 
geboren den 2. Mai 1773 zu Stavanger bei 
Drontheim in Norweg fei der größte Dann feines 
Sahrhunderts.“ 

Seit den legten Sahren ift diefer Mann in 
die Hände der Pietiften gerathen, und feine Phi⸗ 
loſophie ift jeßt Nichts als ein weinerlicher, Tauwarm 
wäfjrichter Pietismus. 

Ein ähnlicher Geift ift Herr Sofeph Görres, 
deffen ich Schon mehrmals erwähnt, und der eben- 
falls zur Schelling'ſchen Schule gehört. Er ift in 
Deutfchland befannt unter dem Namen: „der vierte 
Alliierte.“ So hatte ihn nämlich einft ein franzö- 
fücher Sournalift genannt, im Zahr 1814, als er, 
beauftragt von der heiligen Alliance, den Haſs gegen 
Sranfreich predigte. Von diefen Komplimente zehrt 
der Mann noch bis auf den heutigen Tag. Aber 
in der That, Niemand vermochte fo gewaltig wie 
er vermittelft nationaler Erinnerungen den Hafs 
der Deutschen gegen die Franzofen zu entflammen; 
und das Sonrnal, das er in dieſer Abficht ſchrieb, 
„der rheiniſche Merkur,“ ift voll von foldhen Bes 

Heiners Werke, Bp. VI. 11 
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fhwörungsformeln, die, käme es wieder zum Kriege, 
noch immer einige Wirkung ausüben möchten. Seit- 
dem kam Herr Görres faft in Vergeſſenheit. Die 
Fürften Hatten feiner nicht mehr nöthig und ließen 
ihn laufen. Als er deßhalb zu Inurren. anfing, 
verfolgten fie ihn fogar. Es ging ihnen wie den 
Spaniern auf der Infel Cuba, die im Kriege mit 
den Indianern ihre großen Hunde abgerichtet Hat- 
ten, die nadten Wilden zu zerfleifchen; als aber 
der Krieg zu Ende war, und die Hunde, bie an 
Menfchenblut Gefhmad gefunden, jetzt zumeilen aud) 
ihre Herren in die Waden biffen, da mufften Diele 
fi) gewaltfam ihrer Bluthunde zu entledigen ſuchen. 
Als Herr Görres, von den Fürften verfolgt, Nichte. 
mehr zu beißen Hatte, warfxer fi) in die Arne 
der Sejuiten; diefen dient er bis auf diefe Stunde, 
und er ift eine Hauptjtüge der Tatholifchen Propa- 
ganda zu Münden. Dort fah ic) ihn vor einigen 
Sahren in der Blüthe feiner Erniedrigung. Vor 
einem Auditorium, das meijtens aus katholiſchen 
Seminariften beftand, hielt er Vorlefungen über 
allgemeine Weltgefhichte, und war ſchon bis zum 
Siündenfall gefommen. Weld ein fchrecfliches Ende 
nehmen doch die Feinde Frankreichs! Der vierte 
Alfiierte ift jekt dazu verdanımt, den katholiſchen 
Seminariften, der Ecole polytechnique des Objtu- 
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rantismus *), jahraus, jahrein, tagtäglich den Süns 
denfall zu erzählen! In dem VBortrage des Mannes 
berrfchte, wie in feinen Büchern, die größte Konfu⸗ 
fion, die größte Begriff- und Sprachperwirrung, 
und nicht ohne Grund hat man ihn oft mit dem 
babylonifchen Thurm verglichen. Er gleicht wirklich 
einem ungeheuren Thurm, worin hunderttaufend 
Gedanken fich abarbeiten und fich befprechen und 
zurufen und zanfen, ohne daß der eine den an- 
dern verfteht. Manchmal fchien der Lärm in feinem 
Kopfe ein wenig zu fehweigen, und er ſprach dann 
lang und langſam und langweilig, und von feinen 
miſsmüthigen Tippen fielen die monotonen Worte 
herab, wie trübe Negentropfen von einer bleternen 
Dachtraufe. x 

Wenn manchmal die alte demagogiſche Wild⸗ 
heit wieder in ihm erwachte und mit feinen mön⸗ 
chiſch frommen Demuthsworien widerwärtig kon⸗ 
traſtierte; wenn er chriſtlich liebevoll wimmerte, wäh» 
rend er blutdürſtig wüthend hin und her ſprang, 
dann glaubte man eine tonſurierte Hyäne zu ſehen. 

Herr Görres ift geboren zu Koblenz den 25. 
Sammar 1776. 


*) Diefer Zuſatz fehlt in den franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
11* 
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Die übrigen Partifularitäten feines Lebens, 
wie die des Lebens der meiften feiner Genoffen, 
bitte ich mir zu erlajjen. Ich habe vielleicht in der 
Beurtheilung feiner Freunde, der beiden Schlegel, 
die Grenze überfchritten, wie weit man das Leben 
diefer Leute befprechen darf. 

Ad! wie betrübfam ift e8, wenn ınan nid 
bloß jene Dioskuren, fondern wenn man überhaupt 
die Sterne unferer Literatur in der Nähe betrads 
tet! Die Sterne des Himmels erfcheinen und aber 
vielleicht defghalb fo ſchön und vein, weil wir weit 
bon ihnen entferut ftehen und ihr Privatleben nidt 
fennen. Es giebt gewiß dort oben ebenfalls mande 
Sterne, welche lügen und betteln; Sterne, welde 
heucheln; Sterne, welche gezwungen find, alle mög. 
(ihen Schledtigfeiten zu begehen; Sterne, welde 
fi) einander küſſen und verrathen; Sterne, welde 
ihren Feinden und, vas noch fchmerzlicher ift, jogar 
ihren Freunden fchmeicheln, eben fo gut wie wir. 
bier unten. Dene Kometen, die man dort oben 
manchmal, wie Mänaden des Himmels, mit aufge 
löſtem Strahlenhaar umberfchweifen ficht, Das find 
vielleicht Tiederliche Sterne, die am Ende jich reuig 
und devot in einen obſkuren Winkel des Firma 
ments verfriehen und die Sonne halfen. 
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sh babe hier nur von zwei Schülern des 
Herrn Scelling geredet, welche fi) bei dieſer Be— 
wegung der Romantik hervorthaten; indeſs find fie 
feineswegs bie bedeutendften Köpfe der Schule des 
ehemaligen Schelling. Um jedem Irrthum vorzu- 
beugen, will ich beiläufig erwähnen, daß die Herren 
Dfen und Franz Baader al’ ihren Iebenden Schul- 
genofjen überlegen find. Erſterer, der treffliche 
Dfen, ift der urfprünglichen Lehre feines Meifters 
treu geblieben; der Andere, Herr Baader, hat fi 
leider zu fehr dem Myſticismus ergeben; doch glaube 
ich nicht, daf8 er, wie man munfelt, fi) tief in das 
ultramontane Ränfefpiel eingelafjen hat. Er Hält fich 
noch ziemlich fern von der frommen Münchener Sipp- 
ſchaft, welche die Religion durch die Philofophie 
retten will. | 

Indem ich hier von deutfchen Philofophen ge— 
ſprochen, Tann ich nicht umhin einen Irrthum zu 
berichtigen, den ich in Betreff der deutfchen Philo- 
fophie Hier in Frankreich alfzufchr verbreitet finde, 
Seit nämlich einige Franzoſen ſich mit der Schel- 
ling'ſchen und Hegel'ſchen Philoſophie bejchäftigt 
die Reſultate ihrer Studien in franzöſiſcher Sprache 
mitgetheilt, auch wohl auf franzöſiſche Verhältniſſe 
angewendet; ſeitdem klagen die Freunde des klaren 
Denkens und der Freiheit, daß man aus Deutſch— 
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Yand die aberwigigften Träumereien und Sophismen 
einführe, womit man die Geifter zu verwirren, und 
jede Lüge und jeden Defpotismus mit dem Scheine 
der Wahrheit und des Rechts zu umkleiden verftünde. 
Mit einem Worte, dieje edlen, für die Interejfen des 
giberalismus beforgten Leute Hagen über den fhäd- 
lichen Einfluß der deutſchen Philojophie in Franf- 
reich. Aber der armen deutjchen Philojophie gefchieht 
Unrecht*). Denn erjtens ift Das Feine deutfche Philo- 
fophie, was den Branzofen bisher unter diefem Titel, 
namentlich von Herrn Viktor Couſin, präfentiert wor- 
den. Herr Eoufin hat fehr viel geiftreiches Wildi- 
waſchi, aber Teine deutſche Philojophie vorgetragen. 
Zweitens, die eigentliche deutfche Philofophie ift die, 
welche ganz unmittelbar aus Kant’s Kritik der reinen 
Bernunft hervorgegangen und, den Charakter diejes 
Urfprungs bewahrend, fi wenig um politifche oder 
religiöfe Verhältnijfe, deſto mehr aber um die lebten 
Gründe aller Erkenntnis befümmerte. 
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*) Der Schluß dieſes Abſatzes lautet in ber älteſten 
deutichen Ausgabe: „Diefer Name gebührt eigentlich nur ben 
Forſchungen über Die Ietten Gründe aller Erkenntnis und 
alleg Seins, wie Solches bis vor dem Auftreten bes Herren 
Schelling das eigentliche Thema der deutſchen Philoſophen 
geweſen. Kant's „Kritik der reinen Vernunft” war bie Blüthe 
dieſer deutſchen Philoſophie.“ Der Herausgeber. 
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Es ift wahr, die metaphyſiſchen Syſteme der 
meiften deutfchen*) Philofophen glichen nur allzu ſehr 
bloßem Spinnweb. Aber was fchadete Das? Konnte 
doc der Sejuitismus dieſes Spinnweb nicht zu 
feinen Lügennetzen benuten, und konnte doch eben 
jo wenig der Deſpotismus feine Stride daraus 
drehen, um die Geiſter zu binden. Nur**) feit Schel- 
ling verlor die deutsche Philoſophie dieſen dünnen, 
aber harmloſen Charakter ***). Unfere Philofophen 
fritifierten fettdem nicht mehr die leßten Gründe der 
Erfenntniffe und des Seins überhaupt, fie fchwebten 
nicht mehr in idealiftifchen Abftraftionen, fondern 
fie fuchten Gründe, um das Vorhandene zu redht- 
fertigen, fie wurden Suftififatoren Deffen, was da 
ist. Während unfere früheren Philofophen arm und 
entfagend in fümmerlichen Dachftübchen hodten und 
ihre Syſteme ausgrübelten, fteden unfere jeßigen 
Philofophen in der brillanten Livrée der Macht, fie 


*) „ber meiften vorſchellingſchen“ ftebt in ber älteften 


deutihen Ausgabe. 
9 ß Der Herausgeber. 


sr), „ZJedoch“ ſteht in der älteſten deutſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
“se, In ber alteſten deutſchen Ausgabe folgen bier noch 
die Worte: „fie ift ganz weſentlich verändert, und fie iſt ganz 
etwas Anders ala eine beutjche Philoſophie.“ 
Der Herausgeber. 
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wurden Staatsphilojophen, nämlich fie erfannen 
philofophifche Rechtfertigungen aller Intereſſen des 
Staates, worin fie ſich angeftellt befanden. 3. B. 
Hegel, Profeffor in dem proteftantifchen Berlin, 
hat in feinem Syſteme auch die ganze evangeliſch⸗ 
proteftantifche Dogmatit aufgenommen; und Herr 
Schelling, Brofeffor in dem katholiſchen München, 
juftificiert jett in feinen Borlefungen ſelbſt die extra⸗ 
baganteften Lehrſätze der römifch-fatholifch-apofto- 
liſchen Kirde*). 

Sa, wie einft die aferandripnifchen Philoſophen 
allen ihren Scharffinn aufgeboten, um durd alle 
gorische Auslegungen die finfende Religion des Iu- 
piter vor dem gänzlichen Untergang zu bewahren, 
fo verfuchen unfere deutjchen Philofophen etwas 
Ähnliches für die Religion Chrifti**). Es kümmert 
‚une wenig, zu unterjuchen, ob diefe Philofophen 
einen uneigennüßigen Zwed haben; ſehen wir fie 
aber in Verbindung mit der Partei der Priefter, 
deren materielle Intereffen mit der Erhaltung de 


*) Die beiden lebten Abſätze fehlen in den franzöſiſchen 
Ausgaben, 
Der Herausgeber, 
“ „Sir Die moderne Religion“ fteht in den frangöfle 
ſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Katholicismus verknüpft find, fo nennen wir fie 
Zefuiten. Sie mögen fich aber nicht einbilden, dafs 
wir fie mit den älteren Zeſuiten verwechfeln. Diefe 
waren groß und gewaltig, voll Weisheit und Wil 
Iensfraft. D der fchwächlichen Zwerge, die da wäh- 
nen, fie würden die Schwierigkeiten befiegen, woran 
fogar jene jchwarzen Rieſen gefiheitert! Nie Hat ber 
menſchliche Geiſt größere Kombinationen erfonnen 
als die, wodurd die alten Sefuiten den Katholi- 
cismus zu erhalten juchten. Aber e8 gelang ihnen 
nicht, weil fie nur für die Erhaltung des Katholi⸗ 
cismus und nicht für den Katholicismus ſelbſt be— 
geiftert waren. An Ießterem an und für ſich war 
ihnen eigentlich nicht viel gelegen; daher profanierten 
fie zuweilen das katholiſche Princip felbft, um es 
nur zur Herrfchaft zu bringen; fie verftändigten ſich 
mit dem Heidenthum, mit den Öewalthabern der 
Erde, beförberten deren Küfte, wurden Mörder und 
Handelsleute, und, wo es darauf anfam, wurden 
fie fogar Atheiften. Aber vergebens gewährten ihre 
Beihhtiger die freundlichjten Abfolutionen und buhl- 
ten ihre Kafuiften mit jedem Lajter und Verbrechen. 
Vergebens haben fie mit den Laien in Kunft und 
Wiffenfchaft gewetteifert, um beide als Mittel zu 
benugen. Hier wird ihre Ohnmacht ganz fichtbar. 
Sie beneideten alle großen Gelehrten und Künftler, 
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und konnten dod nichts Außerordentliches entdecken 
oder fchaffen. Sie haben fromme Hymnen gedichtet 
und Dome gebaut; aber in ihren Gedichten weht 
fein freier Geiſt, fondern feufzt nur der zitternde 
Gehorſam für die Oberen de8 Ordens; und gar 
in ihren Bauwerken fieht man nur eine ängftlidje Un- 
freiheit, fteinerne Schmiegjamfeit, Erhabenheit auf 
Befehl. Mit Recht fagte einft Barrault: „Die Jes 
fuiten konnten die Erde nicht zum Himmel erheben, 
und fie zogen den Himmel herab zur Erde.” Frucht—⸗ 
los war all ihr Thun und Wirken. Aus der Lüge 
fann fein Leben erblühen und Gott fann nit ge 
rettet werben durch den Zeufel. 

Laſſen wir die Sefuiten in ihren Gräbern, und 
zuden wir mitleidig die Achjeln beim Anblick der 
neuen Sejuiten! Bene find todt, und Diefe find nur 
die Würmer, welche ihren Leichnamen entfriechen. Sie 
gleichen den alten Sefuiten fo wenig, wie der heutige 
Herr Schelling dem Schelling von ehemals gleicht. 

Herr Scelling ift geboren den 27. Sanuar 
1775 in Würtemberg. 
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4. 


Über das Verhältnis des Herrn Schelling zur 
romantifchen Schule habe ich nur wenig’ Anden» 
tungen geben können. Sein Einfluß war meistens 
perfönlicher Art. Dann ift auch), feit durch ihn die 
Naturphilofophie in Schwung gefommen, die Natur 
viel finniger von den Dichtern aufgefafft worden. 
Die Einen verſenkten fi mit allen ihren menſch⸗ 
lichen Gefühlen in die Natur hinein; die Anderen 
hatten einige Zauberformeln ſich gemerft, womit 
man etwas Menſchliches aus der Natur hervor- 
ihauen und hervorſprechen Laffen konnte. Erſtere 
waren die eigentlichen Myſtiker und glichen in vieler 
Hinficht den indischen Religioſey, die in der Natur 
aufgehen, und endlich mit der Natur in Gemein- 
ihaft zu fühlen beginnen. Die Anderen waren viels 
mehr Beſchwörer, fie riefen mit eigenem Willen 
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fogar die feindlichen Geiſter aus der Natur hervor, 
fie glichen dem arabifchen Zauberer, der nad Will- 
für jeden Stein zu beleben und jedes Leben zur ber: 
fteinern weiß. Zu den Erfteren gehörte zunägft 
Novalis, zu den Anderen zunächſt Hoffmann. No: 
valis jah überall nur Wunder und Tiebliche Wun- 
der; er belaufchte das Geſpräch der Pflanzen, er 
wuſſte das Geheimnis jeder jungen Roſe, er iden- 
tificierte fi) endlih mit der ganzen Natur, umd 
al8 es Herbjt wurde und die Blätter abfielen, da 
ftarb er. Hoffmann hingegen ſah überall nur Ge 
jpenfter, fie nidten ihm entgegen aus jeder dine 
ſiſchen Theekanne und jeder Berliner Perüde; er 
war ein Zauberer, der die Menſchen in Beftien 
verwandelte und dieje fogar in königlich preußiſche 
Hofräthe; er Fonnte die Todten aus den Gräbern 
hervorrufen, aber das Reben felbft ftieß ihn von fi 
als einen trüben Spuk. Das fühlte er; er fühlte, 
daß er felbjt ein Geſpenſt geworden; die ganze 
Natur war ihm jegt ein mifsgejchliffener Spiegel, 
worin er, taufendfältig verzerrt, nur feine eigne 
Todtenlarve erblidte; und feine Werfe find nichte 
Anders als ein entfeßlicher Angftfchrei in zwanzig 
Bänden. 

Hoffmann gehört nicht zu der romantischen 
Schule Er ftand in feiner Berührung mit den 
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Schlegeln, und noch viel weniger mit ihren Ten- 
denzen. Ich erwähnte feiner hier nur im Gegenſatz 
zu Novalis, der ganz eigentlich ein Poet aus jener 
Schule ift. Novalis ift Hier minder befannt als 
Hoffmann, welcher von Loeve-Veimars in einem jo 
vortrefflichen Anzuge dem franzöfifchen Publikum 
vorgejtellt worden und dadurch in Frankreich eine 
große Reputation erlangt hat. Bei uns in Deutfchs 
land ijt jett Hoffmann feineswegs en vogue, aber 
er war es früher. In feiner Periode wurde er viel 
gelejen, aber nur von Menſchen, deren Nerven zu 
jtarf oder zu ſchwach waren, als daj8 fie von ges 
Iinden Afforden afficiert werden fonnten. Die eigent- 
lichen Geiftreichen und die poetifchen Naturen wollten 
Nichts von ihm wiſſen. Diefen war der Novalis 
viel lieber. Aber ehrlich geftanden, Hoffimanı war 
als Dichter viel bedeutender al8 Novalis. Denn 
Rebterer mit feinen ibeafifchen Gebilden fehwebt 
immer in der blauen Luft, während Hoffmann mit 
allen feinen bizarren Fragen fih doch immer an 
der ivdiichen Realität fejtflammert. Wie aber der 
Rieſe Antäus unbezwingbar jtarl blieb, wenn er 
mit dom Fuße die Mutter Erde berührte, und feine 
Kraft verlor, ſobald ihn Herkules in die Höhe hob, 
jo ift auch der Dichter ſtark und gewaltig, jo lange 
er den Boden der Wirklichkeit nicht verläfjt, und 
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er wird ohnmächtig, fobald er ſchwärmeriſch in der 
blauen Luft umherſchwebt. 

Die große Ähnlichkeit zwifchen beiden Dichtern 
befteht wohl darin, daß ihre Poeſie eigentlich eine 
Krankheit war. In diefer Hinficht hat man geäu- 
fert, daß die Beurtheilung ihrer Schriften nidt 
das Geſchäft des Kritikers, fondern des Arztes fei. 
Der Rofenfchein in den Dichtungen des Novalis 
ift nicht die Farbe der Gefundheit, fondern der 
Schwindſucht, und die Purpurgluth in Hoffmanns 
Phantaſieſtücken ift nicht die Flamme des Genies, 
ſondern des Wiebers. 

Aber haben wir ein Recht zu ſolchen Bemer⸗ 
fungen, wir, die wir nicht allzufehr mit Gefundheit 
gefegnet find? Und gar jet, wo die Literatur wie 
ein großes Lazareth ausfieht? Oder ift die Poefie 
vielleicht *) eine Krankheit des Menfchen, wie die Perle 
eigentlich nur der Kranfheitsftoff ift, woran das 
arme Aufterthier Teidet? 

Novalis wurde geboren den 2. Mai 17%. 
Sein eigentlicher Name ift Hardenberg. Er liebte 
eine junge Dame, die an der Schwindfucht Titt und 
an dieſem Übel ftarb. In Allem, was er fehrieh, 


*) „vielleicht ſelbſt“ ſteht in ber Alteftem deutſchen und 
in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
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weht diefe trübe Gefchichte, fein Leben war nur ein 
tröumerifches Hinfterben, und er jtarb an der Schwind⸗ 
ſucht im Sahr 1801, ehe er fein neunundzwanzigftes 
Lebensjahr und feinen Roman vollendet hatte. Die- 
jer Roman tft in feiner jetigen Geftalt nur das 
Fragment eines großen allegorifchen Gedichtes, das, 
wie die göttliche Komödie des Dante, alle irdifchen 
und himmlifchen Dinge feiern ſollte. Heinrich von 
Dfterdingen, der berühmte Dichter, ift der Held 
diefes Romans. Wir fehen ihn als Süngling in 
Eiſenach, dem Tieblichen Städtchen, welches am Fuße, 
jener alten Wartburg liegt, wo ſchon das Größte, 
aber auch Schon das Dümmfte gefchehen; wo näm—⸗ 
lich Luther feine Bibel überfekt, und einige alberne 
Deutfchthümler den Gendarmeriefoder des Herrn 
Kamptz verbrannt haben. In diefer Burg ward auch 
einst jener Sängerkrieg geführt, wo unter andern 
Dichtern auch Heinrich von Ofterdingen mit Klings- 
ohr von Ungerland den gefährlichen Wettjtreit in 
der Dichtlunft gefungen, den uns die Maneffische 
Sammlung aufbewahrt hat. Dem Scharfrichter ſollte 
das Haupt des Unterliegenden verfallen fein, und 
der Landgraf von Thüringen war Schiedsrichter. 
Bedeutungspoll hebt fih nun die Wartburg, der 
Schauplat feines fpäteren Ruhms, über die Wiege 
des Helden, und der Anfang des Romans don Nor 
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valis zeigt ihn, wie gejagt, in dein väterlichen Haufe 
zu Eifenadh. „Die Eltern liegen ſchon und Schlafen, 
die Wanduhr fehlägt ihren einförmigen Talt, vor 
den Fappernden Fenftern fauft der Wind; abwech⸗ 
jelnd wird die Stube hell von dem Schimmer des 
Mondes. 

„Der Züngling lag unruhig auf ſeinem Lager, 
und gedachte des Fremden und ſeiner Erzählungen. 
Nicht die Schätze find es, die ein fo unausſprech— 
liches Verlangen in mir geweckt haben, fagte er zu 
fi) felbft, fernab liegt mir alle Habfucht; aber 
die blaue Blume fehne ich mich zu erblicen. Sie 
fiegt mir unaufhörlich im Sinne, und id) kann nichts 
Anders dichten und denken. So ift mir nod nie 
zu Muthe geweſen; cs ift als Hätte ich vorhin ges 
träumt, oder ich wäre in eine andere Welt hinüber: 
gefhlummert; denn in der Welt, in der ich fonft 
febte, wer Hätte da fi) um Blumen befümmert? 
und gar von einer fo ſeltſamen Leidenſchaft für eine 
Blume habe ich damals nie gehört.” 

Mit jolhen Worten beginnt „Heinrich von 
DOfterdingen,“ und überall in dieſem Roman leuchtet 
und duftet die blaue Blume. Sonderbar und be 
deutungspoll ift es, dafs jelbft die fabelhafteften 
Perfonen in diefem Buche uns fo befannt bünfen, 
als hätten wir in früheren Zeiten fchon recht tra 
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ich mit ihnen gelebt. Alte Erinnerungen erwachen, 
ſelbſt Sophia . trägt fo wohlbefannte Gefichtszüge, 
und es treten und ganze Öuchenalleen ins Gedächt- 
nis, wo wir mit ihr auf und ab gegangen und 
heiter gefoft. Aber das Alles Liegt fo dämmernd 
hinter uns wie ein halbvergejjener Traum. 

Die Mufe des Novalis war ein fchlanfes, 
weißes Mädchen mit ernfthaft blauen Augen, golds 
nen Hhacinthenloden, Tächelnden Lippen und einem 
feinen rothen Muttermal an der Tinten Seite bes. 
Kinns. Ich denke mir nämlich als Mufe der Nova- 
lis'ſchen Poeſie eben dafjelbe Mädchen, das mid 
zuerjt mit Novalis befannt madte, als ich den 
rothen Maroquinband mit Goldfchnitt, welcher den 
„Ofterdingen“ enthielt, in ihren fchönen Händen er- 
blickte Ste trug immer ein blaues leid und hieß 
Sophia. Einige Stationen von Göttingen Iebte fie 
bei ihrer Schwefter, der Frau Poftmeifterin, einer 
beiteren, dicken, rothbäckigen Frau mit einem hohen 
Bufen, der mit feinen ausgezadten fteifen Blonden 
wie eine Feltung ausjah; diefe Feſtung war aber 
unüberwindli, die Frau war ein Gibraltar ber 
Tugend. Es war eine thätige, wirthichaftliche, praf- 
tische Fran, und doc, beftand ihr einziges Vergnügen 
darin, Hoffmann’sche Romane zu Iefen. In Hoff: 
mann fand fie den Mann, der es verftand, ihre 

Heine's Werke. Bd. VI. 12 
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derbe Natur zu rütteln und in angenehme Bewe⸗ 
gung zu fegen. Ihrer blaffen, zarten Schweiter hin- 
gegen gab fchon der Anblid eines Hoffmanm'ſchen 
Buches die unangenehmfte Empfindung, und berührte 
fie ein folches unverfehens, fo zuckte fie zuſammen. 
Sie war fo zart wie eine Sinnpflanze, und ihre 
Worte waren jo duftig, fo reinflingend, und wenn 
man fie zufammenfette, waren es Verſe. Ich Habe 
Manches, was fie ſprach, aufgeihhrieben, und es find 
fonderbare Gedichte, ganz in der Novalis'ſchen Weile, 
nur noch geiftiger und verhallender. Eins dieſer 
Gedichte, das fie zu mir fprad), als ich Abſchied 
von ihr nahın, um nad) Stalten zu reifen, ift mir 
bejonders lieb. Im einem herbftlichen Garten, wo 
eine Illumination ftattgefunden, hört man das Ge 
ſpräch zwiſchen dem letzten Lämpchen, der letzten 
Roſe und einem wilden Schwan. Die Morgennebel 
brechen jetzt heran, das letzte Lämpchen iſt erloſchen, 
die Roſe iſt entblättert, und der Schwan entfaltet 
ſeine weißen Flügel und fliegt nach Süden. 

Es giebt nämlich im Hannövriſchen viele wilde 
Schwäne, die im Herbſt nach dem wärmeren Sü—⸗ 
den auswandern, und im Sommer wieder zu uns 
heimkehren. Sie bringen den Winter wahrſcheinlich 
in Afrika zu. Denn in der Bruſt eines todten 
Schwans fanden wir einmal einen Pfeil, welchen 
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Profeffor Blumenbad für einen afrifanifchen er- 
fannte. Der arme Vogel! mit dem Pfeil in der 
Bruft war er dod) nad) dem nordifchen Nefte zurüd- 
gelehrt, um dort zu fterben. Mancher Schwan aber 
mag, von folchen Pfeilen getroffen, nicht im Stande 
gewefen jein, feine Reife zu vollenden, und er blieb 
vielleicht Traftlos zurüd in einer brennenden Sand— 
wüfte, oder er fit jest mit ermatteten Schwingen 
auf irgend einer ägyptiſchen Pyramide und ſchaut 
jehnfüchtig nach dem Norden, nad) dem fühlen Som 
mernefte im Lande Hannover. 

Als ic im Spätherbft 1828 aus dem Süben 
zurüdtehrte (und zwar mit dem brennenden Pfeil 
in der Bruft), führte mich mein Weg in die Nähe 
von Göttingen, und bei meiner dicden Freundin, der 
Poſthalterin, ftteg ich ab, um Pferde zu wechfeln. 
Ih Hatte fie feit Jahr und Tag nicht gejehen, und 
die gute Fran ſchien fehr verändert. Ihr Buſen 
glich noch immer einer Feftung, aber einer gefchleif- 
ten; die Baftionen raftert, die zwei Hauptthürme 
nur hängende Ruinen, feine Schildwache bewachte 
mehr den Eingang, und das Herz, die Citadelle, 
war gebroden. Wie ich von dem Poftillon Pieper 
erfuhr, Hatte fie fogar die Luft an den Hoffmanns 
ihen Romanen verloren, und fie tranf jet vor 
Schlafengehn deſto mehr Branntewein. Das ift 
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auch viel einfacher; denn den Branntewein haben 
die Leute immer felbft im Haufe, die Hoffmanır 
fhen Romane hingegen muſſten fie vier Stunden 
weit aus der Deucrlih’ichen Leſebibliothek zu Göt- 
tingen holen laſſen. Der Boftillon Pieper war ein 
Heiner Kerl, der dabei fo jauer ausfah, als habe 
er Eſſig gejoffen und jet davon ganz zujammen- 
gezogen. Als ich diefen Menſchen nad der Schwe 
iter der Frau Pofthalterin befragte, antwortete er: 
Mademoifelle Sophia wird bald fterben und ijt ſchon 
jegt ein Engel. Wie vortrefflich muffte ein Weſen 
fein, wovon ſogar der faure Pieper fagte, fie fei 
ein Engel! Und er fagte Diejes, während er mit 
feinem hochbeftiefelten Fuße das fchnatternde und 
flatternde Federvieh forticheuchte. Das Bofthaus, einft 
lachend weiß, Hatte ſich eben jo wie feine Wirthin 
verändert, e8 war krankhaft vergilbt, und die Mau- 
ern hatten tiefe Runzeln befommen. Im Hofraum 
lagen zerfchlagene Wagen, und neben dem Mifthaufer 
an einer Stange hing zum Trocknen ein durch—⸗ 
näſſter, jcharlachrother Boftilonsmantel. Mademot- 
jelle Sophia ftand oben am Fenfter und Tas, und 
als ich zu ihr Hinauffam, fand ich wieder in ihren 
Händen ein Bud, deffen Einband von rothem Ma 
roguin mit Goldfchnitt, und e8 war wieder der Ofter- 
dingen von Novalis. Ste hatte aljo immer und 
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immer noch in dieſem Buche geleſen, und ſie hatte 
ſich die Schwindſucht herausgeleſen, und ſah aus 
wie ein leuchtender Schatten. Aber ſie war jetzt von 
einer geiſtigen Schönheit, deren Anblick mich aufs 
ſchmerzlichſte bewegte. Ich nahm ihre beiden blaſſen, 
mageren Hände und ſah ihr tief hinein in die blauen 
Augen und fragte fie endlich: Mademoifelle Sophia, 
wie befinden Sie ſich? Ich befinde mich gut, ant- 
wortete fie, und bald noch befjer! und fie zeigte 
zum Fenfter hinaus nad) dem nenen Kirchhof, einem 
Meinen Hügel unfern des Haufes. Auf diefem kahlen 
Hügel ftand eine einzige ſchmale dürre Pappel, woran 
nur noch wenige Blätter hingen, und Das bewegte 
fih im Herbftwind, nicht wie ein Tebender Baum, 
jondern wie da8 Gefpenft eines Baumes. 

Unter diefer Pappel Tiegt jet Mademoiſelle 
Sophia, und ihr Hinterfaffenes Andenfen, das Buch 
in rothem Maroguin mit Goldfchnitt, der Heinrid) 
don Ofterdingen des Novalis, liegt eben jett vor 
mir auf meinem Schreibtifch, und ich benutzte es 
bei der Abfafjung diefes Kapitels. 


Drittes Buch, 


Bennt ihr China, das Baterland der geflü- 
gelten Drachen und der porzellanenen Theefannen ? 
Das ganze Land ift ein Raritätenkabinett, umgeben 
von einer unmenfchlich langen Mauer und hundert- 
taufend tartarifchen Schildwahen. Aber die Vögel 
und die Gedanfen ber europäischen Gelehrten fliegen 
darüber, und wenn fie ſich dort ſattſam umgefehen 
und wieder heimkehren, erzählen fie uns die köſt— 
lichften Dinge von dem kurioſen Land und Kuriofen 
Bolfe. Die Natur mit ihren grellen, verfchnörkelten 
Erſcheinungen, abenteuerlichen Riefenblumen, Zwerg: 
bäumen, verfchnigelten Bergen, barod wollüftigen 
Früchten, aberwigig gepugten Vögeln, ift dort eine 
eben jo fabelhafte Karikatur wie der Menſch mit 
feinem fpıgigen Zopflopf, feinen Büclingen, langen 
Nägeln, altklugem Wefen und Eindifch einfilbiger 
Sprade. Menſch und Natur fünnen dort einander 
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nicht ohne innere Lachluſt anfehen. Sie ladhen aber 
nicht laut, weil fie beide viel zu civilifiert höflich find; 
und um das Lachen zu unterdrüden, ſchneiden fie bie 
ernſthaft poffierlichften Geſichter. Es giebt dort weber 
Schatten noch Berfpektive. Auf den buntjchedigen 
Hänfern heben fi), über einander geftapelt, eine 
Menge Dächer, die wie aufgefpannte Regenjchirme 
ausfehen, und woran lauter metallne Glöckchen 
hängen, fo daß fogar der Wind, wenn er vorbei 
ftreift, durch ein närrifches Geklingel ſich lächerlich 
machen muß. 

In einem folden Glodenhaufe wohnte einft 
eine Prinzeffin, deren Füßchen noch Feiner waren 
al8 die der übrigen Ehinefinnen, deren Heine fehräg- 
geſchlitzte Auglein noch füßträumerifcher zwinkten 
als die der übrigen Damen des himmliſchen Rei⸗ 
ches, und in deren kleinem kichernden Herzen bie aller⸗ 
tolfften Launen nifteten. Es war nämlich ihre höchſte 
MWonne, wenn fie koſtbare Seiden- und Goldſtoffe 
zerreißen konnte. Wenn Das recht Inifterte und krackte 
unter ihren zerreißenden Fingern, dann jauchzte fie 
vor Entzüden. Als fie aber endlich ihr ganzes Ber 
mögen an folcher Liebhaberei verfchwendet, als fie 
alt ihr Hab und Gut zerriffen hatte, ward fie auf 
Anrathen ſämmtlicher Mandarine als eine unheil- 
bare Wahnfinnige in einen runden Thurm eingefperrt. 
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Diefe chineſiſche Prinzeſſin, die perfonificierte 
Kaprice, iſt zugleich die perſonificierte Muſe eines 
deutſchen Dichters, der in einer Geſchichte der ro⸗ 
mantiſchen Poeſie nicht unerwähnt bleiben darf. Es 
iſt die Muſe, die uns aus den Poeſien des Herrn 
Clemens Brentano ſo wahnſinnig entgegenlacht. Da 
zerreißt fie die glatteften Atlasſchleppen und bie 
glänzendften Goldtreſſen, und ihre zerftörungsfüchtige 
Liebenswürdigfeit, und ihre jauchzend blühende Toll⸗ 
heit erfüllt unfere Seele mit unheimlichem Entzüden 
und lüfterner Angft. Seit fünfzehn Zahr' lebt aber 
Herr Brentano entfernt von der Welt, eingefchlofien, 
ja eingemauert in feinem Katholicismus. Es gab 
nichts Koftbares mehr zu zerreißen. Er bat, wie 
man fagt, die Herzen zerriffen, bie ihn Liebten, und 
Seder feiner Freunde klagt über muthwillige DVer- 
letzung. Gegen fid) felbft und fein poetifches Talent 
hat er am meiften feine Zerftörungsfucht geübt. Ich 
mache befonders aufmerffam auf ein Luſtſpiel diefes 
Dichters, betitelt: „Ponce de Leon." Es giebt nichts 
Zerriffeneres als diefes Stück, fowohl in Hinficht 
der Gedanken als auch der Sprache. Über alle 
diefe Feen leben und Freifeln in bunter Luft. Man 
glaubt einen Maskenball von Worten und Gedanfen *) 


*%) „von Worten und Wortfpielen“ ſteht in der älteften 
dentſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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zu fehen. Das tummelt fih Altes in füßefter Ber 
wirrung, und nur der gemeinfame Wahnfinn bringt 
eine gewiffe Einheit hervor. Wie Harlefine rennen 
die verrüdteften Wortfpiele durd) das ganze Stüd 
und fchlagen überall Hin mit ihrer glatten Pritice. 
Eine ernfthafte Redensart tritt manchmal auf, ftottert 
aber wie der Dottore von Bologna. Da fchlendert 
eine Phraſe wie ein weißer Pierrot mit zu weiten 
fchleppenden Ärmeln und allzu großen Weftenknöpfen. 
Da fpringen budlichte Wite mit kurzen Beinden, 
wie Policinelle. LXiebesworte wie nedende Kolom- 
binen flattern umber, mit Wehmuth im Herzen. 
Und Das tanzt und hüpft und wirbelt und fchnarrt, 
und drüberhin erfchallen die Trompeten der bacchan⸗ 
tifchen Zerftörungstuft. 

Eine große Tragödie deffelben Dichters, „Die 
Gründung Prag's“ ift ebenfalls fehr merkwürdig. 
Es find Scenen darin, wo man don den geheim- 
nisvollſten Schauern der uralten Sagen angemeht 
wird. Da raufhen die dunkel böhmifchen Wälder, 
da wandeln noch die zornigen Slavengötter, da 
ſchmettern noch bie Heidnifchen Nachtigalfen; aber 
die Wipfel der Bäume bejtrahlt ſchon das fanfte 
Morgenroth des Chriſtenthums. Auch einige gute 
Erzählungen hat Herr Brentano gefchrieben, nament- 
lich: „Die Geſchichte vom braven Kafperl und dem 
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ſchönen Annerl.“ Als das ſchöne Annerl noch ein 
Kind war und mit ihrer Großmutter in die Scharf—⸗ 
richterei ging, um dort, wie das gemeine Volk in 
Deutihland zu thun pflegt, einige heilfame Arz- 
neien zu faufen, da bewegte ſich plöglich Etwas in 
dem großen Schranke, vor welchem das Schöne An⸗ 
nerl eben ftand, und das Kind rief mit Entſetzen: 
Eine Maus! eine Maus! Aber der Scharfrichter 
erfchral noch weit mehr, und wurde ernjthaft wie 
der Tod, und fagte zu der Großmutter: „Liebe 
rau! in diefem Schranfe hängt mein NRichtfchwert, 
und das bewegt fich jedesmal von felbft, wenn 
ihm Zemand nahet der einft damit geföpft werden 
ol. Mein Schwert Techzt nach dem Blute diefes 
Kindes. Erlaubt mir, daß ich die Kleine nur ein 
wenig damit am Hälschen rite. Das Schwert ift 
dann zufrieden geftellt mit einen Zröpfchen Blut 
und trägt fein fürderes Verlangen.” Die Groß- 
mutter gab jedoch dieſem vernünftigen Rathe Fein 
Gehör, und mochte es fpäterhin genugſam bereuen, 
als das fchöne Annerl wirklich geföpft wurde mit 
demjelben Schwerte. 

Herr Clemens Brentano mag wohl jekt 50 
Sahr’ alt fein, und er lebt zu Frankfurt, einfiedles 
riſch zurücgezogen, als ein forrefpondierendes Mit- 
glied der Tatholifchen Propaganda. Sein Name 
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ift in der letzten Zeit faft verfchollen, und nur wenn 
die Rede von den Volksliedern, die er mit feinem 
verftorbenen Freunde Achim von Arnim heraue- 
gegeben, wird er noch zuweilen genannt. Er hat 
nämlich, in Gemeinfchaft mit Legterem, unter dem 
Titel: „Des Knaben Wunderhorn,“ eine Sammlung 
Lieder herausgegeben, die fie theils noch im Munde 
des Volles, theils auch in fliegenden Blättern und 
feltenen Drudichriften gefunden haben, Diefes Bud 
fann ich nicht genug rühmen; e8 enthält die hold» 
feligften Blüthen des deutjchen Geiftes, und wer 
das deutſche Volt von einer Tiebenswürdigen Seite 
fennen lernen will, Der lefe diefe Volkslieder, In 
diefem Augenblid Tiegt diefes Buch vor mir, umd 
es ift mir, als röche ich den Duft der deutjchen 
Linden. Die Linde fpielt nämlich eine Hauptrolle 
in diefen Liedern, in ihrem Schatten fofen des Abends 
die Liebenden, fie ift ihr Lieblingsbaum, und viel- 
leiht aus dem Grunde, weil das Lindenblatt die 
Form eines Menjchenherzens zeigt. Diefe Bemerkung 
machte einft ein deutjcher Dichter, der mir am lieb 
ften ift, nämlich) ich. Auf dem Titelblatte jenes 
Buches ift ein Knabe, der das Horn bläft; und 
wenn ein Deutfcher in der Fremde diefes Bild Lange 
betrachtet, glaubt er die wohlbefannteften Töne zu 
vernehmen, und es fünnte ihn wohl dabei das Heim- 
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weh befchleichen, wie den Schweizer Landsknecht, 
der auf der Straßburger Baftei Schildwacdhe ftand, 
fern den Ruhreigen hörte, die Pike von fich warf, 
über den Rhein fchwamm, aber bald wieder ein> 
gefangen und als Deferteur erfchoffen wurde. „Des 
Knaben Wunderhorn“ enthält darüber das rührende 
Lied: 


Zu Straßburg auf der Schanz, 
Da ging mein Trauern an, 
Das Alphorn hört’ ich drüben wohl anflimmen, 
Ind Baterland muſſt' ich hinüberſchwimmen, 
Das gieng nicht an. 


Ein’ Stund in der Nacht 
Sie haben mich gebracht; 
Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns 
Haus, 
AH Gott, fie fifchten mich im Steome auf, 
Mit mir ift’8 aus, 


Früh Morgens. um zehn Uhr 
Stellt man mic vor das Regiment; 
Sch joll da bitten um Pardon, 
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Und ich befomm’ doch meinen Lohn, 
Tas weiß ich ſchon. 


Ihr Brüder allzumal, 
Heut feht Ihr mich zum letztenmal; 
Der Hirtenbub ift doch nur Schuld daran, 
Das Alphorn hat mir Solches angethan, 
Das Hag’ ih an. — — — 


Welch ein fchönes Gedicht! Es Tiegt in dieſen 
BVolksliedern ein fonderbarer Zauber. Die Kunft- 
poeten wollen diefe Naturerzeugniffe nachahmen, in 
derfelben Weife, wie man künſtliche Mineralwaffer 
verfertigt.. Aber wenn fie auch durch chemischen 
Proceß die Beitandtheile ermittelt, fo entgeht ihnen 
do die Hauptfache, die unzerfegbare fympathetifche 
Naturkraft. In diefen Liedern fühlt man den Herz- 
ſchlag des deutfchen Volks. Hier offenbart fih all 
jeine düftere Heiterkeit, all feine närrifche Vernunft. 
Hier trommelt der deutfche Zorn, bier pfeift der 
deutfche Spott, hier küſſt die deutfche Liebe. Hier 
perlt der echt deutſche Wein und die echt deutſche 
Thräne. Lebtere ift manchmal doch noch köſtlicher 
als erfterer; es tft viel Eifen und Salz barin. 
Welche Naivetät in der Zreuel In der Untreue, 
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welche Ehrlichkeit! Welch ein ehrlicher Kerl ift der 
- arme Schwartenhals, obgleich er Straßenraub treibt! 
Hört einmal die phlegmatiſch rührende Gefchichte, 
die er von ſich jelber erzählt: 


„Ich kam vor einer Frau Wirthin Haus, 
Man fragt mid), wer ich wäre? 
Ih bin ein armer Schwartenhals, 
Ich ef’ und trink fo gerne. 


„Man führt mich in die Stuben ein. 
Da bot man mir zu trinken, 
Die Augen ließ ich umher gehn, 
Den Becher ließ ich ſinken. 


„Man fett mich oben an den ZTifch, 
As ob ich ein Kaufherr wäre, 
Und da e8 an ein Zahlen ging, 
Mein Sädel ftand mir leere. 


„Da ich des Nachts wollt fchlafen gehn, 
Man wies mid, in die Scheuer, 
Da ward mir armen Schwartenhals 
Mein Lachen viel zu thener. 
Heine’d Werte, Bb. VI. 13 
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„Und da id, in die Scheuer lem, 
Da hub id) an zu niſteln, 
Da fladyen mid; die Hagendorn, 
Dazu die rauhen Difteln. 


„Da ih zu Morgens früh aufftand, 
Der Reif lag auf dem Dadhe, 
Da mufft’ ich armer Schwartenhals 
Meind Unglüds felber lachen. 


„Ich nahm mein Schwert wohl in die Hand, 
Und gürt e8 an die Seiten, 
Ich Armer mufft zu Buße gehn, 
Weil ich nicht hatt’ zu reiten. 


„Sch hob mic auf und ging bavon, 
Und macht mid auf die Straßen, 
Mir kam ein reicher Kaufmannsfohn, 
Sein’ Taſch muſſt' er mir laſſen.“ 


Diefer arme Schwartenhals ift der deutſcheſte 
Charafter, den ich kenne. Welche Ruhe, welde be 
wuſſte Kraft herrfcht in dieſem Gedichte! Aber auf 
unfer Gretel follt ihr fennen lernen. Es iſt el 
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aufrichtiges Mädel, und ich liebe ſie fehr. Der 
Hans ſprach zu dem Gretel: 


„Nun ſchürz dich, Gretlein, ſchürz dich, 
Wohlauf mit mir davon, 
Das Korn iſt abgeſchnitten, 
Der Wein iſt abgethan.“ 


Q 


antwortet vergnügt: 


„Ad Hänslein, liebes Hänslein, 
So laß mid) bei dir fein, 
Die Wochen auf dem Felde, 
Den Feiertag beim Wein.“ 


Da nahnı er’® bei den Händen, 
Bei ihrer fchneeweißen Hand, 
Er führt fie an ein Ende, 
Da er ein Wirthshaus fand. 


„Nun Wirthin, liebe Wirthin, 
Schaut um nad, fühlen Wein. 
Die Kleider diefes Gretlein 
Müſſen verfchleumet fein.“ 
13* 
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Die Gret’ hub an zu weinen, 
Ihr Unmuth der war groß, 
Daß ihr die lichte Zähre 
Über die Wänglein floß. 


„Ah Hänslein, Liebes Hänslein, 
Du vebeteft nicht alfo, 
Als du mich heim ausführteft 
Aus meines Vaters Hof.“ 


Er nahm fie bei den Händen, 
Bei ihrer fchneeweißen Hand, 
Er führt fie an ein Ende, 
Da er ein Gärtlein fand, — — — 


„Ah Gretlein, Tiebes Gretlein, 
Warum meineft du jo fehr? 
Reuet dich dein freier Muth, 
Oder reut dich deine Ehr’ ?“ 


„Es reut mich nicht mein freier Muth, 
Dazu auch nicht meine Ehr’; 
E83 reuen mic meine Kleider, | 
Die werden mir ninmermehr.“ 
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Das ift fein Goethe'ſches Gretchen, und ihre 
Neue wäre kein Stoff für Scheffer. Da ift kein 
deutscher Mondichein. Es liegt eben fo wenig Sen- 
timentalität drin, wenn ein junger Fant des Nachts 
bei feinem Mädel Einlafs verlangt, und fie ihn abweift 
mit den Worten: 


„Reit du nach jener Straße, 
Keit du nach jener Heide, 
Woher du gekommen bift; 

Da liegt ein breiter Stein, 
Den Kopf darauf nur leg, 
Trägft Feine Federn weg.“ 


Aber Mondfchein, Deondfchein die Hülle und 
Fülle und die ganze Seele übergießend, ftrahlt in 
dem Liede: 


Wenn ich ein Vöglein wär, 
Und auc zwei Ylüglein hätt’, 
Flög' ich zu bir; 

Weil's aber nicht Tann fein, 
Bleib’ ich allhier. 
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Bin id; gleich weit von dir, 
Bu ich doch im Schlaf hei dir. 
Und red’ mit dir; 

Wenn ich erwachen thu, 
Bin id) allein. 


Es vergeht feine Stund’ in der Nacht, 
Da mein Herze nicht erwacht 
Und an did gedenft: 
Daß du mir viel taujendmal 
Dein Herz gefchentt. 


Fragt man nun entzüdt nad dem Verfaſſer 
folder Lieder, fo antworten diefe wohl felbft mit 
ihren Schlufßworten: 


Wer hat das fchöne Liedel erdacht? 
Es haben's drei Gänf’ übers Waſſer gebradit, 
Zwei graue und eine weiße 


Gewöhnlich ift e8 aber wanderndes Volf, Das 
gabunden, Soldaten, fahrende Schüler oder Hand» 
werfsburfchen, die Solch ein Lied gedichtet. Es find 


— 19 — 


befonders die Handwerksburſchen. Gar oft auf 
meinen Fußreiſen verkehrte ich mit dieſen Leuten 
und bemerkte, wie fie zuweilen, angeregt von irgend 
einem ungewöhnlichen Ereigniffe, ein Stüd Volks⸗ 
lied improvifierten oder in die freie Luft hinein- 
pfiffen. Das erlaufhten num die Vögelein, die auf 
den Baumzweigen faßen; und fam nachher ein ande- 
rer Burſch mit Ränzel und Wanderftab vorbeige- 
fchlendert, dann pfiffen fie ihm jenes Stücklein ins 
Ohr, und er fang die fehlenden Verſe Hinzu, und 
das Lied war fertig, Die Worte fallen folchem 
Burſchen vom Himmel herab auf die Xippen, und 
er braucht fie nur auszusprechen, und fie find dann 
noch poetifcher als al die fchönen poetifchen Phra- 
fen, die wir aus der Tiefe unferes Herzens hervors 
grühbeln. Der Charakter jener deutfchen Handwerks⸗ 
burfchen lebt und webt in dergleichen Volksliedern. 
Es ift eine merfwürdige Menfchenforte, Ohne Sous 
in der Taſche, wandern diefe Handwerksburſchen 
durch ganz Deutſchland, harmlos, fröhlich und frei. 
Gewöhnlich fand ich, daß Drei zufammen auf folche 
MWanderichaft ausgingen.- Bon diefen Dreien war 
der Eine immer der Räfonneur; er räfonnierte mit 
humoriftifcher Laune über Alles, was vorfam, über 
jeden bunten Vogel, der in der Quft flog, über jeden 
Mufterreiter, der vorüberritt, und famen fie gar 
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in eine fchlechte Gegend, wo ärmlidhe Hütten und 
zerlumptes Bettelvolf, dann bemerkte er auch wohl 
tronifh: Der liebe Gott hat die Welt in ſechs 
Tagen erſchaffen, aber feht einmal, es ift auch eine 
Arbeit darnad)! Der zweite Weggefelle bricht nur 
zuweilen mit einigen wüthenden Bemerkungen hinein; 
er Tann fein Wort jagen, ohne dabei zu fluchen; er 
ſchimpft grimmig auf alle Meiſter, bei denen er 
gearbeitet; und fein beftändiger Refrain ift, wie 
fehr er es bereue, daß er der Frau Wirthin in 
Halberftadt, die ihm täglih Kohl und Wafferrüben 
porgefeßt, nicht eine Tracht Schläge zum Andenken 
zurückließ. Bei dem Wort „Halberftadt“ feufzt aber 
ber dritte Burfche aus tieffter Bruft; er ift der Jüngfte, 
macht zum erftenmal feine Ausfahrt in die Welt, 
denkt noch immer an Feinsliebchens fchwarzbraune 
Augen, läſſt immer den Kopf hängen und fpridt 
nie ein Wort. 

„Des Knaben Wunderhorn“ ift ein zu merk 
würdiges Denkmal unferer Literatur und hat auf 
die Lyriker der romantiſchen Schule, namentlid 
auf unferen vortrefflihen Herrn Uhland, einen zu 
bedeutenden Einfluſs geübt, als dafs ich es unbe 
ſprochen Laffen durfte. Diefes Buch und das Nibes 
lungenlied fptelten eine Hauptrolle in jener Periode. 
Auch von letzterem muſs hier eine befondere Er- 
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wähnung geſchehen. Es war lange Zeit von nichts 
Anderem als vom Nibelungenlied bei uns die Rede, 
und die klaſſiſchen Philologen wurden nicht wenig 
geärgert, wenn man dieſes Epos mit der Ilias 
verglich, oder wenn man gar darüber tritt, welches 
von beiden Gedichten das vorzüglichere fi? Und 
das Publikum fah dabei aus wie ein Knabe, den 
man ernfthaft fragt: Haft du lieber ein Pferd oder 
einen Pfefferfuchen? Zedenfalls ift aber diejes Ni— 
belungenlied von großer, gewaltiger Kraft. Ein 
Sranzofe kann ſich fchwerlich einen Begriff davon 
madjen. Und gar von der Spracde, worin es ges 
dichtet if. Es ift eine Sprache von Stein, und 
die Verſe find gleichſam gereimte Quadern. Hie 
und da aus den Spalten quellen rothe Blumen 
hervor, wie Blutstropfen, oder zieht ſich der lange 
Epheu herunter, wie grüne Thränen. Bon den Rie⸗ 
fenleidenfchaften, die fih in diefem Gedichte be- 
wegen, könnt ihr Heinen artigen Leutchen euch noch 
viel weniger einen Begriff machen. Denkt euch, es 
wäre eine helle Sommernadt, die Sterne, bleid) 
wie Silber, aber groß wie Sonnen, träten hervor 
am blauen Himmel, und alle gothijhen Dome von 
Europa hätten fih ein Rendezvous gegeben auf 
einer ungeheuer weiten Ebene, und da kämen nun 
ruhig herangefchritten der Straßburger Möünfter, 
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der Kölner Dom, der Slodenthurm von Florenz, 
die Kathedrale von Rouen u. f. w., und diefe machten 
der fchönen Notre⸗Dame⸗de⸗Paris ganz arfig die 
Kour. Es ift wahr, daß ihr Gang ein bischen un⸗ 
behoffen tft, daß einige darımter fich fehr linkiſch 
benehmen, und daß man über ihr verlichtes Wadeln 
manchmal laden Fönnte. Aber dieſes Lachen hätte 
doch ein Ende, fobald man fähe, wie fie in Wuth 
geratben, wie fie ſich nntereinander würgen, wie 
Notre-Damesde-Baris verzweiflungsvoll ihre beiden 
Steinarme gen Himmel erhebt, und plötlih ein 
Schwert ergreift, und dem größten aller Dome das 
Haupt vom Rumpfe herunterfchlägt. Aber nein, ihr 
fönnt euch auch dann von den Hauptperfonen des 
Nibelungenlieds Leinen Begriff machen; fein Thurm 
ist fo hoch und Fein Stein ift fo hart wie ber 
grimme Hagen und die rachgterige Chriemhilde: 
Wer hat aber diefes Lied verfalit? Eben fo 
wenig wie von den VBollsliedern weiß man ben 
Namen des Dichters, der das Nibelungenlied ges 
chrieben. Sonderbar! von den vortrefflichiten Bü⸗ 
hern, Gedichten, Bauwerken und fonftigen ‘Denk 
mälern der Kunft weiß man felten den Urheber. 
Wie hieß der Baumeijter, der den Kölner Dom ers 
dacht? Wer Hat dort das Altarbild gemalt, worauf 
die Schöne Gottesmutter und die Heiligen drei Kö⸗ 
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nige jo erquidlich abfonterfeit find? Wer hat das 
Buch Hiob gedichtet, das fo viele leidende Men⸗ 
Schengejhlechter getröftet Hat? Die Menfchen ver- 
geffen nur zu leicht die Namen ihrer Wohlthäter; 
die Namen bes Guten und Edlen, der für das Heil 
jeiner Mitbürger geforgt, finden wir felten im 
Munde der Völker, und ihr dies Gedächtnis bes. 
wahrt nur die Namen ihrer Dränger und gratt- 
iamen Kriegshelden. Der Baum der Menfchheit 
vergifit des ftillen Gärtners, der ihn gepflegt in ber 
Kälte, getränft in der Dürre und vor fchädlichen 
Thieren geſchützt hat; aber er bewahrt treulich die 
Namen, die man ihm in feine Rinde unbarmherzig 
eingefchnitten mit fcharfem Stahl, und er überliefert 
fie in immer wachjender Größe ben fpäteften Ge⸗ 


ſchlechtern. 


2. 


Wegen ihrer gemeinfchaftlichen Herausgabe des 
„Wunderhorns“ pflegt man auch fonft die Namen 
Brentano und Arnim zufammen zu nennen, und 
da ich Erfteren bejprochen, darf ich von dem Andern 
um jo weniger fchweigen, da er in weit höherem 
Grade unsere Aufmerkſamkeit verdient. Ludwig Achim 
von Arnim ift ein großer Dichter, und war einer 
der originelliten Köpfe der romantifhen Schule. 
Die Freunde des Phantaftifchen würden an dieſem 
Dichter mehr als an jedem andern deutſchen Schrift. 
fteller Geſchmack finden. Er übertrifft hier den Hoff: 
mann fowohl als den Novalis. Er wuſſte nod 
inniger al8 Diefer in bie Natur hineinzuleben, und 
fonnte weit grauenhaftere Geſpenſter beſchwören als 
Hoffmann. Sa, wern ih Hoffmann felbft zuweilen 
betrachtete, jo fam es mir vor, als hätte Arnim 








ihn gedichtet. Im Volke ift diefer Schriftfteller ganz 
unbelannt geblieben, und er hat nur eine Renommee 
unter den Literaten. Letztere aber, obgleich fie ihm 
die unbedingtejte Anerkennung zollten, haben fie doch 
nie öffentlich ihn nad) Gebühr gepriefen. Sa, einige 
Scriftteller pflegten jogar wegwerfend von ihm 
fih zu äußern, und Das waren eben Diejenigen, 
die feine Weife nahahmten. Man könnte das Wort 
auf fie anwenden, das Stevens von Voltaire ge- 
braucht, als Diejer den Shaffpeare ſchmähte, nach⸗ 
dem er deſſen Othello zu feinem Orosman benukt; 
er fagte nämlich: Dieje Leute gleichen den ‘Dieben, 
die nachher das Haus anjteden, wo fie geftohlen 
haben. Warum hat Herr Zied nie von Arnim ges 
hörig geiprochen, er, der über jo manches unbedeutende 
Machwerk fo viel Geiftreiches jagen konnte? Die 
Herren Schlegel haben ebenfall8 den Arnim igno- 
viert. Nur nad) feinem Tode erhielt er eine Art 
Nekrolog von einem Mitglied der Schule. 

Ich glaube, Arnim's Renommee konnte befonders 
beßhalb nicht auffommen, weil er feinen Freunden, 
ber Tatholifchen Partei, noch immer viel zu protes 
ftantifch blieb, und weil wieder die proteftantifche 
Partei ihn für einen Kryptokatholiken hielt. Aber 
warum hat ihn da8 Volk abgelehnt, das Boll, 
welchem feine Romane und Novellen in jeder Leih⸗ 
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bibliothek zugänglich waren? Auch Hoffmann wurde 
in unferen Literaturzeitungen und äfthetifchen Blät- 
tern faft gar nicht beſprochen, die höhere Kritik 
beobachtete in Betreff jeiner ein vornehmes Schwei- 
gen, und doch wurde er allgemein gelefen. Warum 
vernachläffigte nun das deutiche Volk einen Schrift 
iteller, deijen Phantafie von weltumfaſſender Weite, 
deifen Gemüth von jchauerlichfter Tiefe, und deſſen 
Darftellungsgabe jo umübertrefflid war? Etwas 
fehlte diefem Dichter, und diefes Etwas ift e8 eben, 
was das Volk in den Büchern fuht: Das Leben. 
Das Volk verlangt, daß die Schriftfteller feine 
Tagesleidenſchaften mitfühlen, daß fie die Empfin- 
dungen ſeiner eigenen Bruft entweder angenchn 
anregen oder verlegen, das Volk will bewegt werden. 
Diefes Bedürfnis konnte aber Arnim nicht befrie 
digen. Er war fein Dichter des Lebens, fondern 
des Todes. In Allen, was er jchrieb, herrfcht nur 
eine ſchattenhafte Bewegung, die Figuren tummeln 
ih Haftig, fie bewegen die Lippen, als wenn fie 
ijprähen, aber man fieht nur ihre Worte, man 
hört fie nicht. Diefe Figuren fpringen, ringen, ftellen 
ih anf den Kopf, nahen fih uns heimlich und 
flüftern ung leife ins Ohr: Wir find todt. Sole 
Scaufpiel würde allzu grauenhaft und peinigend 
jein, wäre wicht die Arnim'ſche Orazie, die übe 
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jede biefer Dichtungen verbreitet ift, wie das Lächeln 
eines Kindes, aber eines todten Kindes. Arnim 
fann die Liebe fchildern, zuweilen auch die Sinus 
lichkeit, aber fogar da können wir nicht mit ihm 
fühlen; wir fehen jchöne LXeiber, wogende Bufen, 
feingebaute Hüften, aber ein kaltes, feuchtes Lei— 
hengewand umhüllt diefes Alles. Manchmal iſt 
Arnim wigig, und wir müſſen jogar lachen; aber 
es ift doch, als wenn der Tod uns file mit feiner 
Senje. Gewöhnlich jedoch ift er ernfthaft, und zwar 
wie ein todter Deutjcher. Ein lebendiger Deutfcher 
ijt Schon ein hinlänglich erufthaftes Gefchöpf, und 
num erſt ein todter Deutfcher! Ein Franzoſe hat 
gar feine dee davon, wie ernfthaft wir erft im 
Zode find; da find unfere Geſichter noch viel län— 
ger, und die Würmer, die uns fpeifen, werden 
melandpolifch, wenn fie uns dabei anfehen. Die 
Franzoſen wähnen, Wunder wie fchredlich ernfthaft 
der Hoffmann fein könne; aber Das ift Kinderfpiel 
in Vergleihung mit Arnim. Wenn Hoffmann feine 
Zodten befhwört, und fie aus den Gräbern hervor« 
jteigen und ihn umtanzen, daun zittert er felber 
vor Entjegen, und tanzt felbjt in ihrer Mitte, und 
Schneidet dabei die tollften Affengrimaffen. Wenn 
aber Arnim feine Zodten bejchwört, fo ift es, als 
ob ein General Heerjhan Halte, und er figt jo 


rubig auf feinem hoben Geifterfchimmel, und läßt 
die entjetlichen Scharen vor ſich vorbeidefilieren, 
und fie jehen ängftlid; nach ihm hinauf und fchei- 
nen ſich vor ihm zu fürchten. Er nidt ihnen aber 
freundlich zu. 

Ludwig Achim von Arnim ward geboren 1784 
in der Mark Brandenburg, und ftarb den Winter 
1830*). Er fehrieb dramatifche Gedichte, Romane 
und Novellen. Seine Dramen find voll intimer 
Poeite, namentlich) ein Stüd darunter betitelt: „Der 
Auerhahn“. Die erfte Scene wäre felbft des allers 
größten Dichters nicht unwürdig. Wie wahr, wie 
treu ift die betrübtefte Langeweile da geſchildert! 
Der Eine von den drei natürlihen Söhnen des 
verjtorbenen Landgrafen fitt allein in dem verwai⸗ 
ften weiten Burgfaal und fpricht gähnend mit fi 
felber, und Hagt, daß ihm die Beine unter dem 
Tiſche immer länger wüchfen, und dafs ihm ber 
Morgenwind fo Falt durch die Zähne pfiffe. Sein 
Bruder, der gute Franz, fommt nur langfam herein- 
gefchlappt, in den Kleidern des jeligen Vaters, die 
ihm viel zu weit am Leibe hängen, und wehmüthig 


*) Arnim war geboren am 26. Januar 1781 zu Berlin, 
und farb am 21. Sanuar 1831. Vgl. die Vorrede Heine's 
zam zweiten Theil der erften Auflage Diefes Buches, 
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gedenkt er, wie er fonft um diefe Stunde dem Vater 
beim Anziehen half, wie Diefer ihm oft eine Brot» 
frufte zuwarf, die er mit feinen alten Zähnen nicht 
mehr beißen Tonnte, wie er ihm auch manchmal 
verdrießlich einen Zritt gab; dieſe letztere Erinnes 
rung rührt den guten Franz bis zu Thränen, und 
er beklagt, daß nun der Vater todt fei und ihm 
feinen Tritt mehr geben könne. 

Arnim's Romane heißen: „Die Kronwächter“ 
und „Die Gräfin Dolores.” Auch erfterer hat einen 
bortreffliden Anfang. Der Schauplak ift oben im 
Wartthurme von Waiblingen, in dem traulichen 
Stübchen des Thürmers und feiner waderen diden 
Grau, die aber doch nicht jo did ift, wie man 
unten in der Stadt behauptet. In der That, e8 
ift Verleumdung, wenn man ihr nadhfagte, fie jet 
oben in der Thurmwohnung fo forpulent geworden, 
daß fie die enge Thurmtreppe nicht mehr herab- 
fteigen fünne, und nad) dem Tode ihres eriten 
Ehegatten, des alten Thürmers, genöthigt gewejen 
fet, den neuen Thürmer zu heirathen. Über folche 
böfe Nachrede grämte fi die arme Frau droben 
nicht wenig; und fie konnte nur defshalb die Thurm⸗ 
treppe nicht hinabfteigen, weil fie am Schwindel litt. 

Der zweite Roman von Arnim, „Die Gräfin 
Dolores,“ hat ebenfalls den allervortrefflichiten An- 

Heine’s Werte 2b. VI. 14 
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fang, und der Berfafler ſchildert uns da die Pocfie 
der Armuth, und zwar einer adligen Armuth, die 
er, ber damals felber in großer Dürftigfeit Iebte, 
fehr oft zum Thema gewählt hat. Welch’ ein Meis 
fter ift Arnim aud bier in der Darftellung der 
Zerftörnis! Ih meine es immer vor Augen zu 
fehen, das wüfte Schloß der jungen Gräfin Dolo- 
res, das um fo wöüfter ausfieht, da es ber alte 
Graf in einem heiter italienischen Geſchmacke, aber 
nicht fertig gebaut hat. Nun ift e8 eine moderne 
Ruine, und im Schloßßgarten ift Alles verödet: bie 
geichnittenen Zarusalleen find ftruppig verwildert, 
die Bäume wachſen fich einander in den Weg, der 
Lorber und der Dleander ranken fchmerzliih am 
Boden, die ſchönen großen Blumen werben von 
verbrießlihem Unkraut umfchlungen, die Götterftar 
tuen find von ihren Poftamenten herabgefallen, und 
ein paar muthwillige Bettelbuben Tauern neben 
einer armen Venus, die im hohen Graſe liegt, und 
mit Brennefjeln geißeln fie ihr den marmornen Hin 
tern. Wenn der alte Graf nach langer Abwefenheit 
wieder in fein Schloß heimfehrt, ift ihm das fon- 
derbare Benehmen feiner Hausgenofjenichaft, befon- 
ders feiner Fran fehr auffallend, e8 paffiert bei 
Tiſche jo allerlei Befremdliches, und Das kommt 
wohl daher, weil die arme Frau vor Gram geftorben 
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und, eben fo wie das übrige Hausgefinde, Tängft 
todt war. Der Graf ſcheint e8 aber am Ende 
felbft zu ahnen, daß er fih unter lauter Ge⸗ 
fpenftern befindet, und, ohne fi Etwas merken 
zu laffen, reift er in der Stille wieder ab. 

- Unter Arnim's Novellen dünkt mir die foft- 
barfte feine „Sfabella von Ägypten.“ Hier fehen 
wir das wanderfchaftliche Treiben der Zigeuner, 
die man hier in Frankreich Bohemiens, aud) Egyp- 
tiens nennt. Hier lebt und webt das feltfame 
Maͤrchenvolk mit feinen braunen Gefichtern, freund- 
lichen Wahrfageraugen und feinem wehmüthigen 
Geheimnis. Die bunte, gaufelnde Heiterkeit verhüllt 
einen großen myftiihen Schmerz. Die Zigeuner 
mäfjfen nämlich nach der Sage, die ın diefer Novelle 
gar Tieblich erzählt wird, eine Zeit lang in der 
ganzen Welt herummandeln, zur Abbuße jener uns 
gaftlihen Härte, womit einft ihre Vorfahren die 
heilige Muttergottes mit ihrem Kinde abgewiefen, 
als Diefe auf ihrer Flucht in Ägypten ein Nacht—⸗ 
lager von ihnen verlangte. Defshalb hielt man ſich 
aud berechtigt, fie mit Grauſamkeit zu behandeln. 
Da man im Mittelalter noch feine Schelling’fchen 
Bhilofophen Hatte, fo muſſte die Poefie damals 
die Befchönigung der unwürdigſten und graufam- 
ften Geſetze übernehmen. Gegen Niemand waren biefe 
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Geſetze barbariicher ald gegen die armen Zigeuner. 
In manchen Zändern erlaubten fie, jeden Zigenner, 
bei Diebftahlverdadht, ohne Unterſuchung und Ur- 
thel aufzufnüpfen. So wurde ihr Oberhaupt Mi⸗ 
chael, genanut Herzeg von Ägypten, unfchuldig ge 
henkt. Mit diefem trüben Ereignis beginnt die 
Arnim'ſche Novelle. Nächtlich nehmen die Zigeuner 
ihren todten Herzog vom Galgen herab, legen ihm 
den rothen Fürftenmantel um die Schulter, feken 
ihm die filberne Krone auf da8 Haupt, und ver- 
jenfen ihn in die Schelve, feit überzeugt, daß ihn 
der mitleidige Strom nad) Haufe bringt, nad) dem 
geliebten Ägypten. Die arme Zigeunerprinzeffin 
Iſabella, jeine Tochter, weiß Nichts von diefer trau- 
rigen Begebenheit, fie wohnt einfam in einem ver- 
fallenen Haufe an der Schelde, und hört des Nachts, 
wie es fo fonderbar im Waſſer rauſcht, und fie 
fieht plößlih, wie ihr bleicher Vater Hervortaudt 
im purpurnen Zodtenfhmud, und der Mond wirft 
jein fchmerzliches Licht auf die filberne Krone. Das 
Herz des jchönen Kindes will fehier brechen vor 
unnennbarem Sammer, vergebens will fie den todten 
Bater feithalten; er ſchwimmt ruhig weiter nad 
Ägypten, nach) feinem heimatlichen Wunderland, wo 
man feiner Ankunft harrt, um ihn in einer ber 
großen Pyramiden nah Würden zu begraben. 
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Rährend ift das Todtenmal, womit das arme Kind 
den verjtorbenen Vater ehrt; fie legt ihren weißen 
Schleier über einen Yeldftein, und darauf jtellt fie 
Spei und Trank, welches fie feierlich genießt. 
Zief rührend ift Alles, was uns ber vortreffliche 
Arnim von den Zigeunern erzählt, denen er ſchon 
an anderen Orten fein Mitleid gewidmet, 3. B. 
in feiner Nachrede zum „Wunderhorn,“ wo er be- 
hauptet, daß wir den Zigeunern jo viel Gutes und 
Heilfames, namentlich die mehriten unjerer Arzneien 
verdanken. Wir Hätten fie mit Undank verftoßen 
und verfolgt. Mit all ihrer Liebe, klagt er, hätten 
fie bei uns feine Heimat erwerben können. Er vers 
gleicht fie in diefer Hinficht mit ben Eleinen Zwer⸗ 
-gen, wovon die Sage erzählt, daß fie Alles Herbei- 
fhafften, was ſich ihre großen ſtarken Feinde zu 
Gaftmälern wünfchten, aber einmal für wenige 
Erbjen, die fie aus Noth vom Felde ablajen, jäm- 
merlich geichlagen und aus dem Lande gejagt wur⸗ 
ben. Das war nun ein wehmüthiger Anblid, wie 
die armen Heinen Menjchen nächtlih über die 
Brüde wegtrappelten, gleich einer Schafherde, und 
Seder dort ein Münzchen niederlegen muffte, bis fie 
ein Faſs damit füllten. 

Eine Überfeßung der erwähnten Novelle: „Iſa⸗ 
bella von Ägypten“ würde den Franzoſen nicht 
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bloß eine Idee von Arnim’s Schriften geben, fon- 
bern auch zeigen, daß al die furdhtbaren, unheim⸗ 
lichen, graufigen und geſpenſtiſchen Geſchichten, Die 
fie ſich in der legten Zeit gar mühſam abgequält, 
in Bergleihung mit Arnim’fhen Dichtungen nur 
roſige Morgenträume einer Dperntänzerin zu ſein 
feinen. Im jämmtlihen franzöfiiden Schauer⸗ 
gefhichten ift nicht fo viel Unhetmliches zufammen- 
gepackt, wie in jener Kutfche, die Arnim von Brade 
nad) Brüffel fahren Täfft, und worin folgende vier 
Perfonagen bei einander ſitzen: 

1) Eine alte Zigeunerin, welche zugleich Here 
iſt. Sie fieht aus wie die jchönfte von den fieben 
Zodfünden, und ſtrotzt im bunteften Goldflitter⸗ 
und Seidenpuß. 

2) Ein todter Bärenhäuter, welcher, um einige 
Dulaten zu verdienen, aus dem Grabe geftiegen 
und fih auf fieben Sahı? als Bedienter verdingt. 
Es ift ein fetter Leichnam, der einen Oberrod von 
weißem Bärenfell trägt, weßhalb er auch Bären- 
häuter genannt wird, und der dennod) immer friert. 

3) Ein Golem; nämlich eine Figur von Lehm, 
welche ganz wie ein fchönes Weib geformt ift und 
wie ein jchönes Weib fich gebärdet. Auf der Stirn, 
verborgen unter den jchwarzen Locken, jteht mit 
hebräijchen Buchftaben das Wort: „Wahrheit,“ und 
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wenn man biefes auslifcht, fällt die ganze Figur 
wieder leblos zufammen als eitel Lehm. 

4) Der Feldmarſchall Cornelius Nepos, wel- 
her durchaus nicht mit dem berühmten Hiftoriler 
diefes Namens verwandt ift, ja welcher ſich nicht 
einmal einer bürgerlichen Abkunft rühmen Tann, 
indem er bon Geburt eigentlich eine Wurzel tft, 
eine Alraunmurzel, welche die Franzofen Mandra- 
gora nennen. Diefe Wurzel wächſt unter dem Gal- 
gen, wo die zweideutigften Thränen eines Gehenl—⸗ 
ten gefloffen find. Sie gab einen entjetlichen Schrei, 
als die fchöne Iſabella fie dort um Mitternacht 
aus dem Boden geriffen. Sie ſah aus wie ein 
Zwerg, nur daß fie weder Augen, Mund nod 
Ohren hatte. Das liebe Mädchen pflanzte ihr ins 
Sefiht zwei Schwarze Wachholderlerne nnd eine 
rothe Hagebutte, woraus Augen und Mund ent» 
ftanden. Nachher ftreute fie dem Männlein auch 
ein bischen Hirfe auf den Kopf, welches als Haar, 
aber etwas ftruppig, in die Höhe wuchs. Sie 
wiegte das Miſsgeſchöpf in ihren weißen Armen, 
wenn es wie ein Kind greinte; mit ihren Hold» 
feligen Rofenlippen küſſte fie ihın das Hagebuttmaul 
ganz chief; fie Füffte ihm vor Liebe faft die Wach⸗ 
holderäuglein aus dem Kopf, und der garftige 
Knirps wurde dadurch fo verzogen, daſs er am 
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Ende Feldmarſchall werden wollte, und eine bril 
Iante Feldmarfchalluniform anzog, und fi durd- 
aus Herr Feldmarſchall titulieren ließ. 

Nicht wahr, Das find vier fehr ausgezeichnete 
Berionen? Wenn ihr die Morgue, die Xodtenader, 
die Cour de Miracle und ſämmtliche Beithöfe des 
Mittelalters ausplündbert, werdet ihr doch feine jo 
gute Geſellſchaft zufammenbringen, wie jene, die in 
einer einzigen Kutſche von Brade nad) Brüffel fuhr. 
Ihr Franzoſen folltet doch endlich einfehen, daß 
das Grauenhafte nicht euer Fach, und daß Frank⸗ 
reich fein geeigneter Boden für Gefpenfter jener Art. 
Wenn ihr Gefpenfter befchwört, müffen wir Laden. 
Sa, wir Deutfhen, die wir bei euren heiterften 
Digen ganz ernfihaft bleiben können, wir laden 
defto herzlicher bei euren Gefpenftergefchichten. Denn 
eure Gefpenfter find doch immer Franzoſen; und 
franzöfifche Geſpenſter! welch’ ein Widerfprud in 
den Worten! In dem Wort „Gefpenft“ Tiegt fo 
viel Einfames, Mürrifches, Deutfches, Schweigendes, 
und in dem Worte „Franzöftfch“ liegt Hingegen jo 
viel Gejelliges, Artiges, Franzöfifches, Schwagendes! 
Wie könnte ein Franzofe ein Gefpenft fein, oder 
gar wie Könnten in Paris Gefpenfter exijtieren! In 
Baris, im Foyer der europätfchen Gefellichaft! Zwi⸗ 
ſchen zwölf und ein Uhr, der Stunde, bie nun ein⸗ 
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mal von jeher den Gefpenftern zum Spuken ange- 
wieſen ift, raufcht noch das Tebendigite Leben im 
den Gaſſen von Paris, in der Oper Hingt eben 
dann das braufendfte Finale, aus den Variötes und 
dem Gymnaſe ftrömen die heiterjten Gruppen, und 
Das wimmelt und tänzelt und lat und fchälert 
auf ben Boulevards, und man geht in die Sotree. 
Wie müffte fi) ein armes ſpukendes Gefpenft uns 
glücklich fühlen in diefer heiteren Menfchenbewegung! 
Und wie fönnte ein Franzoſe, felbjt wenn er todt 
ift, den zum Spulen nöthigen Ernft beibehalten, 
wenn ihn von allen Seiten die buntejte Volksluſt 
umjauchzt! Sch felbit, obgleich ein Deutfcher, im 
Fall ich todt wäre und hier in Parts des Nachts 
fpufen follte, ich Tönnte meine Geſpenſterwürde ge- 
wiſs nicht behaupten, wenn mir etwa an einer 
Straßenede irgend eine jener Göttinnen des Leidht- 
finns entgegenrennte, die Einem dann jo köſtlich ins 
Geſicht zu lachen wiffen. Gäbe e8 wirklich in Paris 
Gefpenfter, jo bin ich überzeugt, gefellig wie bie 
Franzoſen find, fie würden fich fogar als Gefpenfter 
einander anfchließen, fie würden bald Gefpenfter- 
reunions bilden, fie würden ein Xodtenfaffehaus 
ftiften, eine Todtenzeitung herausgeben, eine Parifer 
Todtenrevue, und es gäbe bald Zodtenfoirees, ol 
Fon fera de la musique. Ich bin überzeugt, Die 
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Gefpenfter wärben fid bier in Paris weit mehr 
amöüfieren als bei uns die Lebenden. Was mich bes 
trifft, wöüflte ih, daſs man foldherweife in Paris 
als Gefpenft eriftieren könnte, ich würde den Tod 
nit mehr fürchten. Ih würde nur Maßregeln 
treffen, daß ih am Ende auf dem Poͤre⸗Lachaiſe 
beerdigt werde, und in Paris ſpuken kann zwiſchen 
zwölf und ein Uhr. Welche köſtliche Stunde! Ihr 
beutfchen Landsleute, wenn ihr nad) meinem Tode 
mal nah Paris fommt, und mid des Nachts hier 
als Geſpenſt erblickt, erſchreckt nicht! ich ſpuke nit 
in furchtbar unglücklich deutfcher Weife, ich ſpule 
vielmehr zu meinem Bergnügen. 

Da man, wie ich in allen Gefpenftergefchichten 
gelefen, gewöhnlich an den Orten fpufen mufs, wo 
man Gelb begraben Hat, fo will ich aus Vorſorge 
einige Sous irgendwo auf dem Boulevards begra- 
ben. Bis jett habe ich zwar Schon in Paris Geld 
todtgefchlagen, aber nie begraben *). 

D ihr armen franzöfiichen Schriftfteller, ihr 
jolltet doc endlich einfehen, daß eure Schauer 
romane und Spufgefchichten ganz unpaffend find 
für ein Land, wo es entweder gar feine Gefpenfter 


*) Diefer Abſatz fehlt in den franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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giebt, oder wo doch bie Geſpenſter jo geſellſchaftlich 
heiter wie wir Anderen fi gehaben würden. Ihr 
fommt mir vor wie die Kinder, die ſich Maſtken 
vors Geſicht Halten, um fi einander Furcht einzu- 
jagen. Es find ernfthafte, furchtbare Larven, aber 
durch die Augenluken ſchauen fröhliche Kinderaugen. 
Wir Deutfchen hingegen tragen zuweilen bie freund» 
lich jugendlichften Larven, und aus den Augen laufcht 
der greife Tod. Ihr ſeid ein zierliches, liebenswür⸗ 
biges, vernünftiges und lebendiges Voll, und nur 
das Schöne und Edle und Menschliche Tiegt im 
Bereiche eurer Kunft. Das haben fchon eure älteren 
Schhriftfteller eingejehen, und ihr, die neueren, wer⸗ 
det am Ende ebenfalls zu dieſer Einficht gelangen. 
Laſſt ab vom Schauerlichen und Gefpenftifchen! Lafft 
uns Deutihen alle Schredniffe des Wahnfinns, des 
Fiebertraums und der ©eifterwelt. Deutfchland ift 
ein gedeihlicheres Land für alte Hexen, todte Bären- 
häuter, Golems jedes Geſchlechts, und befonders für 
Veldmarfchälle wie der Heine Cornelius Nepos. Nur 
jenfeitS des Rheins können folche Gefpenfter gebei- 
hen, nimmermehr in Frankreich. ALS ich hieher reifte, 
begleiteten mich meine Geſpenſter bis an die fran⸗ 
zöfifche Grenze. Da nahmen fie betrübt von mir 
Abſchied. Denn der Anblid der dreifarbigen Fahne 
verſcheucht die Gefpenfter jeder Art. 
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O! ich möchte mich auf den Straßburger Mün- 
ſter ftellen, mit einer bdreifarbigen Fahne in der 
Hand, die bis nach Frankfurt reichte. Ich glaube, 
wenn id) die geweihte Fahne über mein theures 
Baterland hinüberſchwenkte, und die rechten exor- 
cierenden Worte dabei ausfpräcde: die alten Hexen 
würden auf ihren Beſenſtielen daponfliegen, die 
falten Bärenhäuter würden wieder in ihre Gräber 
binabfriechen, die Golems würden wieder als eitel 
Lehm zufammenfallen, der Feldmarfchalt Cornelius 
Nepos kehrte wieder zurüd nach dem Orte, woher 
er gelommen, und der ganze Spuk wäre zu Ende). 


9 Hier fhloß die erſte beutfche fowie bie erſte frand 
Bfche Ausgabe der „Romantifchen Schule.” 
Der Herausgeber. 
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3. 


Die Geſchichte der Literatur iſt eben fo ſchwie⸗ 
rig zu beichreiden wie die Naturgefchichte. Dort wie 
bier hält man fid) an die beſonders hervortretenden 
Erjcheinungen. Aber wie in einem Heinen Wafjerglas 
eine ganze Welt wunderlicher Thterchen enthalten ift, 
bie eben jo jehr von der Allmacht Gottes zeugen, wie 
die größten Beftien, fo enthält der Heinfte Mufen- 
almanad) zuweilen eine Unzahl Dichterlinge, die 
dem ftillen Forſcher eben fo intereffant dünfen, wie 
die größten Elephanten der Literatur. Gott ift groß! 

Die meiften Lıteraturhiftorifer geben uns wirk⸗ 
lih eine Literaturgefchichte wie eine wohlgeordnete 
Menagerte, und immer beſonders abgefperrt zeigen 
fie uns epiſche Säugedichter, Iyrifche Luftdichter, 
dramatische Wafferdichter, profaifche Amphibien, die 
ſowohl Lande wie Seeromane fchreiben, humoriſtiſche 
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Mollusten u. f. w. Andere im Gegentheil treiben 
die Literaturgefchichte pragmatiich, beginnen mit 
den urfprünglichen Menfchheitsgefühlen, die fich in 
den verfchiedenen Epochen ausgebildet und endlich 
eine Runftform angenommen; fie beginnen ab ovo, 
wie der Gefchichtfehreiber, der den trojanijchen Krieg 
mit der Erzählung vom Ei der Leda eröffnet. Und 
wie Diefer handeln fie thöricht. Denn ich bin über- 
zeugt, wenn man das Ei der Leba zu einer Ome—⸗ 
fette verwendet hätte, würden fich dennoch Hektor 
und Achilles vor dem fkäifchen Thore begegnet und 
ritterlich befämpft haben. Die großen Yalta und 
die großen Bücher entftehen nicht aus Gering- 
fügigfeiten, fondern fie find nothwendig, fie hän- 
gen zufammen mit ben Kreisläufen von Sonne, 
Mond und Sternen, und fie entftehen vielleicht durch 
deren Influenz auf die Erde. Die Fakta find nur 
die Nefultate der Ideen. . . aber wie Tommt es, 
daß zu gewifjen Zeiten ſich gewifje Ideen fo ge: 
waltig geltend machen, dafs fle das ganze Leben 
der Menfchen, ihr Tichten und Trachten, ihr Den- 
fen und Schreiben, aufs wunderbarfte umgeftalten ? 
Es iſt vielleicht an der Zeit, eine Iiterarifche Aftro- 
logie zu jchreiben und die Erfcheinung gewiffer 
Ideen, oder gewiffer Bücher, worin dieſe fidh offen- 
baren, aus der Konftellation der Geftirne zu erflären. 
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Dder entipriht das Aufkommen gewifjer Ideen 
nur den momentanen Bedürfnifien der Menfchen? 
Suden fie immer bie Ideen, womit fie ihre jedes- 
maligen Wünjche Iegitimieren können? In der That, 
die Menichen find ihrem innerften Wehen nad) 
lauter Doftrinäre; fie wilfen immer eine Doktrin 
zu finden, die alle ihre Entfagungen oder Begehr- 
niffe juftifictert. In böfen mageren Tagen, wo die 
Freude ziemlich unerreichbar geworden, Hhuldigen fie 
dem Dogma der Abftinenz und behaupten, die 
irdifhen Trauben feien fauer; werden jedod) bie 
Zeiten wohlhabender, wird e8 den Leuten möglid,, 
emporzulangen nach den fchönen Früchten diefer 
Welt, dann tritt auch eine heitere Doftrin ang 
Licht, die dem Leben alle feine Süßigkeiten und 
fein volles, unveräußerliches Genufßrecht vindiciert. 

Nahen wir dem Ende der dhriftlichen Faſten⸗ 
zeit, und bricht das rofige Weltalter der Freude 
fhon leuchtend heran? Wie wird die heitere Dok—⸗ 
trin die Zukunft geftalten ? 

In der Bruft der Schriftiteller eines Volkes 
liegt Schon das Abbild von deifen Zukunft, und 
eine Kritiler, der mit Hinlänglich ſcharfem Meſſer 
einen neueren Dichter feierte, könnte, wie aus den 
Eingeweiden eines Opfertbiers, fehr leicht prophe> 
zeien, wie ſich Deutfchland in der Folge gejtalten 
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wird. Ich würde herzlich gern als ein literariſcher 
Kalchas in dieſer Abſicht einige unſerer jüngſten 
Poeten kritiſch abſchlachten, müſſte ich nicht befürch⸗ 
ten, in ihren Eingeweiden viele Dinge zu ſehen, 
über die ich mich hier nicht ausſprechen darf. Man 
kann nämlich unſere neueſte deutſche Literatur nicht 
beſprechen, ohne ins tiefſte Gebiet der Politik zu 
gerathen. In Frankreich, wo ſich die belletriſtiſchen 
Schriftſteller von der politiſchen Zeitbewegung zu 
eutfernen ſuchen, ſogar mehr als löblich, da mag 
man jetzt die Schöngeiſter des Tages beurtheilen 
und den Tag ſelbſt unbeſprochen laſſen können. 
Aber jenſeits des Rheines werfen ſich jetzt die bel⸗ 
letriſtiſchen Schriftſteller mit Eifer in die Tages— 
bewegung, wovon fte fich fo lange entfernt gehalten. 
Ihr Franzoſen feid während fünfzig Zahren bes 
ftändig auf den Beinen geweſen und feld jett müde; 
wir Deutfche Hingegen haben bis jet am Stu 
diertifche gejellen und Haben alte Klaffifer kom⸗ 
mentiert, und möchten uns jet einige Bewegung 
machen. 

Derfelbe Grund, den ich oben angedeutet, ver- 
hindert mich, mit gehöriger Würdigung einen Schrift, 
jteller zu befprechen, über welchen Frau von Steel 
nur flüchtige Andeutungen gegeben, und auf welchen 
feitdem durch die geiftreihen Artikel von Philardte 
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Chasles das franzöfifche Publikum noch befonders 
aufmerffam geworden. Sch rede von Sean Paul 
Friedrich Richter. Man Hat ihn den Einzigen ges 
nannt. Ein treffliches Urtheil, das ich jetzt erft 
ganz begreife, nachdem ich vergeblich darüber nach⸗ 
gefonnen, an welder Stelle man in einer Litera= 
turgefchichte von ihm reden milfte Er ift faft 
gleichzeitig mit der romantischen Schule aufgetreten, 
ohne im minbeften daran Theil zu nehmen, und 
eben fo wenig hegte er ſpäter die mindefte Gemein 
ſchaft mit der Goethe'ſchen Kunftfehule. Er fteht 
ganz iſoliert in feiner Zeit, eben weil er im Gegen- 
fag zu den beiden Schulen fih ganz feiner Zeit 
hingegeben und fein Herz ganz davon erfüllt war. 
Sein Herz und feine Schriften waren Eins und 
Daſſelbe. Dieſe Eigenſchaft, diefe Ganzheit finder 
wir auch bei den Schriftftellern des heutigen jungen 
Deutſchlands, die ebenfalls feinen Unterfchied machen 
wollen zwifchen Leben und Schreiben, die nimmer 
mehr die Politik trennen von Wiffenfchaft, Kunft 
und Religion, und die zu gleicher Zeit Künftler, 
Tribune und Apoftel find. 

Sa, ich wiederhole das Wort: Apoftel, denn 
ih weiß fein bezeichnenderes Wort. Ein neuer 
Glaube befeelt fie mit einer Leidenſchaft, von wel⸗ 
her die Schriftfteller der früheren Periode Feine 


HSeines Werte. Bo. VI. 15 
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Ahnung hatten. Es iſt Dieſes der Glaube an den 
Fortſchritt, ein Glaube, der aus dem Wiſſen ent⸗ 
ſpraug. Wir haben die Lande gemeſſen, die Natur⸗ 
fräfte gewogen, die Mittel der Induſtrie berechnet, 
und fiehe, wir haben ausgefunden, daſs dieſe Erbe 
groß geung ift, daß fie Zedem Hinlänglichen Raum 
bietet, die Hütte feines Glũckes darauf zu bauen; 
daß dieſe Erde und Alle anftändig ernähren kann, 
wenn wir Alle arbeiten und nicht Einer auf Koften 
des Anderen leben will; und daß wir nicht nöthig 
haben, die größere und ärmere Klaſſe an den Him- 
mel zu verweilen. — Die Zahl diefer Wiffenden 
und Gläubigen tft freilich nocd gering. Aber die 
Zeit ift gefommen, wo die Völker nicht mehr nad 
Köpfen gezählt werben, fondern nad) Herzen?) 
Und tft das große Herz eines einzigen Heinrich 
Laube nicht mehr werth, als ein ganzer Thiergarten 
von Raupadhen und Komödianten ? 

Ich Habe ven Namen Heinrich Laube genannt; 
denn wie fönnte ich von dem jungen Deutjchlend 
fprechen, ohne bes großen flammenden Herzens zu 
gedenken, da8 daraus am glänzendften hervorleuchtet? 


*, Die nachfolgenden, auf die Schriftfteller des „jungen 
Deutſchlands“ beziglichen Bemerkungen fehlen in ber fraw 
abſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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Heinrich Laube, einer jener Schriftfteller, die feit 
der Suliusrevolution aufgetreten find, ift für Deutfch- 
land von einer focialen Bedeutung, deren ganzes 
Gewicht jett noc nicht ermeffen werden kann. Er 
hat alle guten Eigenfchaften, die wir bei den Aus 
toren der vergangenen Periode finden und verbindet 
damit den apoftolifchen Eifer des jungen Deutſch⸗ 
lands. Dabet ift feine gewaltige Leidenſchaft durch 
hohen Kunſtſinn gemildert und verflärt. Er ift be- 
geiftert für das Schöne eben fo fehr wie für das 
Gute; er Hat ein feines Ohr und ein fcharfes 
Auge für edle Form; und gemeine Naturen widern 
ihn an, felbft wenn fie als Kämpen für noble Ge⸗ 
ſinnung dem Vaterlande nuten. Diefer Kunftfinn, 
ber ihm angeboren, ſchützte ihn auch vor der großen 
Verirrung jenes patriotifchen Pöbels, der noch im- 
mer nicht aufhört, unferen großen Meiſter Goethe 
zu verläftern und zu fchmähen. 

Sn diefer Hinficht verdient auch ein anderer 
Schriftfteller der jüngften Zeit, Herr Karl Gutz⸗ 
kow, das höchfte Lob. Wenn ich Diefen erjt nad 
Laube erwähne, fo gefchieht e8 keineswegs, weil ich 
ihm nicht eben fo viel Talent zutraue, noch viel 
weniger weil ich von feinen Tendenzen minder er: 
baut wäre; nein, auch Karl Gutzkow muß ich die 
Ihönften Eigenfchaften der fchaffenden Kraft und 

15* 
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des urtheilenden Kunſtſinnes zuerkennen, und auch 
feine Schriften erfreuen mic) durch die richtige Auf- 
faffung unferer Zeit und ihrer Bedürfniffe; aber 
in Allem, was Laube ſchreibt, herricht eine weitaus- 
tönende Ruhe, eine jelbftbewufite Größe, eine ftille 
Sicherheit, die mich perjönlich tiefer anfpridt, ale 
die pittoreffe, farbenjchillernde und jtechend gemwürzte 
Beweglichkeit de8 Gutzkow'ſchen Geiſtes. 

Herr Karl Gutzkow, deſſen Seele voller Poefie, 
muſſte, eben jo wie Zaube, fich zeitig von jenen Ze 
loten, die unferen großen Meifter ſchmähen, aufs 
beſtimmteſte losſagen. ‘Daffelbe gilt von den Herren 
2, Wienbarg und Guſtav Schlefier, zwei höchſt aus⸗ 
gezeichneten Schriftftellern der jüngften Periode, die 
ih hier, wo vom jungen Deutfchland die Rede iſt, 
ebenfall® nicht unerwähnt lafjen darf. Sie verdienen 
in der That, unter dejjen Chorführern genannt zu 
werben, und ihr Name hat guten Klang gewonnen 
im Lande. Es ift hier nicht der Ort, ihr Können 
und Wirken ausführlicer zu beſprechen. Ich Habe 
mic zu fehr von meinem Thema entfert; nur nod) 
bon Bean Paul will ich mit einigen Worten reden. 

Ich habe erwähnt, wie Sean Paul Friedrid 
Richter in feiner Hauptrichtung dem jungen Deutſch— 
land voranging. Dieſes Lektere jedoch, aufs Pralb— 
tifche angewiefen, hat fich der abjtrufen Verworren 
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beit, der baroden Darjtellungsart und des unge: 
ntießbaren Stiles der Jean⸗Paul'ſchen Schriften zu 
enthalten gewufft. Bon diefem Stile kann ſich ein 
klarer, wohlredigierter, franzöflfcher Kopf nimmer- 
mehr einen Begriff machen. Sean Pauls Perioden- 
bau befteht aus lauter Meinen Stübchen, die mand)- 
mal fo eng find, daſs, wenn eine Idee dort mit 
einer andern zufammentrifft, fie ſich beide die Köpfe 
zerſtoßen; oben an der Dede find lauter Hafen, 
woran Sean Paul allerlei Gedanfen hängt, und an 
den Wänden find lauter geheime Schubladen, worin 
er Gefühle verbirgt. Kein deutſcher Schriftfteller ift 
fo reich wie er an Gedanken und Gefühlen, aber 
er Läfit fie nie zur Reife fommen, und mit dem 
Reichthum feines Geiftes und feines Gemüthes be- 
reitet er uns mehr Erftaunen als Erquidung. Ge- 
danken und Gefühle, die zu ungehenren Bäumen 
auswachfen würden, wenn er fie ordentlich Wurzel 
faffen und mit allen ihren Zweigen, Blüthen und 
Dlättern ſich ausbreiten ließe, diefe rupft er aus, 
wenn fie faum noch Feine Pflänzchen, oft ſogar 
noch bloße Keime find, und ganze Geifteswälder 
werden uns folchermaßen auf einer gewöhnlichen 
Schüſſel als Gemüfe vorgefegt. Diefes ift nun eine 
wunderfame, ungenießbare Koft; denn nicht jeder 
Magen Tann junge Eichen, Zedern, Palmen und 
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Bananen in folder Menge vertragen. Sean Paul 
ift ein großer Dichter und Bhilofoph, aber man 
Tann nicht unfünftlerifcher fein als eben er im Schaf. 
fen und Denken. Er hat in feinen Romanen edt- 
poetifche Seftalten zur Welt gebracht, aber alle diefe 
Geburten fchleppen eine närriſch lange Rabelſchnur 
mit fih herum und verwideln und würgen ſich 
damit. Statt Gedanken giebt er uns eigentlich fein 
Denken jelbjt, wir fehen die materielle Thätigkeit 
feines Gehirns; er giebt ung, fo zu fagen, mehr 
Gehirn als Gedanken. In alten Richtungen hüpfen 
dabei feine Witze, die Flöhe feines erhitten Geifted*). 
Er ift der Iuftigfte Schriftfteller und zugleich der 
fentimentalfte. Sa, die Sentimentalität überwindet 
ihn immer, und fein Lachen verwandelt fi) jählings 
in Weinen. Er vermummt fih manchmal in einen 
bettelhaften plumpen ©efellen, aber dann plötzlich, 
wie die Fürſten infognito, die wir auf dem Theater 
fehen, fnöpft er den groben Oberrod auf, und wir 
erblicken alsdann den ftrahlenden Stern. 

Hierin gleiht Sean Paul ganz dem großen 
Irländer, womit man ihn oft verglichen. Auch der 
Verfaſſer des „Triſtram Shandy,“ wenn er fi in 


*) Diefer Sat fehlt in der frauzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 





— 231 — 


den roheften Zrivialitäten verloren, weiß uns plöß: 
fich durch erhabene Übergänge an feine fürftliche 
Würde, an feine Ebenbürtigfeit mit Shaffpeare zu 
erinnern. Wie Lorenz Sterne hat and) Sean Paul 
in feinen Schriften feine Perfönlichleit preisge- 
geben, er hat ſich ebenfalls in menfchlichfter Blöße 
gezeigt, aber doch mit einer gewiſſen unbeholfenen 
Scheu, befonders In gefchlechtlicher Hinficht. Lorenz 
Sterne zeigt ſich dem Publikum ganz entfleidet, er 
ift ganz nadt; Sean Paul Hingegen hat nur Löcher 
in der Hofe. Mit Unrecht glauben einige Kritiker, 
Sean Paul babe mehr wahres Gefühl befeflen ale 
Sterne, weil Diefer, fobald der Gegenftand, den 
er behandelt, eine tragifche Höhe erreicht, plötzlich 
in den fcherzhafteften, Lachendften Ton überfpringt; 
ftatt daſs Jean Paul, wenn der Spaß nur im min- 
deften ernfthaft wird, allmählich zu flennen beginnt 
und ruhig feine Thränendrüſen austräufen läſſt. 
Nein, Sterne fühlte vielleicht noch tiefer al Zean 
Paul, denn er ift ein größerer Dichter. Er ift, wie 
ih) ſchon erwähnt, ebenbürtig mit William Shaf- 
fpeare, und auch ihn, den Lorenz Sterne, haben bie 
Muſen erzogen auf dem Parnaß. Aber nach Frauen» 
art haben fie ihn befonders durch ihre Lieblofungen 
fhon frühe verborben. Er war das Schoßkind der 
bleichen tragiſchen Göttin. Einft, in einem Anfall 
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von graufamer Zärtlichkeit, Füffte Diefe ihm das 
junge Herz fo gewaltig, jo liebeftarf, fo inbrünftig 
faugend, daß das Herz zu biuten begann und plöß- 
lich alle Schmerzen diefer Welt verftand und von 
unendlihem Mitleid erfüllt wurde. Armes junges 
Dichterherz! Aber die jüngere Tochter Mnemoſyne's, 
die rofige Göttin des Scherzes, hüpfte jchnell Hinzu 
und nahm den leidenden Knaben in ihre Arıne, und 
fuchte ihn zu erheitern mit Lachen und Singen, und 
gab ihm als Spielzeug die komiſche Larve und die 
närrifhen Glöckchen, und küſſte begütigend feine Lip⸗ 
pen, und küſſte ihm darauf all ihren Leichtſinn, all 
ihre trogige Luſt, all ihre witige Nederei. 

Und jeitdem geriethen Sterne's Herz und 
Sterne’s Lippen in einen jonderbaren Wideriprud); 
wenn fein Herz manchmal ganz tragifch bewegt ift, 
und er feine tiefften biutenden Herzensgefühle aus- 
jprechen will, dann, zu feiner eignen Verwunderung, 
flattern von feinen Lippen die lachend ergötlichften 
Worte. 
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4. 


Im Mittelalter herrfchte unter dem Volke die 
Meinung, wenn irgend ein Gebäude zu errichten 
fei, müffe man etwas Lebendiges fchlachten und auf 
dem Blute deffelben den Grunditein legen; dadurch 
werde das Gebäude feft und unerfchütterlich ftehen 
bleiben. War es nun der altheidnifche Wahnwitz, 
daß man fi) die Gunft der Götter dur) Blut- 
opfer erwerbe, oder war es Mifsbegriff der chrift- 
lichen Verföhnunslehre, was diefe Meinung von der 
Wunderkraft des Blutes, von einer Heiligung durch 
Dlut, von diefem Glauben an Blut hervorgebracht 
bat: genug er war herrichend, und in Liedern und 
Sagen lebt die fchauerliche Kunde, wie man Kinder 
oder Thiere gefchlachtet, um mit ihrem Blute große 
Bauwerke zu feitigen. Heut zu Tage ift die Menfch- 
heit verjtändiger; wir glauben nicht mehr an die 
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Wunderkraft des Blutes, weder an das Blut eines 
Edelmanns noch eines Gottes, und die große Menge 
glaubt nur an Geld. Beſteht nun die heutige Re⸗ 
ligion in der Geldwerdung Gottes oder in der 
Gottwerdung des Geldes? Genug, die Leute glauben 
nur an Geld; nur dem gemünzten Metall, den 
ſilbernen und goldenen Hoſtien, ſchreiben ſie eine 
Wunderkraft zu; das Geld iſt der Aufang und das 
Ende aller ihrer Werke; und wenn ſie ein Gebäude 
zu errichten haben, fo tragen fie große Sorge, daß 
unter den Grundftein einige Geldſtücke, eine Kapfel 
mit allerlei Münzen, gelegt werden. 

3a, wie im Mittelalter Alles, die einzelnen 
Banwerle eben fo wie das ganze Staats- und 
Kirchengebäude, auf dem Glauben an Blut beruhte, 
jo beruhen alle unſere heutigen Inftitutionen auf 
dem Glauben an Geld, auf wirklichen Geld. Jenes 
war Aberglauben, doch Diefes tft der bare Ego 
ismus. Erſteren zerftörte die Vernunft, letzteren 
wird das Gefühl zerftören. Die Grundlage der 
menſchlichen Geſellſchaft wird einft eine befjere fein, 
und alle großen Herzen Europas find fchmerzhaft 
befchäftigt, dieje neue beffere Baſis zu entdeden. 

DBielleiht war es der Miſſsmuth ob dem jebi- 
gen Geldglauben, ber Widerwille gegen den Egois⸗ 
mus, den fie überall hervorgrinfen fahen, was in 
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Deutfchland einige Dichter von der romantischen 
Schule, die e8 ehrlich meinten, zuerſt bewogen 
hatte, aus der Gegenwart in die Vergangenheit 
zurüdzuflüchten und die Reftauration des Mittelalters 
zu befördern. Diefes mag namentlich bei Denjeni- 
gen der Ball fein, die nicht die eigentliche Koterie 
bildeten. Zu diefer lettern gehörten die Schrift- 
fteller, die ich im zweiten Buche bejonders abge- 
handelt, nachdem ich im erjten Buche die romans 
titche Schule im Allgemeinen befprochen. Nur wegen 
diefer Literarhiftorifchen Bedeutung, nicht wegen 
ihres inneren Werthes habe ich von diejen Koterie⸗ 
genofjen, die in Gemeinſthaft wirkten, zuerjt und 
ganz umftäridlich geredet. Man wird mich daher 
nicht mifsverftehen wenn von Zacharias Werner, 
von dem Baron de Ta Motte Fonqus und von 
Herrn Ludwig Uhland eine Tpätere und Färglichere 
Meldung gefchieht. Diefe drei Schriftfteller ver: 
bienten vielmehr, ihrem Werthe nad), weit ausführ- 
licher befprochen und gerühmt zu werden. Dem 
Zacharias Werner war der einzige Dramatiker der 
Schule, deffen Stüde auf der Bühne aufgeführt 
und dom Barterre applaudiert wurden. Der Herr 
Baron de la Motte Fouqué war der einzige epijche 
Dichter der Schule, deffen Romane da8 ganze Pu⸗ 
blikum anfprachen. Und Herr Ludwig Uhland ift 
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der einzige Lyriker der Schule, deſſen Lieder in die 
Herzen der großen Menge gedrungen ſind und noch 
jetzt im Munde der Menſchen leben. 

In dieſer Hinficht verdienen die erwähnten 
drei Dichter einen Borzug vor Herrn Ludwig 
Tieck, den ih als einen ber beften Schriftiteller 
der Schufe gepriefen habe. Herr Tied hat nämlid, 
obgleich da8 Theater fein Stedenpferb ift und er 
von Kind auf bis heute fih mit dem Komödian⸗ 
tentbum und mit den Hleinften Details deffelben 
beihäftigt hat, doc) immer darauf verzichten müflen, 
jemals von der Bühne herab die Menfchen zu be- 
wegen, wie e8 dem Zacharias Werner gelungen fit. 
Herr Ziel hat fi immer ein Hauspublikum hal- 
ten müfjen, dem er ſelber feine Stüde vordekla⸗ 
mierte, und auf deren Händellatjchen ganz ficher 
zu rechnen war. Während Herr de la Motte Fouqué 
von der Herzogin bis zur Wäfcherin mit gleicher 
Zuft gelefen wurde und als die Sonne der Leih- 
bibliothefen ftrahlte, war Herr Tieck nur die Aftral- 
lampe der Theegejellichaften, die, angeglänzt von 
feiner Poeſie, bei der Vorlefung feiner Novellen 
ganz feelenrubig ihren Thee verfchludte. Die Kraft 
diefer Poefie muffte immer defto mehr hervortreten, 
jemehr fie mit der Schwäche des Thees Tontraftierte, 
und in Berlin, wo man den matteften Thee trinkt, 
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muffte Herr Tieck als einer der Fräftigften Dichter 
erfcheinen. Während die Lieder unferes vortrefflichen 
Uhland in Wald und Thal erjhollen, und nod) 
jegt von wilden Studenten gebrüllt und von zarten 
Sungfrauen gelifpelt werben, ift kein einziges Lied 
des Herrn Tieck in unfere Seelen gedbrungen, fein 
einziges Lied des Herrn Ludwig Tied ift in unjerem 
Ohre geblieben, das große Publikum fennt fein 
einziges Lied diefes großen Lyrikers. 

Zacharias Werner ift geboren zu Königsberg 
in Preußen den 18. November 1768. Seine Ber- 
bindung mit den Schlegeln war feine perfönliche, 
fondern nur eine fympathetifche. Er begriff in der 
Ferne, was fie wollten und that fein Möglichites, 
in ihrem Sinne zu dichten. Aber er fonnte fi 
für die Reftauration des Mittelalters nur einfeitig, 
nämlich nur für die hierarchifch Fatholiiche Seite 
dejfelben begeiftern; die feudaliftifche Seite hat fein 
Gemüth nicht fo ftarf in Bewegung gefett. Hier- 
über hat uns fein Landsmann T. U. Hoffmann 
in den Serapionsbrüdern einen merkwürdigen Auf- 
Schluß ertheilt. Er erzählt nämlich, daß Werner’s 
Mutter gemüthstrant gewejen und während ihrer 
Schwangerſchaft fi) eingebildet, daß fie die Mut» 
tergottes fei und den Heiland zur Welt bringe, 
Der Geift Werner’8 trug nun fein ganzes eben 
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hindurch das Muttermal dieſes religiöfen Wahn⸗ 
ſiuns. Die entſetzlichſte Religionſchwärmerei finden 
wir in allen feinen Dichtungen. Eine einzige, „Der 
Bierundzwanzigfte Februar,” iſt frei davon und 
gehört zu den Loftbarften Erzeuguifien unferer dra- 
matifchen Literatur. Sie hat, mehr als Werner’s 
übrige Stüde, auf dem Theater den größten Enthu- 
ſiasmus hervorgebradht. Seine anderen dramatiſchen 
Werke haben den großen Haufen weniger ange 
fprodhen, weil e8 dem Dichter bei aller draftifchen 
Kraft faft gänzlih an Kenntnis der Theaterver⸗ 
hältniffe fehlte. 

Der Biograph Hoffmann’s, der Herr Krimi⸗ 
nalrath, Hitig, hat auch Werner's Leben befchrieben. 
Eine gewiffenhafte Arbeit, für den Pfychologen 
eben fo intereffant wie für den Literarhiftorifer. 
Wie man mir jüngft erzählt, war Werner auf 
einige Zeit bier in Paris, wo er an ben peripate- 
tifchen PBhilofophinnen, die damals des Abends im 
brilfanteften Putz die Galerien des Palais⸗Rohyal 
durehwandelten, fein befonderes Wohlgefallen fand. 
Ste Tiefen immer Hinter ihm drein und nedten ihn 
and lachten über feinen fomifchen Anzug und feine 
noch Tomifcheren Manieren. Das war die gute alte 
Zeit! Ach, wie das Palais⸗Royal, fo bat fih auf 
Zacharias Werner fpäterhin fehr verändert; bie 
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legte Lampe der Luſt erlofch im Gemüthe des vers 
trübten Mannes, zu Wien trat er in den Orden 
der Ligorianer, und in ber Sankt-Stephanskirche 
prebdigte er dort über die Nichtigkeit aller trdifchen 
Dinge. Er Hatte ausgefunden, dafs Alles auf Erden 
eitel fei. Der Gürtel der Venus, behauptete er 
jegt, fei nur eine häfsliche Schlange, und die erha⸗ 
bene Suno trage unter ihrem weißen Gewande ein 
Paar hirſchlederne, nicht fehr -reinliche Poftillons- 
hojen. Der Pater Zacharias Fafteite fich jetzt und 
faftete und eiferte gegen unfere verftodte Weltluſt. 
Verflucht ift das Fleisch! fehrie er fo laut und mit 
fo grell oftpreußifchem Accent, daſs die Heiligen- 
bilder in Sankt Stephan erzitterten und die Wiener 
Griſetten allerliebft Lächelten. Außer diefer wichti⸗ 
gen Neuigkeit erzählte er den Leuten beſtändig, 
daß er ein großer Sünder jet. 

Genau betrachtet, ift fih der Mann immer 
fonfequent geblieben, nur daß er früherhin bloß 
befang, was er jpäterhin wirklich übte. ‘Die Helden 
jeiner meijten Dramen find ſchon mönchiſch ent- 
jagende Liebende, ascetiſche Wollüftlinge, die in der 
Abftinenz eine erhöhte Wonne entdedt haben, die 
durch die Marter des Fleiſches ihre Genufsjucht 
fpiritualifieren, die in ben Tiefen der religiöfen 
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Myſtik die ſchauerlichſten Seligkeiten ſuchen, heilige 
Rou6s. 

Kurz vor feinem Tode war die Freude an 
dramatifcher Geftaltung noch einmal in Werner 
erwacht, und er fchrieb noch eine Tragödie, betitelt: 
„Die Mutter der Maflabäer.“ Hier galt e8 aber 
nicht, den profanen Lebensernft mit romantischen 
Späßen zu feftonieren; zu dem heiligen Stoff 
wählte er auch einen Tirchlich breitgezogenen Ton, 
die Rhythmen find feierfich gemeffen wie Glocken⸗ 
geläute, bewegen ſich langſam wie eine Charfreitags- 
procefftion, und es ift eine paläftinafche Legende in 
griechiſcher Tragödienform. Das Stüd fand wenig 
Beifall bei den Menfchen Hier unten; ob es ben 
Engeln im Himmel beffer geflel, Das weiß ich nicht. 

Aber der Pater Zacharias ftarb bald darauf, 
Anfang des Yahres 1823, nachdem er über 54 
Jahr’ auf diefer fündigen Erde gewandelt. 

Wir Laffen ihn ruhen, den Todten, und wenden 
uns zu dem zweiten Dichter bes romantischen Trium⸗ 
virats. Es ift der vortreffliche Freiherr de la Motte 
Fouqué, geboren in der Markt Brandenburg im 
Jahr' 1777, und zum Profeffor ernannt an der 
Univerfität Halle im Sahr 1833. Früher ftand er 
als Major im königlich preußifchen Militärdienft, 
und gehört zu den Sangeshelden oder Heldenfängern, 
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deren Leier und Schwert während dem fogenannten 
Freiheitsfriege am. Tauteften erflang. Sein Lorber 
it von echter Art. Er ift ein wahrer Dichter, und 
die Weihe der Poefie ruht auf feinem Haupte. 
Wenigen Scriftftelleen ward fo allgemeine Huldi⸗ 
gung zu Theil, wie einft unferem vortrefflichen 
Fouqué. Best hat er feine Lefer nur noch unter 
dem Publikum der Leihbibltothelen. Aber biefes 
Publikum ift immer groß genug, und Herr Fouquo 
kann fih rühmen, daß er der Einzige von der ro— 
mantiſchen Schule ift, an deifen Schriften auch die 
niederen Klaſſen Gefchmad gefunden. Während man 
in den äfthetifchen Theezirkeln Berlin’s über den 
heruntergefommenen Ritter die Nafe rümpfte, fand 
ich in einer Heinen Harzftadt ein wunderfchönes 
Mädchen, welches von Fougus mit entzückender Be⸗ 
geifterung ſprach und erröthend geftand, dafs fie 
gern ein Bahr ihres Lebens dafür Hingäbe, wenn 
fie nur einmal den DVerfaffer der „Undine“ küſſen 
fönnte. — Und diefes Mädchen Hatte die fchönften 
Lippen, die ich jemals gefehen. 

Aber welch' ein wunderliebliches Gedicht ift 
die Undine! Diefes Gedicht ift felbjt ein Kuſs; der 
Genius der Poeſie küſſte den fchlafenden Frühling, 
und diefer fchlug Lächelnd die Augen auf, und alle 
Roſen dufteten und alfe Nachtigallen fangen, und 
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was die Roſen dufteten und die Nachtigallen ſangen, 
Das hat unſer vortrefflicher Fouque in Worte ge- 
Heidet und er nannte es: „Undine.“ 

Ich weiß nicht, ob diefe Novelle ins Franzö- 
fifhe überfegt worden. Es ift die Geſchichte von 
der fchönen Wafferfee, die Leine Seele Hat, bie nur 
dadurch, dafs fie ſich in einen Ritter verliebt, eine 
Seele befömmt . . . aber, ah! mit diefer Seele 
befömmt fie auch unfere menfhliden Schmerzen, 
ihr ritterlicher Gemal wird treulos, und fie küſſt ihn 
todt. Denn der Tod ift in diefem Buche ebenfalls 
nur ein Kuſs. 

Diefe Undine lönnte man als die Muſe der 
Fouqué'ſchen Poefie betrachten. Obgleich fie unend⸗ 
lich ſchön ift, obgleich fie eben fo leidet wie wir, 
und irbifher Kummer fie hinlänglich belaftet, fo 
ift fie doch Fein eigentlich menschliches Wefen. Unſere 
Zeit aber ftößt alle folche Luft: und Waffergebilde 
von ſich, felbft die Ihönften, fie verlangt wirkliche 
Geftalten des Lebens, und am allerwenigften ver- 
langt fie Nixen, die in adlige Ritter verliebt 
find. Das war ed. Die retrograde Richtung, das 
beftändige Xoblied auf den Geburtsadel, die unanf- 
hörliche Verherrlichung des alten Feubalmefens, bie 
ewige Ritterthümelei mifsbehagte am Ende den bür- 
gerlich Gebildeten im deutjchen Publikum, und man 
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wandte fid) ab von dem unzeitgemäßen Sänger. In 
der That, diefer beftändige Singfang von Harni- 
hen, Turnierroſſen, Burgfrauen, ehrfamen Zunft- 
meiftern, Zwergen, Snappen, Schlofßfapellen, Minne 
und Glaube, und wie der mittelalterliche Trödel 
fonft Heißt, wurde uns endlich Täftig; und als der 
ingeniofe Hidalgo Friedrih de la Motte Fouque 
fig immer tiefer in feine Ritterbücher verfenkte, 
und im Zraume der Vergangenheit das Verſtänd⸗ 
nis der Gegenwart einbüßte, da mufften fogar feine 
beten Freunde ſich Kopffchüttelnd von ihm abwenden. 

Die Werfe, die er in diefer fpäteren Zeit fchrieb, 
find ungenteßbar. Die Gebrechen feiner früheren 
Schriften find bier aufs höchſte gefteigert. Seine 
Rittergeftalten beftehen nur aus Eifen und Gemüth; 
fie haben weder Fletjch noch Vernunft. Seine Frauen⸗ 
bilder find nur Bilder oder vielmehr nur Puppen, 
deren goldne Loden gar zierlich herabwallen über 
bie anmuthigen Blumengefichterr. Wie die Werke 
von Walter Scott, mahnen auch die Fouquö'ſchen 
Nitterromane an die gewirkten Tapeten, bie wir 
Gobelins nennen, und die durch reiche Geftaltung 
und Farbenpracht mehr unfer Auge als unfere 
Seele ergögen. Das find Nitterfefte, Schäferfpiele, 
Zmweifämpfe, alte Trachten, Alles recht hübſch neben 
einander, abenteuerli ohne tieferen Sinn, bunte 
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Oberflädlichkeit. Bei den Nachahmern Fonqués, wie 
bei den Nachahmern des Walter Scott, ift diefe 
Manier, ftatt der inneren Natur der Menfchen und 
Dinge nur ihre äußere Erſcheinung und das Koftüm 
zu fehildern, noch trübjeliger ausgebildet. Diele 
flache Art und leichte Weife graffiert heutigen Tags 
in Dentfchland eben fo gut wie in England und 
Fraukreich. Wenn aud die Darftellungen nicht mehr 
die Ritterzeit verherrlichen, fondern auch unfere mo» 
derne Zuftände betreffen, jo ift e8 doch nod) immer 
die vorige Manier, die ftatt ber Wejenheit der Er- 
Icheinung nur das Zufällige derjelben auffaſſt. Statt 
Menfchentenntnis befunden unfere neueren Roman» 
ciers bloß Kleiderkenntnis, und fie fußen vielleicht 
auf dem Spridhwort: Kleider machen Leute. Wie 
anders die älteren Romanenfchreiber, befonders bei 
den Engländern! Rihardfon giebt uns die Anatomie 
der Empfindungen; Goldjmith behandelt pragmatifch 
die Herzensaftionen feiner Helden. Der Verfaſſer 
des „Zriftram Shandy“ zeigt uns die verborgenjten 
Ziefen der Seele; er öffne eine Luke ber Seele, 
erlaubt uns einen Blid in ihre Abgründe, Para 
diefe und Schmußwinfel, und läfft gleich) die Gar- 
dine davor wieder fallen. Wir Haben von born in 
das jeltiame Theater Hineingefhant, Beleuchtung 
und Perſpektive Hat ihre Wirkung nicht verfehlt, 


und indem wir das Unendliche gefchaut zu Haben 
meinen, ift unfer Gefühl unendlich geworden, poe- 
tisch. Was Fielding betrifft, jo führt er uns gleich 
Hinter die Kouliffen, er zeigt uns die falfche Schminfe 
auf allen Gefühlen, die plumpeften Springfebern 
der zarteften Handlungen, das Kolophonium, bas 
nachher als Begeiftrung aufbligen wird, die Paufe, 
worauf noch friedlich der Klopfer ruht, der fpäter- 
Hin den gewaltigiten Donner der Leidenſchaſt daraus 
berbortrommeln wird; furz, er zeigt uns jene ganze 
innere Mafchinerie, die große Lüge, wodurch ung 
die Menfchen anders erfcheinen als fie wirklich find, 
und wodurd alle freudige Realität des Lebens ver- 
foren geht. Doch wozu als Beifpiel die Engländer 
wählen, da unfer Goethe in feinem „Wilhelm Mei⸗ 
ſter“ das befte Mufter eines Romans geliefert hat. 
Die Zahl der Fougue’fchen Romane ift Legion; 
er ift einer der fruchtbarften Schriftiteller. „Der 
Zauberring“ und „Thiodolph der Isländer“ vers 
dienen bejonders rühmend angeführt zu werden. 
Seine metrifhen Dramen, die nit für die Bühne 
beftimmt find, enthalten große Schönheiten. Beſon⸗ 
ders „Sigurd, der Schlangentödter“ ift ein Fühnes 
Werk, worin die altffandinapifche Heldenfage mit 
all ihrem Rieſen- und Zauberweſen ſich abfpiegelt. 
Die Hauptperfon des Dramas, der Sigurd, tit eine 
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ungeheure Geftalt. Er ift ſtark wie die Felſen von 
Norweg und ungeftüm wie das Meer, das fie ums 
raufcht. Er Hat fo viel Muth wie hundert Xöwen 
und fo viel Berftandb wie zwei Eſel. 

Herr Fouquéè hat aud) Tieder gedichtet. Sie 
find die Lieblichkeit jelbft. Sie find fo leicht, fo 
bunt, fo glänzend, jo heiter dahinflatternd; es find 
füße Iyrifche Kolibris. 

Der eigentliche Liederdichter aber ift Herr Lud⸗ 
wig Uhland, der, geboren zu Zübingen im Sahre 
1787, jett als Advokat in Stuttgart lebt. Diefer 
Sähriftfteller hat einen Band Gedichte, zwei Tra⸗ 
gödien und zwei Abhandlungen über Walter von 
der Bogelweide und über franzöfifhe Troubadoure 
gefhrieben. Es find zwei Fleine Hiftorifche Unter 
fuhungen und zeugen von fleißigem Studium bes 
Mittelalters. Die Tragödien heißen „Ludwig der 
Baier“ und „Herzog Ernft von Schwaben.“ Erftere 
habe ich nicht geleſen; fie ift mir auch nicht als bie 
vorzüglichere gerühmt worden. Die zweite jedoch 
enthält große Schönheiten und erfreut durch Abel 
der Gefühle und Würde der Gefinnung. Es weit 
darin ein füßer Hauch der Poeſie, wie er im ben 
Stüden, die jet auf unferem Theater fo viel Beir 
fall ernten, nimmermehr angetroffen wird. Deutſche 
Treue ift das Thema diefes Dramas, und wir fehen 
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fie hier, ftarf wie eine Eiche, allen Stürmen trogen; 
dentfche Liebe blüht, kaum bemerkbar, in der Ferne, 
doch ihr Veilhenduft dringt uns um fo rührender 
ins Herz. Dieſes Drama, ober vielmehr diefes 
Lied, enthält Stellen, welche zu ben fehönjten Per» 
fen unferer Literatur gehören. Aber das Theater» 
publikum bat das Stüd dennoch mit Indifferenz 
aufgenommen ober vielmehr abgelehnt. Sch will die 
guten Leute des Parterres nicht allzu bitter darob 
tadeln. Diefe Leute haben beftimmte Bedürfniſſe, 
deren Befriedigung jie vom Dichter verlangen. Die 
Produkte des Poeten follen nicht eben den Sym⸗ 
pathien feines eignen Herzens, ſondern viel eher 
dem DBegehr des Publikums entfprecdhen. Diefes 
Ießtere gleicht ganz dem hungrigen Beduinen in der 
Wüfte, ber einen Sad mit Erbfen gefunden zu 
haben glaubt und ihn haſtig öffnet; aber ach! es 
find nur Perlen. Das Publikum verfpeift mit Wonne 
des Herrn Raupach's dürre Erbfen und Madame 
Birch⸗Pfeiffer's Saubohnen; Uhland’s Perlen findet 
ed ungenteßbar. 

Da die Franzoſen höchſtwahrſcheinlich nicht 
wiffen, wer Madame Birch Pfeiffer und Herr Rau⸗ 
pad fit, fo muß ich hier erwähnen, daß dieſes 
göttliche Paar, gefchwifterfich neben einander ftehend 
wie Apoll und Diana, in ben Tempeln unferer 
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dramatiſchen Kunſt am meiſten verehrt wird. Sa, 
Herr Raupach iſt eben ſo ſehr dem Apoll wie 
Madame Birch⸗Pfeiffer der Diana vergleichbar. 
Was ihre reale Stellung betrifft, jo tft Letztere ale 
kaiſerlich öfterreihifhe Hoffchaufpielerin in Wien, 
und Erfterer als Töniglich preußifcher Theaterbichter 
in Berlin angeftelit. Die Dame bat fhhon eine 
Menge Dramen gefchrieben, worin fie felber fpielt. 
Ih kann nicht umhin, bier einer Erfheinung zu 
erwähnen, die den Franzoſen faft unglaublich vor⸗ 
fommen wird: eine große Anzahl unferer Schau: 
fpieler find auch dramatiſche Dichter und fchreiben 
fih felbft ihre Stüde. Dean fagt, Herr Ludwig 
Tieck habe durch eine unvorfichtige Äußerung diejes 
Unglüd veranlaßt. In feinen Kritiken bemerkte er 
nämlich, daß die Schauspieler in einem fchlechten 
Stüde immer beffer fpielen können als in einem 
guten Stüde. Fußend auf fohen Ariom, griffen 
die Komödianten fcharenweis zur Feder, fchrieben 
ZTrauerjpiele und Luftfpiele die Hülle und Fülle, 
und e8 wurde uns manchmal Schwer zu entfcheiden: 
dichtete der eitle Komöbdiant fein Stück abſichtlich 
ſchlecht, um gut darin zu fpielen? oder fpielte er 
Ihleht in fo einem felbftverfertigten Stücke, um 
uns glauben zu machen, das Stüd fei gut? Der 
Schaufpieler und der Dichter, die bisher im eine 
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Arı von kollegialiſchem Verhältniſſe ftanden (unge 
fähr wie der Scharfrichter und der arme Sünder), 
traten jeßt in offne Feindſchaft. Die Schaufpieler 
ſuchten die Poeten ganz vom Theater zu verdrängen, 
unter dem Vorgeben, fie verftänden Nichts von ben 
Anforderungen der DBretterwelt, verjtänden Nichts 
von bdraftifhen Effeften und Theaterkoups, wie 
nur ber Schaufpieler fie in der Praris erlernt 
und fie in feinen Stüden anzubringen weiß. Die 
Komödianten oder, wie fie ſich am Tiebften nennen, 
die Künftler fpielten daher vorzugsweife in ihren 
eignen Stüden oder wenigftens in Stüden, die 
einer der Ihrigen, ein Künſtler, verfertigt hatte. 
Sn der That, diefe entjprachen ganz ihren Bebürf- 
niffen; bier fanden fie ihre Lieblingsfoftüme, ihre 
fleifchfarbige Trifotpoefie, ihre applaudierten Abgänge, 
ihre herkömmlichen Grimafjen, ihre Flittergold- 
Redensarten, ihr ganzes affektiertes Kunftzigeuner- 
thum: eine Sprade, die nur auf den Brettern 
gefprochen wird, Blumen, die nur biefem erlogenen 
Boden entfproffen, Früchte, die nur am Lichte der Or- 
cheſterlampe gereift, eine Natur, worin nicht der Ddem 
Gottes, fondern des Souffleurs weht, kouliſſenerſchut⸗ 
ternde Zobfucht, fanfte Wehmuth mit kitzelnder Flöten⸗ 
begleitung, geſchminkte Unſchuld mit Laſterverſenkun⸗ 
gen, Monatsgagengefühle, Trompetentuſch u. ſ. w. 
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Solchermaßen haben die Schaufpieler in Dentih- 
fand fi von den Poeten und aud von der Porfie 
felbft emancipiert. Nur der Mittelmäßigteit erlauben 
fie nod, fi auf ihrem Gebiete zu producieren. 
Aber fie geben genau Acht, daß es Tein wahrer 
Dichter ift, der im Mantel der Mittelmäßigleit 
fi bei ihnen eindrängt. Wie vie? Prüfungen hat 
Herr Raupad) überftehen müfjen, che e8 ihm gelang, 
auf dem Xheater Fuß zu faſſen! Und noch jekt 
haben fie ein waches Auge auf ihn, und wenn er 
mal ein Stüd fchreibt, das nicht ganz und gar 
ihlecht ift, fo muß er aus Furcht vor dem Oftre 
cismus der Komödianten glei wieder ein Dutend 
der alfermiferabeljten Machwerke zu Zage fördern. 
Ihr wundert euch über das Wort: „ein Dugend“ ? 
Es ift gar Feine Übertreibung von mir. Diefer 
Mann kann wirklich jedes Sahr ein Dugend Dra- 
men jchreiben, und man bewunbert biefe Produftis 
vität. Aber „es ift Feine Hexerei,“ jagt Santjen 
von Amfterdam, der berühmte Tafchenfpieler, wenn 
wir feine Kunftftüde anftaunen, „es ift feine He 
rerei, fondern nur die Gefchwindigfeit.“ 

Doß e8 Herrn Raupach gelungen ift, auf der 
deutichen Bühne empor zu kommen, hat aber noch 
einen bejondern Grund. Diefer Schriftftelfer, von 
Geburt ein Deutſcher, hat lange Zeit in Ruſsland 
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gelebt, dort erwarb er feine Bildung, und es war 
die moskowitiſche Muſe, die ihn eingeweiht in bie 
Poefie. Diefe Mufe, die eingezobelte Schöne mit 
der hHoldfelig aufgejtülpten Nafe, reichte unferem 
Dichter die volle Branntweinfchale der Begeiftrung, 
Bing um feine Schulter den Köcher mit Firgififchen 
Witpfeilen, und gab in feine Hände die tragifche 
Knute. AS er zuerft auf unfere Herzen damit los⸗ 
jchlng, wie erjchütterte er uns! Das Befremdliche 
der ganzen Erfcheinung muſſte uns nicht wenig in 
Verwunderung jegen. Der Manır gefiel uns gewiß 
nicht im civilifierten Deutfchland; aber fein fars 
matiſch ungethümes Wefen, eine täppifche Behen⸗ 
digkeit, ein gewifjes brummendes Zugreifen in feinem 
Verfahren, verblüffte das Publikum. Es war jeben- 
falls ein ortgineller Anblid, wenn Herr NRaupad) 
anf feinem ſlaviſchen Pegafus, dem Heinen Klepper, 
über die Steppen der Poefie dahinjagte, und unter 
dem Sattel nah echter Bafchfirenweife feine dras 
matiſchen Stoffe gar ritt. Diefes fand Beifall in 
Berlin, wo, wie ihr wifft, alles Auffifche gut auf- 
genommen wird; dem Herrn Raupach gelang es, 
dort Fuß zu faffen, er wuffte ſich mit den Schaus 
fpielern zu verftändigen, und feit einiger Zeit, wie 
fhon gefagt, wird Raupach⸗Apollo neben Diana 
Birh-Pfeiffer göttlich verehrt in dem Tempel der 
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dramatifchen Kunſt. Dreißig Thaler beföümmt er 
für jeden Aft, den er fehreibt, und er jchreibt Lauter 
Stüde von fehs Alten, indem er dem erften Alt 
den Titel „Vorfpiel“ giebt. Alle möglichen Stoffe 
bat er ſchon unter den Sattel feines Pegafus ge 
ſchoben und gar geritten. Kein Held ift fidher vor 
folchen tragischen Schidfal. Sogar den Siegfried, 
den Drachentödter, bat er unterbefommen. “Die 
Diufe der deutfchen Gefchichte ift in Verzweiflung. 
Einer Niobe gleich betrachtet fie mit bleidem Schmerze 
die edlen Kinder, die Raupadj-Apollo fo entſetzlich 
bearbeitet hat. O Jupiter! er wagte e8 fogar, Hand 
zu legen an die Hohenftaufen, unfere alten geliebten 
Schwabenfaifer! Es war nicht genug, dafs Herr 
Friedrich Raumer fie gejchichtlih eingeſchlachtet, 
jetzt kommt gar Herr Raupach, der fie fürs Theater 
zurichtet. Raumer'ſche Holzfiguren überzieht er mit 
feiner ledernen Poeſie, mit feinen ruffifchen Suchten, 
und der Anblid folcher Karikaturen und ihr Miß- 
duft verleidet uns am Ende noch die Erinnerung 
an die fchönften und edelften Kaiſer des deutfchen 
Baterlandes. Und die Polizei hemmt nicht folchen 
Frevel? Wenn fie nicht gar felbft die Hand im 
Spiel Hat! Neue, emporftrebende Regentenhänfer 
lieben nicht bei dem Volke die Erinnerung an bie 
aften Raiferftämme, an deren Stelle fie gern treten 
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möchten. Nicht bei Immerman, nicht bei Grabbe, 
nicht einmal bei Herrn Uchtrig, jondern bei dem 
Herrn Raupach wird die Berliner Theaterintendanz 
einen Barbarofja bejtellen. Aber ftreng bleibt es 
Herrn Raupach unterjagt, einen Hohenzollern unter 
den Sattel zu fteden; follte e8 ihm einmal danach 
gelüften, jo würde man ihm bald die Hausvogtei 
als Helikon anweijen *). 

Die Ideenaſſociation, die durch Kontraſte ent- 
fteht, ift Schuld daran, daſs ich, indem ich von 
Herrn Uhland reden wollte, plöglih auf Herrn 
Raupach und Madame Birch-Pfeiffer gerieth. Aber 
obgleich diefes göttliche Paar, unfere Theater- Diana 
noch viel weniger als unfer Theater-Apoll, nicht 
zur eigentlichen Literatur gehört, fo muſſte ich doch 
einmal don ihnen reden, weil fie die jetzige Bretter- 
welt repräfentieren. Auf jeden Fall war ih es 
unferen wahren Poeten ſchuldig, mit wenigen Worten 
in diefem Buche zu erwähnen, von welcher Natur 
die Leute find, die bei uns die Herrfchaft der Bühne 
ujurpieren **). 


*) Diefer ganze Abfat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 

**) Der lebte Sat fehlt im der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


B. 


Ich bin in diefem Augenblic in einer fonder- 
baren Verlegenheit. Ich darf die Gedichtefammlung 
des Herrn Ludwig Uhland nicht unbefprochen Lafien, 
und dennoch befinde ich mich in einer Stimmung, 
die keinesweges folcher Beiprehung günftig ift. 
Schweigen könnte hier als Feigheit oder gar ale 
Perfidie erfcheinen, und ehrlich offne Worte Fönnten 
als Mangel an Nächftenliebe gedeutet werben. In 
der That, die Sippen und Magen der Uhland’fchen 
Mufe und die Hinterfaffen feines Ruhmes werbe 
ih mit der Begeifterung, die mir heute zu Gebote 
fteht, fchwerlich befriedigen. Aber ich bitte eud, 
Zeit und Ort, wo ich Diefes niederfchreibe, gehörig 
zu ermeifen. Vor zwanzig Sahren, ih war ein 
Knabe, ja damals, mit welcher überftrömenden Be 
geifterung hätte ich den vortrefflihen Uhland zu 
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feiern vermocht! Damals empfand ich feine Vor- 
trefflichfeit vielleicht beffer als jeßt; er ftand mir 
näher an Empfindung und Denkvermögen. Aber 
to Vieles Hat fich ſeitdem ereignet! Was mir fo 
herrlich dünkte, jenes chevaleresfe und Tatholifche 
Wefen, jene Ritter, die im adligen Turnei fid 
hauen und ftechen, jene fanften Knappen und fitti- 
gen Cbelfrauen, jene Nordlandshelden und Minne- 
fänger, jene Mönche und Nonnen, jene Vätergrüfte 
mit Ahnungsfchauern, jene blaſſen Entfagungsgefühle 
mit Glodengeläute, und das ewige Wehmuthge- 
wimmer, wie bitter ward es mir ſeitdem verleidet] 
Sa, einft war es anders. Wie oft, auf ben Trüm- 
mern des alten Schlofjes zu Düffeldorf am Rhein, 
faß ich und deflamierte vor mich hin das ſchönſte 
aller Uhland'ſchen Lieder: 


Der ſchöne Schäfer zog jo nah 
Borüber an den Königsfchloß; 
Die Yungfrau von der Zinne fah, 
Da war ihr Sehnen groß. 


Sie rief ihm zu ein ſüßes Wort: 
„D dürft? ich gehn Hinab zu dir! 
Wie glänzen weiß die Lämmer dort, 
Wie roth die Blümlein bier!“ 
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Der Jüngling ihr entgegenbot: 
„D kameſt du herab zu mir! 

Wie glänzen fo die Wänglein roth, 
Wie weiß die Arme dir!“ 


Und als er nun mit ftillem Weh 
Sm jeder Früh vorübertrieb, 

Da fah er hin, bis in der Höh’ 
Erſchien fein holdes Lieb. 


Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Königstöchterlein!“ 
Ihr füßes Wort ertönte drauf: 
„Biel Dank, du Schäfer mein!“ 


Der Winter floh, der Lenz erjchien, 
Die Blümlein blühten reich number, 
Der Schäfer thät zum Schloffe ziehn, 
Doch Sie erfchien nicht mehr. 


Er rief hinauf fo Flagevoll: 
„Willkommen, Königstöchterlein ,“ 
Ein Geifterlaut herunterfcholl: 
„Ade, du Schäfer mein!“ 
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Wenn ih nun auf den Ruinen des alten 
Schlofjes ſaß und diefes Lied deflamierte, hörte 
ih auch wohl zuweilen, wie die Niren im Ahein, 
der dort vorbeifließt, meine Worte nachäfften, und 
Das feufzte und Das ftöhnte aus den Fluthen mit 
tomifchem Bathos: | 


„Ein Geifterlaut herunterfcholl, 
Ade, du Schäfer mein!“ 


Sch ließ mic aber nicht ftören von ſolchen 
Nedereien der Wafferfrauen, felbft wenn fte bei 
den ſchönſten Stellen in Uhland’8 Gedichten ironifch 
ficherten. Sch bezog folches Gekicher damals befchei» 
dentlih auf mich jelbft, namentlich gegen Abend, 
wenn die Dunkelheit hereinbrach, und ich mit etwas 
erhobener Stimme deflamierte, um dadurch die 
geheimnisvollen Schauer zu überwinden, die mir 
die alten Schlofstrünmer einflößten. Es ging näm- 
lich die Sage, daß dort des Nachts eine Dame 
ohne Kopf umherwandle. Ich glaubte manchmal 
ihre lange feidne Schleppe vorbeiraufchen zu hören, 
und mein Herz pocdhte... Das war die Zeit und 
der Ort, wo ih für die „Gedichte von Ludwig 
Uhland“ begeiftert war. 

Daſſelbe Buch Habe ich wieder in Händen, 
aber zwanzig Sahre find feitdem verfloffen, ich 
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hebe aztericn Piel gehört und gejehen, gar Viel, 
ih glacbe wiht mehrt an Menfchen ohne Kopf, 
z2> der site Spuk wuft nicht mehr auf mein 
Gerith. Das Haus, worin id) eben fige und leſe, 
fiegt exf dera Boulevard Mont⸗Martre; und dort 
brorden die würeiten Wogen des Tages, dort 
treiſSen die lauteſten Stimmen der modernen Zeit; 
Das lat, Tas grofit, Das trommelt; im Sturm- 
ſchritt jchreitet vorüber die Rationalgarde; und Ieder 
ſpricht franzöfid. — Iſt Das nun der Ort, wo 
man Uhland's Gedichte leſen Tann? Dreimal habe 
ih den Schluß des oberwähnten Gedichtes mir 
wieder vorbeflamiert, aber ich empfinde nicht mehr 
das unnennbare Weh, das mid einft ergriff, wenn 
das Königstöchterlein ftirbt und der ſchöne Schäfer 
fo Hagevoll zu ihr Hinaufrief: Willkommen, Königs⸗ 
töchterlein: 


„Ein Geiſterlaut herunterſcholl, 
Ade, du Schäfer mein!“ 


Vielleicht auch bin ich für ſolche Gedichte etwas 
kühl geworden, ſeitdem ich die Erfahrung gemacht, 
daß es eine weit fehmerzlichere Liebe giebt als die, 
welche den Befit des geliebten Gegenftandes niemals 
erlangt, oder ihn durch den Tod verliert. In der 
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That, jchmerzlicher ift e8, wenn der geliebte Gegen 
ftand Tag und Nacht in unferen Armen liegt, aber 
durch bejtändigen Widerfprud und blödfinnige Ras 
pricen und Tag und Nacht verleidet, dergeftalt, 
dafs wir Das, was unjer Herz am meiften Iiebt, 
von unferem Herzen fortjtoßen, und wir jelber das 
verflucht geliebte Weib nad) dem Poftwagen bringen 
und fortfchiden müffen: 


„Ade, du Königstöchterlein !“ 


Sa, jchmerzlicher al8 der Verluſt durch den 
Zod iſt der Berluft durd) das Leben, 3. B. wenn 
die Geliebte aus wahnfjinniger Leichtfertigfeit fic) 
von uns abmwendet, wenn fie durchaus auf einen 
Ball gehen will, wohin fein ordentlicher Menſch 
fie begleiten Tann, und wenn fie dann, ganz aber- 
witzig bunt geputzt und troßig frifiert, dem eriten 
beiten Lump den Arm reicht und uns den Rüden 
fehrt ... 


„Ade, du Schäfer mein!“ 


Bielleiht erging es Herrn Uhland jelber nicht 
beſſer als uns. Auch feine Stimmung muf8 fid) feit- 
dem etwas verändert haben. Dit geringen Ausnahmen 
hat er feit zwanzig Sahren Feine neue Gedichte zu 
Markte gebracht. Ich glaube nicht, daſs diefes ſchöne 
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Dichtergemũth jo färglid von der Natur begabt 
gewejen und nur einen einzigen Frühling in fid 
trug. Nein, ih erfläre mir das Berftunmen Ub: 
fand’8 vielmehr aus dem Widerſpruch, worin die 
Neigungen feiner Diufe mit ben Anſprüchen feiner 
politifhen Stellung gerathen find. Der elegifdhe 
Dichter, der die Tatholifch-feudaliftifche Vergangenheit 
in fo ſchönen Balladen und Romanzen zu befingen 
wuffte, der Offian des Mittelalters, wurde feitdem 
in der würtembergifchen Ständeverfammlung ein 
eifriger Vertreter der Volksrechte, ein kühner Spre- 
her für Bürgergleichheit und Geiftesfreiheit. Daß 
diefe demofratifhe und proteftantiihe Gefinnung 
bei ihm echt und lauter ift, bewies Herr Uhland 
dur die großen perfönlichen Opfer, die er ihr 
brachte; hatte er einft den Dichterlorber errungen, 
jo erwarb er aud) jetzt den Eichenkranz der Bür⸗ 
gertugend. Aber eben weil er es mit der neuen 
Zeit ſo ehrlich meinte, konnte er das alte Lied von 
der alten Zeit nicht mehr mit der vorigen Begei⸗ 
fterung weiter fingen; und da fein Pegafus nur 
ein Ritterroß war, das gern in die Vergangenheit 
zurüdtrabte, aber gleich ftetig wurde, wenn es vor: 
wärts follte in das moderne Reben, da ift der wadere 
Uhland lächelnd abgeftiegen, Tieß ruhig abjatteln 
und den unfügfamen Gaul nad dem Stall bringen. 
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Dort befindet er fi noch bis auf heutigen Tag, 
und wie fein Kollege, das Roſs Bayard's, hat er alle 
möglichen Tugenden und nur einen einzigen Fehler: 
er iſt todt, 

Schärferen Blicken als den meinigen will es 
nicht entgangen fein, daß das hohe Ritterroſs mit 
feinen bunten Wappendeden und ftolzen Feder⸗ 
büfchen nie recht gepafit habe zu feinem bürger- 
lichen Reiter, der an den Füßen ftatt Stiefeln 
mit goldenen Sporen nur Schuhe mit. feidenen 
Strümpfen, und auf dem Haupte ſiatt eines Helms 
nur einen Tübinger Doktorhut getragen hat. Sie 
wollen entdedt haben, daß Herr Ludwig Uhland 
niemals mit feinem Thema ganz übereinftimmen 
fonnte; daß er die naiven, grauenhaft Träftigen 
Töne des Mittelalters nicht eigentlich in ideali- 
fierter Wahrheit wiedergiebt, fondern fie vielmehr 
in eine Tränflich fentimentale Melancholie auflöft; 
daß er die ftarfen Klänge der Heldenjage und bes 
Volkslieds in feinem Gemüthe gleichfam weich ge- 
focht habe, um fie genießbar zu machen für das 
moderne Publitum. Und in der That, wenn man 
die Frauen der Uhland’schen Gedichte genau be- 
trachtet, fo find es nur Schöne Schatten, verförperter 
Mondfchein, in den Adern Mil, in den Augen 
füße Thränen, nämlich Thränen ohne Salz. Per- 
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gleiht man die Uhland’schen Ritter mit den Rittern 
der alten ©efänge, fo fommt e8 uns vor, als be 
ftänden fie aus Harnifchen von Blech, worin Tauter 
Blumen fteden, ftatt Fleifh und Knochen. Die 
Uhland'ſchen Ritter duften daher für zarte Nafen 
weit minnigliher als die alten Kämpen, die recht 
dide eiferne Hofen trugen und viel fraßen und 
nod) mehr offen. 

Aber Das foll Fein Tadel fein. Herr Uhland 
wollte uns feineswegs in .wahrhafter Kopei die 
deutfche Vergangenheit vorführen, er wollte ung 
vielleicht nur durch ihren Widerfchein ergößen, und 
er ließ fie freundlich zurüdfpiegeln von der däm⸗ 
mernden Fläche feines Geiſtes. Diejes mag feinen 
Gedichten vielleicht einen befonderen Reiz verleihen 
und ihnen die Liebe vieler fanften und guten Men⸗ 
Then erwerben. Die Bilder der Vergangenheit üben 
ihren Zauber ſelbſt in der matteſten Beſchwörung. 
Sogar Männer, die für die moderne Zeit Partei 
gefafit, bewahren immer eine geheime Sympathie 
für die Überlieferungen alter Tage; wunderbar be 
rühren uns dieſe ©eifterftimmen felbft in ihrem 
ſchwächſten Nachhall. Und es ift leicht begreiflid), 
daß die Balladen und Romanzen unferes vortreff- 
lichen Uhland's nicht bloß bei Patrioten von 1813, 
bei frommen Sünglingen und minniglichen Yung 
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frauen, fondern auch bei manchen Höhergelräftigten 
und Neudenkenden den fchönften Beifall finden. 

Sch habe bei dem Wort Patrioten die Sahrs 
zahl 1813 Hinzugefügt, um fie von den heutigen 
Baterlandsfreunden zu unterfcheiden, die nicht mehr 
von den Erinnerungen des fogenannten Freiheits⸗ 
frieges zehren. Bene älteren Patrioten müffen an 
der Uhland'ſchen Muſe das füßefte Wohlgefallen 
finden, da die meiften feiner Gedichte ganz von dem 
Geiſte ihrer Zeit geſchwängert find, einer Zeit, wo 
fie felber noch in Zugendgefühlen und ftolzen Hoff- 
nungen fchwelgten. Diefe Vorliebe für Uhland’s 
Gedichte überlteferten fe ihren Nachbetern, und den 
Zungen auf den Zurnplägen ward es einft als 
Patriotismus angerechnet, wenn fie fi) Uhland’s 
Gedichte anfhafften. Ste fanden darin Lieder, die 
felbft Max von Schenfendorf und Herr Ernft Mo⸗ 
ritz Arndt nicht beffer gedichtet hätten. Und in der 
That, welcher Enkel des biderben Arminius und 
der blonden Thusnelda wird nicht befriedigt von 
dem Ubland’schen Gedichte: 


„Vorwärts! fort und immer fort, 
Rußland rief das flolge Wort: 
Bormwärts! 
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Preußen hört das ftolze Wort, 
Hört es gern und hallt es fort: 
Vorwärts! 


Auf, gemektiges Ofterreich ! 
Vorwärts thu's den Andern gleich! 
Borwaͤrts! 


Auf, du altes Sachſenland! 
Immer vormärts, Hand in Hand! 
Vorwärts! 


Baiern, Helen, ſchlaget ein! 
Schwaben, Fraufen, vor zum Rhein! 
Vorwärts! 


Vorwärts Holland, Niederland | 
Hoch das Schwert in freier Hand! 
Vorwärts! 


Grüß euch Gott, du Schweizerbundt 
Elfaß, Lothringen, Burgund | 
Borwärts | 


Borwärts Spanien, Engelland ! 
Keicht den Brüdern bald die Hand! 
Vorwärts! 
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Borwärts, fort und immer fort! 
Gunter Wind und naher Port! 
Vorwärts | 


Borwärts heißt ein Feldmarſchall! 
Vorwärts, tapfre Streiter al’! 
Vorwärts! 


Ich wiederhole es, die Leute von 1813 finden 
in Herrn Uhland's Gedichten den Geiſt ihrer Zeit 
aufs koſtbarſte aufbewahrt, und nicht bloß den poli⸗ 
tiſchen, ſondern auch den moralifchen und äſtheti⸗ 
ſchen Geiſt. Herr Uhland repräfentiert eine ganze 
Periode, und er repräfentiert fie jet faft allein, 
da die anderen Repräfentanten derfelben in Ver⸗ 
gefienheit gerathen und ſich wirklich in diefem 
Shrütfteller alle refumteren. Der Ton, der in den 
Ubland’fchen Liedern, Balladen und Rontanzen 
herrfcht, war der Ton aller feiner romantifchen 
Zeitgenoffen, und Mancher darunter hat, wo nicht 
gar Befjeres, doch wenigftens eben fo Gutes ge⸗ 
liefert. Und hier ift der Ort, wo ich noch Manchen 
von der romantiihen Schule rühmen fan, der, wie 
gefagt, in Betreff des Stoffes und der Zonart 
feiner Gedichte die fprechendfte Ähnlichkeit mit Herrn 
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Uhland bekundet, auch an poetiſchem Werthe ihm 
nicht nachzuftehen bracht, und fi) etwa nur durch 
mindere Sicherheit in der Form von ihm unter- 
icheidet. In der That, welch ein vortrefflicher Dichter 
ift der Freiherr von Eichendorff; die Lieder, die er 
jeinem Roman „Ahnung und Gegenwart“ eingewebt 
hat, Laffen fih von den Uhland’fchen gar nicht 
unterfcheiden, und zwar von den beften derfelben. 
Der Unterfchied befteht vielleicht nur in der grüneren 
Maldesfrifche und der kriftallhafteren Wahrheit der 
Eichendorff fhen Gedichte. Herr Suftinus Kerner, 
der faft gar nicht befannt tft, verdient hier ebenfalls 
eine preifende Erwähnung; auch er dichtete in der- 
jelben Zonart und Weife die waderften Lieder; 
er ift ein Landsmann des Herrn Uhland. Daffelbe 
ift der Fall bei Herrn Guſtav Schwab, einem 
berühmteren Dichter, der ebenfall8 aus den ſchwä⸗ 
biſchen Gauen hervorgeblüht, und uns noch jährlich 
mit hübſchen und duftenden Liedern erquidt. Beſon⸗ 
deres Talent befitt er für die Ballade, und er Hat 
die heimifchen Sagen in biefer Form aufs erfreu- 
famfte beſungen. Wilhelm Müller, den uns der 
Tod in feiner heiterften Sugendfülle entriffen, muſs 
hier ebenfalls erwähnt werden. In der Nachbildung 
des deutſchen Volkslieds Klingt er ganz zufammen 
mit Herrn Uhland; mid) will e8 fogar bedünken, 
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als fei er in ſolchem Gebiete manchmal glücklicher 
und überträfe ihn an Natürlichkeit. Er erkannte 
tiefer den Geift der alten Liedesformen und brauchte 
fie daher nicht äußerlich nachzuahmen; wir finden 
daher bei ihm ein freieres Handhaben der Übergänge 
und ein verftändiges Vermeiden aller veralteten 
Wendungen und Ausdrüde. Den verftorbenen Wetzel, 
der jegt vergefien und verholfen ift, muſs ich eben- 
falls hier in Erinnerung bringen; aud er ift ein 
Wahlverwandter unferes vortrefflihen Uhland’s, 
und in einigen Liedern, die ih von ihm kenne, 
übertrifft er ihn an Süße und hinfchmelzender 
Snnigfeit. Diefe Lieder, halb Blume halb Schmetter- 
ling, verbufteten und verflatterten in einem der 
ältern Sahrgänge von Brodhaus’ „Urania.“ Daf 
Herr Clemens Brentano feine meiften Xieder in 
derfelben Tonart und Gefühlsweije, wie Herr Uh⸗ 
land gedichtet Hat, verfteht fi) von felbft; fte 
Ihöpften Beide aus derſelben Onelle, dem Volks⸗ 
gefange, und bieten uns denfelben Tranf; nur die 
Trinkſchale, die Form, tft bei Herrn Uhland gerün- 
deter. Bon Adalbert von Chamiſſo darf ich Hier 
eigentlich nicht reden; obgleich Zeitgenoffe der romans 
tiihen Schule, an deren Bewegungen er heil 
nahm, Hat doc das Herz diefes Mannes fich in 
der lebten Zeit jo wunderbar verjüngt, daß er in 
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ganz neue Tonarten überging, ſich als einen der 
eigenthũmlichſten und bedentendften modernen Dich⸗ 
ter geltenb machte, und weit mehr dem jungen als 
dem alten Deutſchland angehört. Aber in den Lie⸗ 
dern feiner früheren Periode weht derfelbe Odem, 
der uns au aus den Uhland'ſchen Gedichten ent- 
gegeuftrömt; derfelbe Klang, diejelbe Farbe, derſelbe 
Duft, diefelbe Wehmuth, diefelbe Thräue... . Cha⸗ 
miſſo's Thränen find vielleicgt rührender, weil fie, 
gleich einem Duell, der aus einem Felſen Tyringt, 
aus einem weit ftärferen Herzen hervorbrechen. 
Die Gedichte, die Herr Uhland in füdlichen 
Versarten gejchrieben, find ebenfalls den Souetten, 
Affonanzen und DOttaverime feiner Mitfchüler von 
der romantifhen Schule aufs innigfte verwandt, 
und man kann fie ninmermehr, ſowohl der Form 
als des Tones nad, davon unterfcheiden. Aber, wie 
gefagt, die meiften jener Uhland'ſchen Zeitgenofjen 
mitfammt ihren Gedichten gerathen in Vergeſſenheit; 
Lebtere findet man nur noch mit Mühe in vers 
fhollenen Sammlungen, wie der „Dichterwald,“ 
die „Sängerfahrt,“ in einigen Frauen» und Mufen- 
almanaden, die Herr Fonqué und Herr Tieck her⸗ 
ausgegeben, tu alten Zeitfchriften, namentlih in 
Ahim von Arnim's „Tröſteinſamkeit“ und in der 
„Wünfchelruthe,“ rvedigtert von Heinrich Straube 
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und Rudolph Ehriftiani, in den damaligen Tages» 
blättern, und Gott weiß mehr mol 

Herr Uhland ift nicht der Vater einer Schule, 
wie Schiller oder Goethe oder fonft fo Einer, aus 
deren Individualität ein bejonderer Ton hervor⸗ 
drang, der in den Dichtungen ihrer Zeitgenoffen 
einen beftimmten Wiederhall fand. Herr Uhland ift 
nicht der Vater, fondern er ift jelbft nur das Kind 
einer Schule, die ihm einen Ton überliefert, ber 
ihr ebenfall8 nicht urfprünglich angehört, fondern 
den fie aus früheren Dichterwerfen mühſam hervor» 
gequetfcht Hatte. Aber als Erſatz für diefen Mangel 
an Originalität, an eigenthümlicher Neuheit bietet 
Herr Uhland eine Menge Vortrefflichkeiten, die eben 
jo herrlich wie felten find. Er tft der Stolz des 
glücklichen Schwabenlandes, und alle Genoffen deuts 
ſcher Zunge erfreuen fich diefes edlen Sängerges 
müthes. In ihm refumieren fid) die meiften feiner 
lyriſchen Gefpielen von der romantischen Schule, die 
das Publikum jett in dem einzigen Manne Ticbt 
und verehrt. Und wir verehren und lieben ihn jetzt 
vielleicht um fo inniger, da wir im Begriffe find, 
uns auf immer von ihm zu trennen *). 

*) Hier ſchließt die franzöftfche Ausgabe der „Romans 


tifchen Schule.” Vgl. das Vorwort des Herausgebers zum 
vorliegenden Bande, Der Herausgeber. 
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Ah! nit aus Leichtyertiger Xuft, fondern dem 
Geſetze der Nothwendigfeit gehorchend, fest ſich 
Deutfchland in Bewegung... Das fromme, fried- 
fame Deutſchland! ... e8 wirft einen wehmüthigen 
Blick auf die Vergangenheit, die es Hinter fich Läflt, 
noch einmal beugt es ſich gefühluoll hinab über jene 
alte Zeit, die uns aus Uhland's Gedichten fo fterbe- 
bleih anfchaut, und es nimmt Abfchied mit einem 
Ruffe Und nod einen Kuß, meinetwegen fogar 
eine Thräne! Aber laſſt uns nicht länger weilen in 
müßiger Rührung . . - 


Vorwärts! fort und immer fort, 
Frankreich rief das ſtolze Mort 
Borwärts! 
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„Als nad langen Sahren Kaifer Otto IL. an 
das Grab kam, wo Karl’s Gebeine beftattet ruhten, 
trat er mit zwei Bilchöfen und dem Grafen von 
Laumel (der dieſes Alles berichtet hat) in die Höhle 
ein. Die Leiche lag nicht, wie andere Zodte, fon» 
bern faß aufrecht, wie ein Lebender, auf einem Stuhl. 
Auf dem Haupte war eine Goldfrone, den Scepter 
hielt er in den Händen, die mit Handfchuhen be- 
Heidet waren, die Nägel der Finger hatten aber 
das Leder durchbohrt und waren herausgewachlen. 
Das Gewölbe war aus Marmor und Kalk fehr 
dauerhaft gemauert. Um hinein zu gelangen, mujjte 
eine Offnung gebrochen werden; fobald man hinein: 
gelangt war, fpürte man einen heftigen Gerud). 
Alle beugten fogleich die Knie, und erwiefen dem 
Todten Ehrerbietung. Kaiſer Otto legte ihm ein 
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weißes Gewand an, beſchnitt ihm die Nägel, und 
ließ alles Drangelhafte ausbeifern. Bon den Glie⸗ 
dern war Nichts verfault, außer von der Naſen⸗ 
fpite fehlte Etwas; Otto ließ fie von Gold wieder 
herftellen. Zulett nahm er aus Karl's Mund einen 
Zahn, ließ das Gewölbe wieder zumauern und ging 
von dannen. — Nachts drauf foll ihm im Traume 
Karl erfchienen fein und verfündigt haben, daß Dtto 
nicht alt werden und feinen Erben hinterlaffen werde.“ 

Solchen Beriht geben uns die „deutichen 
Sagen.“ Es iſt Dies aber nicht das einzige Beispiel 
der Art. So hat auch euer König Franz das Grab 
des berühmten Roland öffnen laffen, um felber zu 
iehen, ob dieſer Held von fo rieſenhafter Geſtalt 
gewejen, wie die Dichter rühmen. Dieſes geſchah 
furz vor der Schlacht von Pavia. Sebaftian von. 
Portugal Tieß die Grüfte feiner Vorfahren öffnen, 
und betrachtete die todten Könige, ehe er y,., 
Afrika 308g *). 


*) In der neueften franzöftichen Ausgabe fteht etwas 
ausführlicher: „Einen ähnlichen Beſuch machte der König Se- 
baftian von Portugal den Grüften feiner Vorfahren, ehe er 
fih zu dem unglüdlichen Feldzuge nach Afrika einfchiffte, wo 
der Sand von Alkaſſar⸗Kebir fein Leichentuh warb. Er ließ 
ieben Sarg öffnen, und betrachtete lange fragenb bie Züge 
der alten Könige.“ Der Herausgeber, 
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Sonderbar ſchauerliche Neugier, die oft die 
Menſchen antreibt, in die Gräber der Vergangenheit 
hinabzuſchauen! Es geſchieht Diejes zu außerordent- 
Iichen Perioden, nach Abſchluſs einer Zeit, oder 
furz vor einer Ratajtrophe. In unjeren neueren 
Zagen haben wir eine ähnliche Ericheinung erlebt; 
es war ein großer Souverän, das franzöfifche 
Bolt, welcher plöglich die Luft empfand, das Grab 
der Vergangenheit zu öffnen und die längft ver- 
fchütteten, verfchollenen Zeiten bet Tageslicht zu 
betradten. Es fehlte nicht an gelehrten Zodten- 
gräbern, die mit Spaten und Breceifen ſchnell bei 
der Hand waren, um ben alten Schutt aufzumwühlen 
und die Grüfte zu erbrechen. Ein ftarfer Duft Tieß 
ich verfpfiren, ber als gothifches Haut-gout die⸗ 
jenigen Nafen, die für Rofenöl*) blafiert jind, fehr 
ar nehm figelte. Die franzöfifchen Schriftfteller 
knieter ehe Aietig nieder vor dem aufgedeckten 
Min,.ulter. Der Eine legte ihm ein neues Gewand 
an, der Andere fchnitt ihm die Nägel, ein Dritter 
fette ihm eine neue Naſe an; zulegt famen gar 
einige Poeten, die dem Mittelalter die Zähne aus—⸗ 
riffen, Alles wie Kaiſer Otto. 


*) „für Hafftiche Parflims“ ſteht in ben franzöflichere 
Ausgaben. 
ß Der Herausgeber. 
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Ob der Geiſt des Mittelalters dieſen Zahıs 
ausreißern im Traume erjchienen tft und ihrer 
ganzen romantifchen Herrichaft ein frühes Ende 
prophezeit hat, Das weiß ich nicht. Überhaupt, ich 
erwähne diejer Erfcheinung der franzöfifchen Literatur 
nur aus dem Grunde, um beftimmt zu erklären, 
daß ich weder direft noch indireft eine Befehdung 
berjelben im Sinne habe, wenn ich in diefem Bude 
eine ähnliche Erjcheinung, die in Deutſchland ftatt- 
fand, mit etwas fcharfen Worten befprochen. Die 
Schriftjteller, die in Deutfchland das Mittelalter 
aus feinem Grabe hervorzogen, hatten andere Zwecke, 
wie man aus diefen Blättern erjehen wird, und 
die Wirkung, die fie auf die große Menge ausüben 
konnten, gefährdete die Freiheit und das Glüd 
meines Vaterlandes. Die franzöfiichen Schriftfteller 
hatten nur artiftifche Interefjen, und das franzöfifche 
Publikum fuchte nur feine plötzlich erwachte Neugier 
zu befriedigen. Die Meiften fchauten in die Gräber 
der Vergangenheit nur in der Abficht, um fich ein 
intereflantes Koftüm für den Karneval auszufuchen. 
Die Mode des Gothiſchen war in Frankreich eben 
nur eine Mode, und fie diente nur dazu, die Luft 
der Gegenwart zu erhöhen. Man Iäfft fih die 
Haare mittelalterlich lang vom Haupte herabwallen, 
und bei der flüchtigften Bemerkung des Frifeurs, 


yo 
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dass es nicht gut Fleide, läſſt man e8 kurz abjchneiden 
mitjammt den mittelalterlihen Ideen, die dazu 
gehören. Ach! in Dentichland it Das anders. 
Vielleicht eben weil das Mittelalter dort nicht, wie 
bei euch, gänzlich todt und verweft ift, Das deutfche 
Mittelalter liegt nicht vermodert im Grabe, es wird 
vielmehr manchmal von einem böfen Gejpenfte be- 
lebt, und tritt am hellen, Tichten Tage in unfere 
Mitte, und fangt uns das rothe Xeben aus der 
Bruſt ... 

Ach! ſeht ihr nicht, wie Deutſchland ſo traurig 
und bleich iſt? zumal die deutſche Jugend, die noch 
unlängſt ſo begeiſtert emporjubelte? Seht ihr nicht, 
wie blutig der Mund des bevollmächtigten Vam—⸗ 
pyrs, der zu Frankfurt vefidiert, und dort am 
Herzen des deutjchen Volfes fo ſchauerlich langſam 
und langweilig jaugt? 

Was ich in Betreff des Mittelalters im All 
gemeinen angedeutet, findet auf die Religion des— 
felben eine ganz befondere Anwendung. Xoyalität 
erfordert, daß ic) eine Partei, die man hier zu 
Land die Fatholifche nennt, aufs allerbeſtimmteſte 
von jenen deplorablen Gejellen, die in Deutfchland 
diefen Namen führen, unterfcheide. Nur von Le» 
teren habe ich in diefen Blättern gejprochen, und 
zwar mit Ausdrüden, die mir immer noch viel zu 
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gelinde dünken. Es ſind die Feinde meines Vater—⸗ 
landes, ein kriechendes Geſindel, heuchleriſch, ver 
logen und von unüberwindlicher Feigheit. Das 
ziſchelt in Berlin, Das ziſchelt in München, und 
während du auf dem Boulevard Montmartre war 
delſt, fühlft du plötlid den Stich in der Ferſe. 
Aber wir zertreten ihr das Haupt, der alten Schlange. 
Es ist die Partei der Lüge, es find die Schergen 
des Defpotismus*), die Reftauratoren aller Miſore, 
alfer Greuel und Narrethei der Vergangenheit. Wie 
himmelweit davon verfchieden ift jene Partei, die 
man bier die Fatholifche nennt, und deren Häupter 
zu den talentreichften Schriftitellern Frankreichs ge 
hören. Wenn fie aud) nicht eben unfere Waffenbrüder 
find, jo fämpfen wir doch für diefelben Interefjen 
nämlich für die Intereffen der Menjchheit. Im der 
Liebe für diefelbe find wir einig; wir unterfcheiden 
uns nur in der Anficht Defjen, was der Menfd) 
heit frommt. Sene glauben, die Menfchheit bedürfe 
nur des geiftlichen Troſtes, wir hingegen find der 
Meinung, daß fie vielmehr des körperlichen Glückes 
bedarf. Wenn jene, die Fatholifche Partei in Frank 
reich, ihre eigne Bedeutung verfenneud, fich als die 


*) „Die Schergen der heiligen Mliance” fteht in ben 


franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Partei der Vergangenheit, als die Reſtauratoren 
des Glaubens bderjelben ankündigt, müffen wir fie 
gegen ihre eigne Ausfage in Schuß nehmen. Das 
achtzehnte Sahrhundert hat den Katholicismus in 
Frankreich fo gründlich efrafiert, daſs fait gar Feine 
lebende Spur davon übrig geblieben, und daß Der- 
jenige, welcher den Katholicismus in Pranfreich 
wieder herjtellen will, gleichjam eine ganz neue Re— 
ligion predigt. Unter Frankreich verftehe ich Paris, 
nicht die Provinz; denn was die Provinz denkt, 
ift eine eben fo gleichgültige Sache, als was unfere 
Beine denken; der Kopf ift der Si unferer Ge- 
danken. Mau fagte mir, die Franzofen in der 
Provinz feien gute Katholifen; ich Tann e8 weder 
bejahen noch verneinen; die Menfchen, welche ich 
- iR der Provinz fand, fahen Alle aus wie Meilen- 
zeiger, welche ihre mehr oder minder große Ent- 
- fernung von der Hauptftadt auf der Stirne ge 
- chrieben trugen. Die Frauen dort fuchen vielleicht 
Troſt im Chriftenthum, weil fie nicht in Paris 
‘ teben können. In Paris felbft hat das Chriften- 
thum feit der Revolution nicht mehr exiftiert, und 
- jchon früher hatte es hier alle reelle Bedeutung 
‚ verloren. In einem abgelegenen Kirchwinkel Tag es 
lauernd, das Chriftenthum, wie eine Spinne, und 
: fprang dann und warn haftig hervor, wenn es ein 
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Kind in der Wiege oder einen Greis im Sarge 
erhafchen konnte. Sa, nur zu zwei Perioden, wenn 
er eben zur Welt fam oder wenn er eben die Welt 
wieder verließ, gerieth der Franzofe in die Gewalt 
des katholischen Priefters; während der ganzen Zwi⸗ 
ichenzeit war er bei Vernunft, und lachte über Weih- 
wafjer und Olung. Aber heißt Das eine Herrſchaft 
des Katholicismus? Eben weil diefer in Frankreich 
ganz erlofchen war, fonnte er unter Ludwig XVII. 
und Karl X. durch den Reiz der Neuheit auch einige 
uneigennüßige Geiſter für fi) gewinnen. Der Ka- 
tholicismus war damals fo etwas Unerhörtes, fo 
etwas Frifches, fo etwas Überrafchendes! Die Re— 
ligion, die kurz vor jener Zeit in Frankreich herrichte, 
war die Haffifche Mythologie, und diefe ſchöne Reli- 
gion war dem franzöfiichen Volke von feinen Schrift 
ftellern, Dichtern und Künftlern mit folhem Erfolge 
gepredigt worden, daſs die Franzojen zu Ende des 
vorigen Sahrhunderts im Handeln wie im Ge- 
danken ganz heidnifch Foftümiert waren. Während 
der Revolution blühte die Haffifche Religion in ihrer 
gewaltigften Herrlichkeit; e8 war nicht ein alerans- 
drinifches Nachäffen, Paris war eine natürliche Fort- 
jegung von Athen und Rom. Unter dem Kaifer- 
reich erlofch wieder diefer antife Geift, die griechis 
hen Götter herrfchten nur noch im Theater, und 
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die römifche Tugend befaß nur noch das Schlacht⸗ 
feld; ein neuer Glaube war aufgefommen, und 
diefer refumierte fich in dem heiligen Namen *): 
„Napoleon!“ Diefer Glaube herrfcht noch immer 
unter der Maſſe. Wer daher fagt, das franzöfifche 
Volk fei irreligiös, weil es nicht mehr an Chriftus 
und feine Heiligen glaubt, hat Unrecht. Man mufs 
vielmehr fagen, die Irreligiofität der Sranzofen bes 
fteht darin, dafs fie jet an einen Menfchen glauben, 
ftatt an die unfterblichen Götter. Man mußs fagen, 
die Irreligiofität der Franzoſen befteht darin, daß 
fie nicht mehr an den Zupiter glauben, nicht mehr 
an Diana, nit mehr an Minerva, nicht mehr an 
Benus. Diefer letztere Punkt ift zweifelhaft; jo Viel 
weiß ich, in Betreff der Orazien find die Franzö⸗ 
finnen **) noch immer orthobor geblieben. 

Sc Hoffe, man wird diefe Bemerkungen nicht 
mifßverftehen; fie follten ja eben dazu dienen, den 
Leſer diefes Buches vor einem argen Miſsverſtänd⸗ 
niffe zu bewahren. 


*) „in einem einzigen Namen:“ fleht in den franzöft- 
ſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
**, „find bie Sranzofen“ fleht in der älteren, — „if 
Frankreich“ ſteht im ber ueneflen franzöſiſchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 


Anhang. 


Ich wäre in Verzweiflung, wenn die wenigen 
Andeutungen, die mir (Seite 166) in Betreff des 
großen Eklektikers entſchlüpft ſind, ganz miſsver⸗ 
ſtanden werden. Wahrlich, fern iſt von mir die 
Abſicht, Herren Victor Couſin zn verkleinern. Die 
Titel dieſes berühmten Philoſophen verpflichten mich 
ſogar zu Preis und Lob. Er gehört zu jenem 
Tebenden Pantheon Franfreihs, welches wir die 
Pairie nennen, und feine geiftreihen Gebeine ruhen 
auf den Sammetbänfen des Luxembourgs. Dabei 
ift er ein Tiebendes Gemüth, und er Tiebt nicht 
die banalen Gegenftände, die jeder Franzoſe Tieben 
kann, 3. DB. den Napoleon, er liebt nit einmal 
den Voltaire, der ſchon minder Teicht zu lieben tft 
... nein, des Herren Coufin’8 Herz verſucht das 
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Schwerſte: er liebt Preußen. Ic wäre ein Böfe- 
wiht, wenn ich einen folden Mann verkleinern 
wollte, id) wäre ein Ungeheuer von Undankbarkeit 
... denn ich felber bin ein Preuße. Wer wird 
uns lieben, wenn das große Herz eines Pictor 
Couſin nicht mehr ſchlägt? 

Sch muß wahrlich alle Privatgefühle, die mid) 
zu einem überlauten Enthufiasmus verleiten Fönn- 
ten, gewaltfam unterdrüden. Ih möchte nämlid) 
auch nicht des Servilismus verdächtig werden; denn 
Herr Coufin ift ſehr einflufsreih im Staate durch 
feine Stellung und Zunge. Diefe Rüdficht könnte 
mich fogar bewegen, eben jo freimüthig feine Fehler 
wie feine Zugenden zu beſprechen. Wird er felber 
Diefes mißbilligen? Gewiß nicht! Ich weiß, daß 
man große Geiſter nicht fchöner ehren Tann, ale 
indem man ihre Mängel eben fo gewifjenhaft wie 
ihre Tugenden beleuchtet. Wenn man einen Herkules 
befingt, muß man auch erwähnen, daſs er einmal 
die Löwenhaut abgelegt und am Spinnrocden ge 
ſeſſen; er bleibt ja darum doch immer ein Herkules! 
Wenn wir eben folche Umftände von Herrn Coufin . 
berichten, dürfen wir jedoch feinlobend Hinzufügen: 
Herr Coufin, wenn er auch zuweilen ſchwatzend am 
Spinnroden jaß, jo hat er doch nie die Löwenhaut 
abgelegt. 
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In Vergleichung mit dem Herkules fortfah⸗ 
rend, dürften wir auch noch eines anderen fchmei- 
helhaften Unterjchieds erwähnen. Das Volk hat 
nämlich dem Sohne der Alkmene auch jene Werfe 
zugefchrieben, die von verfchiedenen feiner Zeitges 
noſſen vollbracht worden; die Werke des Herren 
Confin find aber fo Foloffal, fo erftaunlich, dafs 
das Volk nie begriff, wie ein einziger Menſch Der⸗ 
gleichen vollbringen konnte, und es entftand die 
Sage, daßs die Werke, die unter dem Namen diefes 
Herren erfhienen find, von mehren feiner Zeitge- 
noffen herrühren. 


Sp wird es auch einjt Napoleon gehn; ſchon 
jest fünnen wir nicht begreifen, wie ein einziger 
Held jo viele Wunderthaten vollbringen Tonıte. 
Wie man dem großen Bictor Couſin ſchon jet 
nachfagt, daß er fremde Talente zu erploitieren und 
ihre Arbeiten als die feinigen zu publicieren gewuſſt, 
jo wird man einft auch von dem armen Napoleon 
behaupten, daß nicht er felber, fondern Gott weiß 
wer, vielleicht gar Herr Sebaftiani, die Schlachten 
von Marengo, Aufterlig und Sena gewonnen habe. 


Große Männer wirken nicht bloß durch ihre 
Thaten, Sondern auch durch ihr perjönliches Leben. 
In diefer Beziehung muß man Herren Couſin ganz 
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unbedingt Toben. Hier erjcheint er im feiner tadel- 
fojeften Herrlichkeit. Er wirkte durch fein eignes 
Beijpiel zur Zerftörung eines Vorurtheils, welches 
vielleicht bis jest die meisten feiner Landsleute 
davon abgehalten Hat, fich dem Studium der Philo- 
fophie, der wichtigften aller Beitrebungen, ganz 
hinzugeben. Hier zu Lande herrfchte nämlich die 
Meinung, daß man durd) das Studium der Philo- 
fophie für das praftifche Leben untauglich werde, 
daf8 man durch metaphufiihe Spekulationen deu 
Sinn für induftrielle Spekulationen verliere, und 
daß man, allem Ämterglanz entjagend, in naiver 
Armuth und zurücdgezogen von allen Intriguen 
leben müfje, wenn man ein großer Philofoph 
werden wolle. Diejen Wahn, der fo viele Franzofen 
bon dem Gebiete des Abjtraften fernhielt, hat num 
Herr Couſin glücklich zerjtört, und durch fein eignes 
Beifpiel hat er gezeigt, daſs man ein unfterblicher 
Philofoph und zu gleicher Zeit ein Tebenslänglicher 
Pair de France werden kann. 

Vreilih, einige PVoltairianer erklären dieſes 
Phänomen aus dem einfachen Umftande, dajs von 
jenen zwei Eigenfchaften des Herren Coufin nur 
die letztere konſtatiert ſei. Gicht es eine Tieblofere, 
unchriftlichere Erklärung? Nur ein Boltairianer ifl 
dergleichen Frivolität fähig! 





Welcher große Mann ift aber jemals der 
Berfifflage feiner Zeitgenofjen entgangen? Haben 
die Athener mit ihren attifchen Epigrammen den 
großen Alerander verfhont? Haben die Römer 
nicht Spottlieder auf Cäfar gefungen? Haben die 
Berliner nicht Basquille gegen Friedrich den Großen 
gedihtet? Herren Couſin trifft daſſelbe Schidjal, 
welches fchon Alerander, Cäſar und Friedrich ger 
troffen, und noch viele andere große Männer mitten 
in Paris treffen wird. Se größer der Mann, deſto 
leichter trifft ihn der Pfeil des Spottes. Zwerge 
find ſchon fehwerer zu treffen. 

Die Maſſe aber, das Volk, liebt nicht den 
Spott. Das Bolf, wie das Genie, wie die Liebe, 
wie der Wald, wie das Meer, ift von ernithafter 
Natur, es ift abgeneigt jedem boshaften Salonwig, 
und große Erfcheinungen erflärt e8 in tiefſinnig 
myſtiſcher Weife Alle feine Auslegungen tragen 
einen poetiichen, wunderbaren, Iegendenhaften Chas 
rafter. So 3. B. Paganini's erſtaunliches Violins 
fpiel jucht das Volk dadurd zu erklären, daf8 diefer 
Muſiker aus Eiferfucht feine Geliebte ermordet, 
beishalb Lange Zahre im Gefängniffe zugebradht, 
dort zur einzigen Erheiterung nur eine Violine bes 
feffen und, indem er fi) Tag und Nacht darauf 
übte, endlich die höchſte Meeifterfchaft auf diefem 


on 
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Inſtrumente erlangt habe. Die philoſophiſche Vir⸗ 
twofttät des Herren Conſin ſucht das Volk in ähn⸗ 
fiher Weife zu erklären, und man erzählt, daß 
einft die deutjchen Regierungen unferen großen 
Eklektiker für einen Freiheitshelden angefehen und 
feſtgeſetzt haben, daß er im Gefängniffe fein anderes 
Buch außer Kant’s Kritif der reinen Vernunft zu 
fefen befommen, dafß er aus langer Weile bejtändig 
darin ftudiert, und daß er dadurd jene Virtuofität 
in der deutſchen Philojophie erlangte, die ihm fpäter- 
hin in Paris fo viele Applaudiffements erwarb, 
als er bie fchwierigften Paſſagen derjelben öffentlich 
vortrug. 

Dieſes iſt eine ſehr ſchöne Volksſage, mär⸗ 
chenhaft, abenteuerlich, wie die von Orpheus, von 
Bileam, dem Sohne Beor's, von Quaſer dem 
Weiſen, von Buddah, und jedes Jahrhundert wird 
daran modeln, bis endlich der Name Couſin eine 
ymboliſche Bedeutung gewinnt, und die Mytholo⸗ 
gen in Herren Couſin nicht mehr ein wirkliches 
Individuum ſehen, ſondern nur die Perſonifikation 
des Märtyrers der Freiheit, der, im Kerker ſitzend, 
Troſt ſucht in der Weisheit, in der Kritik der 
reinen Vernunft; ein künftiger Ballanche ſieht viel⸗ 
leicht in ihm eine Allegorie ſeiner Zeit ſelbſt, einer 





Zeit, wo die Kritif und die reine Vernunft und 
die Weisheit gewöhnlich im Kerfer ſaß. 

Was nun wirklich dieſe Gefangenfchaftsge» 
ſchichte des Herren Eoufin betrifft, fo tft fie keines⸗ 
wegs ganz allegorifchen Urfprungs. Er hat in ber 
That einige Zeit, der Demagogie verbädtig, in 
einem deutschen Gefängniffe zugebradit, eben fo gut 
wie Lafayette und Richard Löwenherz. Daß aber 
Herr Coufin dort in feinen Mußeftunden Kant's 
Kritik der reinen Vernunft ftudiert habe, ift aus 
drei Gründen zu bezweifeln. Erjtens, dieſes Bud 
ift auf Deutſch gefchrieben. Zweitens, man muß 
Deutſch verftehen, um diefes Buch leſen zu können. 
Und drittens, Herr Couſin verfteht fein Deutſch. 

Ih will Diefes, bei Leibe! nicht in tadelnder 
Abficht gefagt haben. Die Größe des Herren Couſin 
tritt um jo greller ins Licht, wenn man fieht, dafs 
er die deutiche Bhilofophie erlernt Hat, ohne die 
Sprade zu verftehen, worin fie gelehrt wird. Diefer 
Genius, wie überragt er dadurch uns gewöhnliche 
Menſchen, die wir nur mit großer Mühe dieje 
Philojophie verftehen, obgleich wir mit der deutjchen 
Sprade von Kind auf ganz vertraut find! ‘Das 
Weſen eines folhen Genius wird uns immer uner« 
flärlih bleiben; Das find jene intuitive Naturen, 
denen Sant das fpontaneifche DBegreifen der Dinge 

Heines Werle. Bd. VI. 19 





4n ihrer Totalität zufchreikt, im Gegenſatz zu uns 
gewöhnlichen analytifhen Naturen, die wir erft 
durch ein Nacheinander und dur Kombination der 
Einzeltheile die Dinge zu begreifen wiſſen. Kant 
fcheint ſchon geahnt zu haben, daß einſt ein folcher 
Mann erfcheinen werde, der fogar feine Kritif der 
reinen Vernunft durch bloße intwitive Anschauung 
verftchen wird, ohne diskurſiv analytiſch Deutſch 
gelernt zu haben. Vielleicht aber find die Franzofen 
überhaupt glüdlicher organifiert wie wir Deutſchen, 
und ich habe bemerkt, daſs man ihnen von einer 
Doktrin, von einer gelehrten Unterſuchung, von 
einer wiffenjchaftlihen Anficht nur ein Weniges zu 
fagen braucht, und diefes Wenige wiffen fie jo vor« 
trefflih in ihrem Geiſte zu Tombinieren und zu ver» 
arbeiten, daß fie alsdann die Sache noch weit beffer 
verjtehen wie wir jelber, und ung über unfer eigrtes 
Wiffen belehren können. Es will mid mandmal 
bedünfen, als feien die Köpfe der Franzofen, eben 
fo wie ihre Kaffehäufer, inwendig mit Tauter Spie> 
geln verjehen, fo daſs jede Idee, die ihnen in den 
Kopf gelangt, ſich dort unzähligemal reflektiert; 
eine optifche Einrichtung, wodurch fogar die engften 
und bdürftigften Köpfe fehr weit und ftrahlend er- 
fıheinen. Dieſe brillanten Köpfe, eben fo wie bie 
glänzenden Kaffehäufer, pflegen einen armen Dent- 
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ſchen, wenn er zuerft nach Paris kömmt, fehr zu 
blenden. | 

Sch fürdte, ich Fomme aus den füßen Gewäf- 
fern des Lobes unverfehens in das bittere Meer des 
Tadels. Ia, ich kann nicht umhin, den Herren Coufin 
wegen eines Umftandes bitter zu tadeln: nämlich 
Er, der die Wahrheit Liebt noch mehr als den Plato 
und ben Zennemann, er ift ungerecht gegen ſich 
felber, er verleumdet fich felber, indem er ung ein- 
reden möchte, er habe aus ber Philofophie der 
Herren Schelling und Hegel Allerlei entlchnt. Gegen 
diefe Selbjtanfhuldigung muſs ich Herren Coufin 
in Schuß nehmen. Auf Wort und Gewiffen! diefer 
ehrliche Mann bat aus der Philofophie der Herren 
Schelling und Hegel nicht das Mindefte geftohlen, 
und wenn er als ein Andenken von diefen Beiden 
Etwas mit nach Haufe gebracht hat, fo war es nur 
ihre Sreundfchaft. Das macht feinem Herzen Ehre. 
Aber von folchen fälſchlichen Selbſtanklagen gibt 
es viele Beifpiele in der Pfychologie. Ich Tannte 
einen Mann, der von fich felber ausfagte, er habe 
an der Tafel des Königs filberne Löffel geftohlen; 
und doch wuſſten wir Alle, daſs der arme Teufel 
nicht hoffähig war, und fich diefes Löffeldiebſtahls 
anflagte, um uns glauben zu machen, er ſei ım 
Schloſſe zu Gaſte geweſen. 

19* 
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Nein, Herr Coufin hat in der deutſchen Phi⸗ 
loſophie immer das ſechſte Gebot befolgt, hier hat 
er auch nicht eine einzige Idee, auch nicht ein Zucker⸗ 
löffelchen von Idee eingeſteckt. Alle Zeugenausſagen 
ftimmen darin überein, daß Herr Couſin in dieſer 
Beziehung, ich fage: in diefer Beziehung, die Ehr- 
tichleit felbft fe Und es find nicht bloß feine 
Sreunde, fondern auch feine Gegner, die ihm diefes 
Zeugnis geben. Ein folches Zeugnis enthalten 5. B. 
die Berliner Zahrbücher der wifjenfchaftlichen Kritil 
von diefem Sahre, und da der Verfaſſer diejer Ur- 
Funde, der große Hinrichs, Teineswegs ein Lobhudler 
und feine Worte aljo defto unverdächtiger find, fo 
will ich fie fpäter in ihrem ganzen Umfange mits 
theilen. Es gilt, einen großen Mann von einer 
fhmweren Anflage zu befreien, und nur deſshalb 
erwähne id) da8 Zeugnis der Berliner Sahrbücher, 
die freilich durch einen etwas fpöttifchen Ton, wo» 
mit fie von Herren Coufin reden, mein eigenes 
Gemüth unangenehm berühren. Denn ich bin ein 
wahrhafter Verehrer des großen Eklektikers, wie id 
fhon gezeigt in diefen Blättern, wo ich ihn mit 
allen möglichen großen Männern, mit Herkules, 
Napoleon, Alerander, Cäſar, Friedrih, Orpheus, 
Dileam dem Sohne Beor's, Quafer dem Weifen, 
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Buddah, Lafayette, Richard Löwenherz und Paga— 
nini verglichen habe, 

Ich bin vielleicht der Erfte, der diefen großen 
Namen auch den Namen Coufin beigefel, Du 
sublime au ridicule il n’y a qu’un pas! wer- 
den freilich feine Feinde jagen, feine frivolen Geg⸗ 
ner, jene Voltairianer, denen Nichts heilig ift, die 
feine Religion haben, und die nicht einmal an 
an Herrn Coufin glauben. Aber e8 wird nicht das 
erfte Mal fein, daß eine Nation erft durd) einen 
Fremden ihre großen Männer fchäten lernt. Ich 
babe vielleicht das Verdienft um Frankreich, daß 
ic) den Werth de8 Herren Coufin für die Gegen- 
wart und feine Bedeutung für die Zufunft gewür⸗ 
digt habe. Sch Habe gezeigt, wie das Volk ihn ſchon 
bei Lebzeiten poetiſch ausſchmückt und Wunderdinge 
von ihm erzählt. Ich habe gezeigt, wie er ſich all 
mählig ins Sagenhafte verliert, und wie einft eine 
Zeit fommt, wo der Name Victor Eoufin eine. 
Mythe fein wird. Bett ift er ſchon eine Fabel, 
fichern die Voltairianer. 

D ihr Berläfterer des Thrones und des Als 
tars, ihr Böfewichter, die ihr, wie Schiller fingt, 
„da8 Glänzende zu ſchwärzen und das Erhabne 
in den Staub zu ziehen pflegt,“ ich prophezeie 
euch, daß die Renommee des Herren Confin, wie 


